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VORWORT. 



ISeit kurzer Zeit haben sich der Geschichtsforschung in Oester- 
reich neue Quellen eröffnet. Se. Majestät der Kaiser, der Schützer 
und Förderer der Wissenschaften, hat nämlich die Acten des ehe- 
maligen St^atsrathes der Obhut Sr. Exe. des Herrn Alfred Ritter 
V. A r n e t h , Directors des geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchives, 
anvertraut und die Benützung derselben zu literarischen Zwecken 
gestattet. Indem wir den Namen A r n e t h's, des berühmten Histo- 
rikers, nannten, brauchen wir weiter nicht zu sagen, dass die Acten 
in liberalster Weise den Historikern zugänglich sind und ich sehe 
mich veranlasst, Sr. Excellenz auf das wärmste für das mir, wie 
schon so oft früher, erwiesene Wohlwollen zu danken. Die Ge- 
schichte der Lcmberger Universität ist zum grossen Theile, das 
Capitel: Zur Geschichte der Freiburger Universität, sowie das 
Capitel: Die Lichtanzündesteuer sind ganz auf Grund der Acten 
des Staatsrathes gearbeitet. Bei dem ersten Capitel war es mir 
auch gestattet , die Acten des Ministeriums für Cultus und Unter- 
richt benützen zu dürfen und danke ich dafür Sr. Excellenz dem 
Herrn Minister für Cultus und Unterricht Freih. v. G autsch. 

In den anderen Artikeln sind die Quellen, die ich benützte, 
angegeben. 

Wie schon so oft sehe ich mich auch jetzt veranlasst, den 

Herren Archivsbeamten für ihre Mühewaltung verbindlichst zu 

danken und muss ich dieses Mal insbesondere die Herren Staats - 

a* 



IV 

archivar Dr. Karl Sehr auf und Dr. Fellner, Director des 
Archives im k. k. Ministerium des Innern, nennen , die meine Ar- 
beiten in der wohlwollendsten Weise förderten. 

Indem ich das letzte Capitel, eine literar-historische Abhand- 
lung, in diese Sammlung aufnahm, durchbrach ich die Grenzen, 
die ich mir selbst gesteckt hatte. Hoffentlich wird mir der geehrte 
Leser dies zu Gute halten. 

Schliesslich will ich bemerken, dass ich in Folge eines mehr- 
fach geäusserten Wunsches Einiges, das ich in Zeit- und Sammel- 
schriften veröffentlicht hatte, hier nach gemachter Revision wieder 
aufiiahm. 

Wien, im November 1891. 
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I. 

Geschichte der Lemberger Universität Yon ihrer 

Begründung 1784 bis 1848. 

Kaiser Josef ü. hat bei verschiedenen Gelegenheiten, sowohl 
in Resolutionen, wie in Handsehreiben, seine Ansichten über das 
Universitätswesen ausgesprochen. In einer Resolution, auf einem 
Vortrag der Studienhofcommission vom 25. November 1782 , die 
wir ausführlich in unserem: „ Unterrichts wesen in Oesterreich 
unter Kaiser Josef ü.", S. 39, mitgetheilt haben, stellt der Kaiser 
folgende Hauptgrundsätze auf: Es komme nicht auf die Menge 
der Universitäten an, denn diese geben nicht den Maassstab 
für den Grad der Aufklärung. Beweis dessen ist, dass es im 
Vaterlande Locke's und Ne\^ion's etc. nur wenige Universitäten 
gebe, während Spanien deren 22 besitze. Daraus folgt, dass die 
Zahl der Universitäten in Oesterreich vermindert werde, hingegen 
müsse man für tüchtige Professoren sorgen, denn diese geben den 
Universitäten ihre Bedeutung. 

Wenn der Kaiser in solcher Weise für eine Reduction der 
Universitäten war, so wollte er andererseits, dass in Galizien, 
das kurz zuvor an Oesterreich gekommen war, und zwar in 
Lemberg eine Universität begründet werde. ^) Es war dies unf 
80 nothwendiger, da der Bildungsgrad in diesem Lande zu jener 
Zeit ein sehr niedriger war. Allerdings bestand zu Zamosce eine 



^) Wie in anderen Orten , hatten auch in Lemberg die Jesuiten einige Curse 
für Juristen und Philosophen und eine theologische Facultät, an welcher blos 
Dogmatik und Moraltheologie gelehrt wurden, errichtet. August III. wollte 
eine vollständige Universität errichten und Papst Clemens XIII. gab im ersten 
Jahre seines Pontiftcates 1759 die Bewilligung dazu; doch wurde der Plan 
nicht realisirt. Im Juli 1774 beschloss die Kaiserin Maria Theresia in Lemberg 
eine Universität zu begründen. Hierauf fragte der Erzbischof von Lemberg, ob 
Wolf, Kleine hittorltche Schriften. 1 



Universität (Eigenthnm der Zamoiski'schen Familie, die sie erhielt), 
die jedoch derart in Verfall war, dass sie nicht mehr diesen 
Xamen verdiente, welche auch thatsäehlich 1784 vollständig; auf- 
gehoben wurde. 

Der Kaiser legte keinen Werth auf die Menge der Universi- 
täten und eben so wenig sah er den Ruhm einer Universität in 
der Menge der Professoren. Der Werth einer Universität, erklärte 
er, wird nach dem innerlichen Werth der Pi-ofessorcn geschätzt, 
und ein geschickter Mann verschafft mehr Ehre und Nutzen, 
als eine grössere Zahl minder geschickter. Die der Universität Ehre 
machenden Männer miissten daher ausgewählt oder anders woher 
beschrieben werden (was bis dahin im Allgemeinen verpönt war). 
Der Kaiser gab sich umso mehr der Hoffnung hin, das« derartige 
Männer gefunden werden, da nun auch jene, die sich zu einer 
tolerirten Religion bekannten , zur Professur zugelassen werden 
konnten. 

Die Universitäten, meinte er femer, seien nicht blos zur Erzie- 
hnng Gelehrter bestimmt; die wesentlichsten Studien sollen fnr die 
Bildung der Staatsbeamten dienen. Ganz abfällig sprach sich der 
Kaiser über jene ans, „die ein Werkicin geschrieben, das längst 
nicht mehr die Bibliothekssohränke , aber die Käsläden zum 
Wohnsitze habe". Ans diesem Grunde war er auch dagegen, dass 
Disciplinen gelehrt werden, die keinen praktischen Zweck haben. 



ihm und eeinen Nachfolgera das Ennzleranit überlragen werde . wie solcbes bei 
den Universitäten zn Krakau und ZamostE der Fall sei. Doch die Kiiaerin, 
welche bekanntUcb durchans nichla von ihren Hoheitarachten vei^eben wollte, 
erkliirte, rür sie Beiea die Universitäten zu Erakau nnd Samosce nicht nasa- 
gebead . aondeni die erbltlndiachen und insliFsondere die Wiener. Wie man 
übrigens weiss, bestand in Wien, wie an allen UniverBitäten , an welchen eine 
katholische Facnltat war, der Kaniler, der Stell Vertreter <lea Paiistes. Die 
Kaiserin woUte aicb jodocli vom Erzbiacbof in Lemberg keine Bedingongen 
stellen lassen. Abbi Josef Liesgaiiig , welcher eine Zeit lang nelien Hell an der 
Sternwarte in Wien wirkte, kam bierauf nach Lemberg nnd tnigdasellist TechBologie 
vor. Am 8. Jänner lT7(t erhielt er den Anftrag , sich L-iocn Substituten za 
halten , der die Mechanik in deatscher nnd polnischer Sprache in lehren im 
Stande aei , und zwar aus pnktischcti Granden, „massen ansonsten den meisten 
galiiäschen Einwohnern und Usndwerkslenten aas Unknndigkeit der dentachen 
Sprache vom Lehrer der Mechanik keine Wahlthat nnd Nutzen znfliesaen würde". 
Am 7. J&nner 1T77 erging an die Corpora der höheren Sthnlen der Auftrag, dio 
österliche Beichte jederzeit am grttneu Donnerstag %n verrichten. 






Der Unterricht in der latemischeD Sprache , erklärte er, 
habe *len Zweck, die Autoren zu verstehen und für Jene, die 
sich dem geistliehen Stande widmen, die Kenntnis» der Kirchen- 
väter und Canone zu erhalten. Sonst aber sei die dentsche 
Sprache mehr Landes- und Muttersprache, in welcher man Recepte 
schreiben, Syllogismen und Moralsäfze antuhren kann. Die Advocatea 
verfert%en ohnedies ihre Schritten , nnd die Richter sprechen RechtCj 
in dentsclier Sprache. Die lateinische Sprache bleibe daher den. ' 
kleinen Öcliiilen ((lymnasien) nnd dem theolngiechcn Fache, mit 
Ansnahme der Pastoral- «nd I'redigerkunst, vorbehalten. In allen 
übripen Facnltaten jedoch müssen die Vorlesungen in deutscher 
Sprache gehalten werden. Der Umstand, dass einige Fremde, die 
die deutsche Sprache nicht kennen, weniger die Universität 
besuchen werden , sei ganz unbedeutend , wenn es sich darum 
handelt, die Xationalsprache zu heben. 

Dies waren die Cirundsätze des Kaisers fHr Universitäten im 
Allgemeinen nnd nach diesen sollte auch die neue Universität in 
Lemberg eingerichtet werden. Bei dieser Universität trat auch ein 
NoTum ein, welches bis dahin noch nirgends vorgekommen war. 
Bis dahin konnte nämlich eine Universität, an welcher eine 
katholische Faeultät war, nur mit Einwilligung des Papstes er- 
richtet werden , und hatte er an derselben auch seineu Stellver- 
treter, den Kanzler. ') Die Lemberger Universität wurde begründet, 
ohne dass die Einwilligung des Papstes nachgesucht worden wäre, 
lind wie es scheint , hat man in Rom die Sache ruhig gewähren 
lassen, mindestens findet sich im Wiener Haus-, Hof- und Staats- 
archive nichts darüber vor , dass man in Rom diesen Vorgang 
missbilligt hätte, ') Thatsächlich war auch, wie wir später berichten 
werden, kein Kanzler an der Lemberger Universität. 

') Seit der BeTonn der öslerreichiscban Univer8it4ten «ntw Ferdinand I., 
1554, vertrat der Saperintendeot den Honarcben, der Rector diu Proreesoren and 
die SlndiJreDden imd der Kajutler den Papst. 

') AbcIi die in Bonn Tum jilDgsten Bruder des Kaisers, Eizlierzog Mai- 
iniliui. CorfOrBten xn Cüln. im Jahre 17Sl> begründet« Universität wurde, ohne 
die Bewilli^ng desPapatea einEHbolen, errichtet. Als jedoch Friedrich Wilhelm III. 
dieie ünivereität 1818 nea hegründet«, urgirie man von Ki>m bqs, dasa die 
BewilligiiDg des Papstes eingeholt werde, da an derselben katboliscbe Tbeologje 
gielchrt werden sollte. Die Zeit nnd die Verhältnisse hatten sich insviachoa 
g«äaderi. 
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^M Die uächste äurge war, die Lehrer und die Bäumlichkeiteo 

^M fiir die zu begründende Universität herbeizuscbaffen- Der Kaiser 
^B wendete diesen Fragen grosse Aiitinerksanikeit zn. Wäbrend seiner 
^M Anwesenheit in Leinberg im Jänner 1783 richtete er aiu 30. Juni 
l^f an den obersten Hofkanzler Grafen Kolowral ein Handschreiben, 
I' in welchem er ihm mittheilte , dass das Gebäude des ehemaligen 
Tridentiner Klosters für die neue Universität zQ verwenden sei. 
Selbstverständlich musstcn l'nibauten stattfinden nnd ans zwei oder 
auch drei Klosterzellen wurde ein Lehrsaal , der überdies nicht 
proportionirt war. \'on den Gärten sollte derjenige ausgesncht 
werden, der fiir einen botanischen Garteii am geeignetste» wäre. ') 
Wir wollen dabei ein kleines Moment nicht Übergehen, das den 
Kaiser ebarakterisirt. Er betähl nämlich, dass man den Gailenl 
bis zur Zeit, da man ilm zu dem angegebenen Zwecke gebrauchen 
wird, vermiethe. Er wollte nicht Staatsgut brach liegen lassen, 'j 
In Betreff der inneren Organisation bemerkte die Studien- 
hofcommissiou, 28. Jänner 1784, die Vortragssprache werde noch 
80 lange die lateinische bleiben müssen, bis sich die deutsclie 
raelir im Lande verbreiten wird. Aus diesem Grunde wäre es 
anch zu wünschen, dass an der Lemberger Universität eine Lehr- 
kanzel fiir deutsche Sprache und Literatur errichtet werde. 

Als Gebalt der I^ofessoren an der niedicmiscben nnd juri- 
dischen Facultät sollen fl. 1200, an der philosophischen Facultät 
jedoch blos fl. 1000 festgesetzt werden und ein Geistlicher, der Pro- 
fessor wird, sei er weltgeistlich oder Ordensmann, der sein Kloster 
nicht im Orte hat, soll fl. 500 , jene aber , die das Kloster im Orte 
haben, sollen fl. 3tlO als Gehalt bekommen. Der Referent, Hofrath 
V. Margelik erklärte , dass die Klüster sowohl in Rücksicht der 
Lebensart wie der Nahrung einen sehr unschickliclien Aufenthaltsort 
t"iir Lehrer bieten und sollte man Ordensmäunem fl. 500 Gebalt 

') B«i der Anlegung dieses Gartens hut sich Professor S«Mverek. von dem 
apSter die Bede »ein wird , Imaondere Verdienste erworben. Dieser war schon 
Monate zuvor, lievor die Universität eröll'net wurde, in Ijemlierg, um Vofherei- I 

tnngen xu tretfen. 

*) In diesem Handsclireihen hefabl der Kaiser ferner, in Galizieo Eazard- 
^^ spiele Kenan eh ftberwachen und dafHr zu unrgen,' disa das Volli Becht Ende. ^^J 
^^L Ueberhaopt, heisst es, ist sehr viel daran gelegen, dass der ünlerthsn geschwinde ^^^| 
^^P Verbeacheidung, und wenn sie beilrUckl sind, schleunige Hilfe erhellen, ^^H 



und eine reinliche Wohnung geben, ^«llte sich eine solche nicbM 
im Kloster finden, so ausserhalb desselben. ■ 

Znr Anfsicht über Zucht nnd Sitte soll ein akademtselier 
Senat'), der ans dem Reclor magniücus. den Deeanen und Henioren 
der FaenItUteii zu bestehen hatte , an der Lemberger l'uiversifät 
bestellt werden. 

Die Aufsicht iiber die Lehrfächer sei bei dieser neuen llni- 
versität unentbehrlich und habe zunächst ein Direetorat zn bestehen. 
Da dasselbe jedoch künftig mit dem Deeanate der Lehrer per turnum 
verbunden werden soll, so werde es itir das erste Mal nöthig sein, 
den tüchtigsten Mann aus jeder Faeiittät von hier (Wien) aus zu 
bestimmen , ihn gehörig zu instruiren nnd bis zur vollkommenen 
Einriehtung von Jahr zn Jahr zu bestätigen. 

Mit dem Inslebentreten der Universität zu Lemberg soll die 
Univereität zu Zamosce in ein Lyceum verwandelt und die Auf- 
sicht über dasselbe der Landesstelle übergeben werden. 

Die Hofkanzlei zog bei dieser Gelegenheit auch die Gymnasien 
in Galizien in den Kreis ihrer Erwägungen. Es bestand nämlich 
die Vorschrift, dass Niemand, Lehrer oder 5?chnler, ohne vorher 
erhaltenen dentsehen Normalschulnnterricht in ein Gj-mnaainm anf- 
genonmien werden dürfe. Diese Bedingung Hess sich jedoch nicht 
einhalten, da es damals in Galizien keine Normalschulen gab. Die 
Stndienhofeommission scbhig daher vor, in Galizien Nachsiclit 
walten zu lassen, nnd wie ehemals in Böhmen, wo ein Termin von 
drei Jahren festgesetzt wurde, nach deren Verlauf auch in blos 
biühmischen Gymnasien das Latein nicht anders als mittelst der 
deutschen .Sprache gelehrt und kein Jüngling ohne normalmassig 
erlernte deutsche Schulgegenslände in den lateinischen .Schulen 
aiifgenonmien werden durfte'), auch in Galizien einen derartigen 
Termin festzusetzen. 



') Zn jener Zeit nnd nocli lange naehher hatten die Dnivereltäten ia IVien, 
Pr»g etc. ihre Conaistoria. An der Lembergir L'niverBilät wurde der „aka- 
demische Senat" in'a Leben genifen. Joaef II. wollte anch mit dem Syeleme 
du DJrectoren an Universitäten brechen nnd aa ilnren Stelle Decane setzen. 
(Vergl. hierüher nnsore „HiBtorische Skizzen au» Oesterreich-Ungarn", S. 34.) 

') Wie wir sofort hervorheben wollen , rescribirte der Kaiser kare vor 
seinem Tode. 11. Febmar 179<-l: »Mit der Einführung der deutschen Sprache »In 
Unterrichtsapniche an der Lemberger Univeraiiat ist noch zn warten nnd sollen 
di« Utetniaehen VorleBnnpen für Jetil noch forldanern." Zugleich aher bemertle der 



Gegen diese letztere Bestimmung erhob sich im ^^taatsratbi I 
Freilierr v, Martini. In Folge dieser Bestimmung, erklärte er, würde | 
Mangel an Nachwuchs der nötliigen Geistlichkeit oiitstehen, Er 
fiigte hinzu : Man hat die deutsche Sprache in Hungarn nnd Sieben- 
bürgen , wo doeli so viele deutsche Colonien sich befinden , seit 
mehr als dritfhalb hundert Jahren, durch welche die Beberrsehung 
des durchlauchtigsten Erzhauses fortdauert, nicht so allgemein niacben 
können. Wie ist dieses in Galizien in drei Jahren zu hoffen. 

Der Kaiser reaolvirte diesen Vortrag zu Mailand, wo er sich 
zu jener Zeit befand, am 6. März 1784, und erklärte, dass es 
nicht nöthig sei , in Lemherg eine eigene Professur juris publici 
fKr Reichsgeschichte und Staatenknnde zu scbalfen, „da diese 
Kanzeln sich meistens nur mit dem deutschen Staatarecbte und 
der deutschen Staatsg;eschichte beschäftigen , dieses aber fiir die 
galizisehen Einwohner nie von einem besonderen Nutzen sein kann. 
In Rücksiebt auf die Gescbiclite des deutseheii Reiches begnüge mau 
*ieh mit dem , was der Philosopbielelirer der Uuiversalgescliichte 
■darüber vorlesen wird". 

In gleichem Sinne entschied der Kaiser 4. April 1784, es 
«ei von der Anstellung eines Professors für das deutsche Jus 
jjubiicum ganz abzukonmien, da der galizische Unterthan, welcher 
sieh in den Geschäften des deutschen Reiches gebrauchen lasseu 



Kaiser: .Die Commisaian ixt ganz recht daran, dass, insolange tiU sich die 
deotscbe Sprecht! niebt mehr verbreiten wird, der Vortrag auf den Kanxsln in 
lateiBisi^her Sprache za geächcheu habe , inEwischen nlier musa Bllerdinga ein 
Lehrer der deotBChon Sprache und Literatur an der Universität angestellt werden 
(die Sludienhofcommission hatte sich dagegen aasgesprocben), ohacbon der A' ertrag 
über die Literatur nur dann aht von einigem Nntien sein kann , wenn eine an- 
gemesBcne Zahl junger Lente ana den Normalachulen in Gymnaeien eiatreten 
werdcD." Aber Doch im Jahre ITfl] hatten einige Lehrer deutsche Vorlesebficher, 
sie Irngen jedoch in lateinischer Sprache vor, lo Vrecha über Feder's praktische 
Philosophie. Zehnmark, Professor der allgemeinen Weltgeschichte, hatte selbst 
einen Leitfaden in deutscher Sprache verfasüt; aber er trug in lateinischer 
Sprache vor. Paatoraltheologie wurde vom Anfang an, auf Befehl des Kaiaer«, 
in der Mattcrspracbe (polnisch) gelehrt. Während die lateinische Sprache gewisser- 
uaason die Umgangssprache der liChrer nnd Htirer war (selbstverständlich war 
es kein classisches. sondern das »ogennnnte Ellchenlatein), wurde die griechische 
Sprache nrg vernachlässigt. Ans Uangel an den noth wendigsten elementar- 
gram mal ikali sehen Begriffen konnte noch 1791 der Professor der Fhilosophi« 
griechischen Schriflateller lesen. 
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will, ebenso wie derzeit im himgarisohen gescliielit, sich iu eine 
der erbländischen Universitäten die uütbige Eenutiiiss beilegen kann. 

Es wurde auch der Antrag gestttUt, dass eowobi an der 
Leniberger UnivereitUt , wie an den anderen Universitäten in 
Oesterreicii ') eine Lebrkanzel für Gescbiehte der österreichiHehen 
Mouarehie errichtet werde. Diesbezüglicli meinte der Kaiser, es 
miisge ein derartiger Lehrer zuerst au der Wiener Universität 
testeUt werden und wenn sich ilie Nützlichkeit einer derartigen 
Kanzel bewährt , dann künne sie auch an anderen Universitäten 
errichtet werden. Der Utilitäts^tandpnnkt war auch hier mass- 
gebend. *) 

Die Kosten der Lemberger Universität wurden zunächst mit 
il. 17.500 iiräliminirt und wenn alle Fächer besetzt und auch 
der Lehrer für Thierheilkunde gefunden sein wird, so werden 
sich noch weitere fl. 3000 ergelieu , die von Seite des Studien- 
fondes gedeckt werden sollten. Kur Anschaffimg: chirurgischer 
Instrumente wurden i'erner fl. :>61'ö4 bewilligt. •) 

In Beireff der Reisekosten wurde bestimmt, dass jene, die 
aus dem liilaude berufen und nun einen höheren Gelialt be- 
ziehen werden , keine Reisekosten erhalten , wohl aber jene, die 
■bei ihrer Uebersiedlung nichts gewinnen. Eigenhändig fügte der 
Kaiser bei: „da sie ihre Gage einstweilen geniessen, ohne etwas 
zu thun". 

Damit die Pronnzialschulen und Universitäten desto sicherer 
stets mit Vorlesebtichem versehen sein mögen, wurde auf Antrag 
Martinis den Landesstellen die Befiigniss eingeräumt, im Falle 
des Mangels oder wahrnehmender unbilliger Preise den Nachdruck 
veranlasBen zn dürfen. Wie man weiss , haben die Buchhändler 
und speciell Tratlner in Wien von dieser Concession masslosen 
Gebrauch gemacht. 

') In Folge einer kaiscrllclien Resolution vom 12. November 1TS3 erUelten 
alle erblindiachen Universitälen gUiclieD Sang und di« an denselben gradnirten 
iKictoreii hatten in allen Erbländem gleiche Becbte. 

*) Die Lehrkantel für Üalerreichiache Geschichte wnrite erst im Jahre 178S 
besrflndet, Näheres darülier rergl, 6. Wolf. „Da~ Dnterrichlawesen anter Saiser 
Jo«ef n.- 

') Der Professor der Ohimrgle, Wollstein in Wien, Bchnllfe die Bächer nnd 
Znstramente an, wetohe 271 fl. 47 h. kosteten. 



In Betreff iler Lehrtexfe halten wir hervorztiheben , dass 
Martini'ö Compendinni juris canonici auf immer verboten wurde, 
auch Rieg:ger's Werke wurden aui^Bcr Gebrauch gesetzt, an deren 
Stelle kamen Pchem's rraelecliones in jus ecelesiast. univ. Da 
jedoeh von dem Riegger'gchen Werke noch zahlreiche Exemplare 
vorhanden waren, so wurde dem Lehrer die Freiheit gelassen, 
dieselben noch ferner lienützen zu dürfen. ') 

Die Bibliothek der Universität bestand zum grössteu Theil 
au8 der Garelli' scheu ^) Bibliothek, zu welcher noch zahlreiche Bücher, 
darunter die Werke Rousseau'« und Voltaire'», zumeist jedoch ohne 
literarischen Wertli aus den aufgehobenen Klöstern kamen. ') Wie 
wir hinzufiigen wollen, wnrde die-Kirche des ehemaligen Triuitarier- 
klosters in einen Bibliothekssani umgewandelt. 

In Betreff der Eröffnung der Universität rescrihirte der 
Kaiser bereits am 2. April 1784 eigenhändig: „Die Lemberger 
Universität mit 1. Novembris gantz gewis ihreu aufang nehmen 
muss. " 

Je näher der Termin der Eröffnung rückte , desto mehr 
drängten sich die Arbeiten, Am 10. Oetoher 1784 wurde befohlen, 
dem Diplom, welches das Datum 21. October 1784 trägt, die In- 
structionen für den Rector magnificus und die Decane, denen die 
Stndiendirection aufgetragen war , dann fiir die Senioren der 
Faeultäten, den Syndicus oder Actuar , den Kanzellisten und den 
Pedell beizufügen. Aus diesen Personen werde das akademische 
Consistoriimi (hier heisst es nicht Senat) bestehen. Dasselbe 
habe keine Gerichtsbarkeit auszuüben (diese wurde , wie man 
weiss, den Universitäten überhaupt entzogen), aber Zucht und 



n, die damals im Geliranche 
, im Capital Universität«), 



■) Die Lelurteite für die verachiFdenen I)isi:ip1in< 
waren, haben wir in nnBereiii „ünterrichtswesen etc. 
angeführt. 

') Usber Garelli nnii deKsen Biblioihek vergl. Wunsbach'a Lexikon nnd 
V. .Suttner; „Die Garelli's." 

') Am 16. Februar 1765 Vi'arde dem galiziachen GQbeminm die Weisung 
gegeben, dasa der Bibliothekar an der Lemberger l'niveraiiat, Bretschneider (der- 
selbe war zuerst Soldat, dann Bpzirksbauptmaiin im Banat. später Bibliolbekar 
in Ofen), von den {«Iniachen Constitutione □ oar Jene berbeiznacliaDea habe, 
welche vor der Revindioation Galiziens erinsaen wonlen sind. Wie hinzugefügt 
werden mag, war Martin Knralt. ein Ahhi . über den wir später Doth berichten 
werden, Cnatos an der Univenithtshibliothek. 



rOrdnUDg hanilznbahen und die ilim ziikoinmenden , Befehle" zu' 
l vollziehen. Die Feierlichkeiten bei der Eröffiinug der Universität I 
[ sollen in gleieher Weise , wie seinerzeit in Ofen sein. Wie wir ] 
I Bofort binsiifiigen wollen, wurde zum Prorcctor der Bischof von 
Przeoiydl , Wenzel ßetanski, und zq seinem Stellvertreter Professor 
I Finsiof^er, Deean der theologischen Facnltät, ernannt. 

Von Erlao, 18. October 1784, aus befahl der Kaiser, daes 
-am 3. November, an welchem Tage die Schulen überhaupt 
beginnen, die Inauguration der Lemberger Universität stattzufinden 
liab*.', ^wozu also um so mehr mit der Expedition auch allenfalls 
per Estafletleu zu pressiren ist , da ich nicht zweifle , das» die 
Lehrer bereits allda versammelt und alles dergestalt vorbereitet | 
eein wird, liass hiermit ordnungsmäseig fiirgegangeu werden kann". 
Diesem Auftrage entsprechend, fand am 3. November 1784 ' 
' die feierliehe Eröflnung der Universität statt. Als kaiaerlieher 
I Commissär fungirte der galizische Gouverneur Graf Jos. Brigido. 
Es fand ein grosser Aufzug statt , Reden wurden gehalten , das | 
Militär rückte aus und wurde auch mit Kanonen geschossen. Des 
Abends wurde die Stadt illuminirt und im Theater wurde, eigen- 
tbümlich genug, zur Feier des Tages das Trauerspiel „Die zweöi 
Frennde" vom Professor der Universalgescliichte Ludwig Eduard 
Zehnmark aufgeführt. Zur Erinnerung an die Installirung der 
Universität wurden Denkmünzen geprägt , und zwar 18 Stück 
Goldmedaillen zu 10 Ducaten, 200 Goldmünzen zu '/• Ducaten, 
JJOO silberne Medaillen ä IV» Loth und 2000 k Ißi/i Kreuzer. 
Die Kosten betrugen 3656 fl. 20 kr. 

Bevor wir weiterschreiteu , müssen wir noch hervorheben, I 
das« bei der Gründung dieser Universität mit aller Um- und Vor- ] 
»icht vorgegangen wurde. Schon im Jahre 1782 zog der Kaiser 
den bereits genannten Liesganig, der die Verhältnisse in Galizien ' 
I kannte, zn Käthe. Dieser zeigte sich jedoch nicht des Faches 
mächtig. Er sprach sich unter Anderem für die Beibehaltung des 
' Schröck'schen Lehrbuches ') der allgemeinen Kirehengeschiehte 



') Am 30- Kövember 178U wurde augeonlnet : In Betreff der Kircben- 
Keicltichle von Scbräck ist <lcm Lehrer Jiesea Faches ansdnlchlich aufzutragen, 
dasa er in aeioea Vorlesuugeii jene ia dem SrhrSckachen Werk vurkommeiideii 
8Uu, welche von der Lehre der katholischen Eircbe sbweicheii, durch die 
ti«kkiuit«i flberzengenden Beweise kurz widerlege, Am 7. Jinner 1787 wurde eine 



auB und sullte es in die polnische Sprache übersetzt werden. Er 
wünschte ferner, dase die „allznmerkwürdige Geschichte des israeli- 
ti8ch<^n Volkes" etwas erweitert vorgetragen wenle. Um den Text des 
Autors, der damals schon gestorben war, unverändert zn lassen, 
könnten diese Zusätze mit klctuen Lettern oder zwischen Klammem 
gedruckt eingeschaltet werden. Femer schlug er ein Collegiitm 
Uber neue politische und gelehrte Zeitungen vor. Zwei Stunden in I 
der Woche sollten politische und gelehrte Zeitungen vorgelesen und 
vom Lelirer durch Anmerkungen erläutert werden. Ein derartiger 
Vorgang fand auch an der Pester Universität statt. Man fand 
jedoch diese Vorschläge nicht zweckentsprechend. 

Am 16. Februar 1783 wui-de das galiüische Guhcniinni auf-- 
gefoi-dert, ein fiutaehten abzngclien, in welcher Weise ein Gebäude 
fiir die hohe Schule in Lemberg zu lieschaffen wäre und wie die 
Einrichtung sein soll , femer wurde über das Quartiergeld der i 
Lehrer, über die Anzahl der Gymnasien, ihre gegenwärtige Lage l 
nnd küntlige Gestaltung gefragt etc. Doch es geschah wenig. 
Hierauf schickte der Kaiser den Hofrath v. Margelik, Mitglied der 
■ ßtudieuhofcommission, am 14. Mai 1783 nach Lemberg, um auf 
Gmnd von Auskünften und eigenen Anschauungen ein Gutachten 
abnugehen und dieser erstattete seinen Bericht direet an den i 
K aiser. ') 



BeloUnnnjr von 100 Bucaten für die VerTasanng eines VorlesebncheB filr dio 
Kirchengeae hiebt B ungesichert. — Der KirehengeschicWe . diu von grossem ] 
Süsse auf die Bildung der Theoloij;en isl, wurde schon nnler der Kaiserin Haris 
Theresia groaso Änfmerkaamkeit EUgewendet. Am 7. September 1779 wnrda 
befohlen , dass die Kirchengegchichte pragmatisch vorgetragen verde» soll. Der 
Vortrag soll sich nicht anf etliche Jahrhitnderlo , sondern auf die Zeit von der 
Entstobnng der Kirche his anf die Gegenwart erstrecken. Schi it'ssl ich soll die 
EirchengcBchichte nach dem Zusammenhange der Begebenheiten, und zwar nach 
Epochen vorgetmgen werden: 1. Von der Entslohnng der Kirohe bis Constantin 
dem Grossen; 2. bis K«rl dem Grossen; 3. bis Kiini Tridentiner Concil iucl. 
(diese Partie kann aneb getheilt werden, nnd zwar die erste Hälfte bis Gregor TII.) j 
4. l)iB snf die Jetsitzeit. Es soll auf die grossen Manner als Beispiele Mngewie» 

') Im Jahre 1784 wurde anch die Univeraität von Ofen nach Pest verlegt. 
Bevor dieses geschah, wnrde Hofralb v. Unneny nach Ofen geschickt, nm die 
VorhUtnisae aus eigener Anschauung kennen tu lernen und wünschenswert he 
VerbessernngeD vorzuschlagen. Auf Grnud aeini'S Berichtes ersitattete die Studien- 
hofcommiBBion 27. März 1784 Vortrag. Wir eutuehmen demselben 
Uomente : 
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Grosse Scliwierigkeiten verursachte, wie sich dag von selbst ' 
versteht, die Herbeischafl'ung der Lehrkräfte und luusste nian aof i 



I 



Der Exbortator au äen bülieren Schnlm sei nicht mehr näthig, da di* 1 
Änselrong des Gottesdienstes der Leitung ihres eigenen OerisBenl ] 
KU tiberUssen seien; 

die Professoren kDonen aich , wie in Wien , von dem Gebnache i 
pTDftononmmaDtel dispenairen; 

• da in Wien die Jngend nii^ht von öffentlichen Tänien und Schaospielfla 

ausgeschlossen ixt , fo vire aneb ein Gleif'hes für Ungarn festznselzen mit dem 
Beisätze, dass der Ortsmagistrat mittelst iler blerxn xu bestimmenden Cominia- 
sarien ein wachsames Ange tragen solle , damil nicht etwa bei solcher Gelegen- 
heit Ae^emiss gegeben und die guten Sitten beleidigt werden. 

Wu) die Tebermacht der Jesuiten betrifft, so ergab sieh, dass an der 
Ofener Universität nur 17 Jesuiten Professoren, die anderen 42 aber nicht 
Jesuiten waren ; allein, weun erwogen wird, dass die Eijesuiten auf die nämliche 
Art ersogen . nach gleichen Gmndaitxen unterrichtet und immer in gleichem 
Geist« regiert werden , so ist es gewiss , da!«« ihre gesellschaftliche Verbindung 
anderen, die nicht von ihrem Institute sind, wenn die»e auch eine weit grüssere 
Zahl ausmachen, dae Uebergewicht leicht habe abgewinuen kQnnan. weil ' 
den anderen Jeder nur eine einzelne Peraon in Ansehung seiner Denkart und ] 
B&ndlDng vorstellt. 

Da die Uiiiversitüt tdd Ofen nach PesI übersiedeln soll, so ist we 
BeaoTgnng der in bürgerlichen Wohnungen hin und her tserstreuten studirenden 
Jngend wegen Verhinderung der Ausschweifungen in üffenttichen Wirthshünsem 
nad wegen Ausrottung der einen schädlichen Leiienswandel führenden Weiber 
dieabazUglick Auftrag KU geben. Falls auch in Pest der Hiasbraneh der uner- 
laubten Thenening in Folge VorkAuflereien 1>e9lehen sollte, so v^re dieser dnrok 
4en Uagistrat nbzn.tlellen. 

Der Antrag, jene Studenten, welche Eicesse verüben , dem okademisehen 
Hagistrate snr BestralUng nnzuzeigen, falle von selbst weg, da die Activität 
äei akademischen Uagistrates sich, wie in Wien, niclit weiter als iiber die Grenze 
des Schnl^bäude.i erstrecke, 

Weltgeschichte seil an der phllosuphischen FneultiLt. hingegen Statistik als 
ordentlicher Lehrgegenstand an der juridischen facnllät gelehrt werdeu. 

Das Nonnenkloster in Pest soll als Spittl verwendet werden. 

Ein Lehrer fremder Sprachen kann in Pest ebensowenig wie in Wien 
gestattet werden, woli! aber ein Lehrer der deutschen Sprache und Literatur, 
•WM in Lemberg. 

Der Gegenstand kam in den Slaatsrnth. Hier war Freiherr v. Martini 
Bcfeient. Dieser bemerkte : „Wenn auch die Stndeitlen der habere» Schulen an 
«inem gemeinschaftlichen Gottesdienste nicht verhallen werden , so haben doch die 
Iiohnr anf ihre Sitten aufmerksam zu sein und die Attestala gewissenhaft dar- 
nach einxnrichlen. Sobald die Ergittzlichkeiten Unfleiss oder Ausschweifungen 
bei manchen Studenten nach sich liehen EolUen, so hat der Bector, dem die aka- 



einheimische Kräfte verzichten, da sich solche, ausser für die 
theologische Facultät, nicht vorfanden. Wir geben nun die Namen 
derselben an. Die näheren Daten, die wir da und dort beizufügen 
in der Lage sind, fanden wir zum Theil in den Acten, über andere 
geben Wurzbach 's Lexikon, die National-Encyclopädie, Kratter'a 
Briete über den itzigen Znstand von (Jalizien, Leipzig 1786 (auf 
letztere machte uns unser geehrter und gelehrter Freund Dr. Markus 
Landau aufnierkgam) Auskunft. 

An der mediciniechen Facultät lehrten : Kapuano Pathologie 
und Materia nietlica , Marherr Anatomie, Burchard Schiverek 
Chemie und Botanik. Dieser war bis dabin Lehrer (lieser Fächer 
in Innsbruck. Er war Freimaurer nn<i bekleidete die Würde des 
Meisters ku den drei Logen in Innsbruck. Er erhielt fl. 400 Ueber- 
siedlungskosten. Kriegl Physiologie und Pathologie für Chirurgen ; 
Cbniel Vieharznei ') and Waltz Chirurgie und Hebammenkungt. 



ilemische DiacipUn uMiegt, die SchDldigen zu eriaDem Qnd irenn keine Besaerdng 
eintritt, ihnen die Venneidnng derartiger Geiegenhoiten aafEntragen, sodann 
aber mit Entziehung der fitipendien ond allenfalls mit der Exclosion vor- 

Obscbon die Gerichtsverwaltang dem akaUemisclieii Ungiütrnte entzogen 
wnrde, so wird demselben doch die gute Disciplin eingebunden. 

Fest ist ohnehin mehr eine deutsche, als eine ungnriache Stadt. Staaten- 
bnnde und CommercialwiBscD Schaft aollen daher wie dermalen in deutscher Sprache 
vorgelesen werden. 

') In den Oomäaen Sotcol und Beiz in Galizien entstand 1786 ualer dem 
Vieh die Blatt wünDerkraali he it, Professor Chmel warde hierauf beordert, den 
Gang der Krankheit, die Zurille und den Zustand, welchen die Körper des vei^ 
Htorbenen Viehes nach dera Tode verrathen , za unlersuchen . den Ton ihm 
erhobenen Befund mitzutheilen und diesfalligen Bericlit zd erxtatten und diesen 
dem Professor Wollstein In Wien znr Äeussemng milzutheilen. Letzterer ftuBserto 
sich, niemals eine Abbandlang gesehen zn haben . welche iiber diese Eranlüieit 
ein SD helles Licht verbreitet hätte. Thierärate und Natarforacher fänden in de> 
selljea nicht nur Stoff zum Nachdenken, sondern auch Unterricht und neos Ent- 
decknngen. Man känne also mit gutem Grande diese Ausarbeitung ein MeisterstQck 
nennen, denn in derselben finden sieh die Ursachen des Entstehens dieses üebels, 
sowie das Mitte! znr Heilung genau bestimmt; der Verfasser verdiene daher 
belohnt zn werden. Es wurden hierauf dem VerfasBor auf Gnmd dee Vortrages 
der Stndienhofcommisaion 'tO Ducatea Belohnung snerkannt , und falls er die 
Abhandlung nicht selbst drucken liesse, so aolle m»n sie einem Verleger geben, 
and hätte derselbe dem Aerar 500 Freie lemplare zn Hefern. 
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An der jibilosopliischeii Facnltät las Vrecho Logik, 
VCaro Weltgeschichte, Rain Mathematik '), Martinorics Physik 
■(dieser »Tirrtc wegen revolutionärer Umtriebe in Ungarn 1795 
iDthauptet), Zehnuiark UniTersalgeechichtc (derselbe war früher 
pprofesaor in Brunn , Bohrieb ein Buch über LiteratHrgeschichte, 
ferner Opern. Schau- und Lustspiele. Wie bereits angefülirt. war 
er Verfasser des Trauerspieles, das bei der Eröffnung der Uni- 
versität aufgeführt wurde). 

Ueber Acsfhetik las Haan ans Graz, Verfasser von zwei 

Bänden Gediclile. Derselbe hatte nebst einer rielseitigen Kenntnis« 

der älteren und neueren Sprachen einen ausgezeiebneten Vortrag, 

in weichem, wie es in dem Berichte der Stiuiienhofrominisaion 

heiset, Ordnnng, Philnsojihie nnd Lebhaftigkeit vereinbart waren. 

, Er hatte alle Eigenschaften, die ihn geeignet niacliten . sofort zum 

■Profeasor der schönen Wissenschaften ernannt zu werden. Da er 

KJedocfa noch jung war, wurde er zunächst zuniLector mit dem Gehalte 

|Toa fl. 600 ernannt, welches ihn anspornen sollte, weiterzustreben. 

Ucbcr Diplomatik und Kumismatik las LHilich, ein freisinniger 

iTiarist, geboren 1743 zu St, l'ölten. Er hatte früher bereits an 

Itoebreren Schulen unterrichtet und schrieb einige Trauerspiele und 

I historische Werke. — Naturgcsthiclite, Landwirthschaft und Geo- 

\ graphie letirte der Edelknabe Anton Hiltenbrand , der früher am 

■Theresianum in Wien Geschichte, Geographie und Technologie 

llehrte. Im Jahre 1787 besuchte ihn Kaiser Josef 11. in dessen Hause, 

Ueber deutsche Sprache und Literatur las Umlauf und 

r begann er mit einem Vortrage über Wieland's Abderiten. 

An der juridischen Facultät lehrten blos vier Professoren : 

F Anton Pfleger v. Wertenau Katurrecht, Staatsrecht, römisches Recht 

T ond Institulionen des bürgerlichen Rechtes (derselbe betheiligte 

Lsicb später an der Revision des bürgerlichen Gesetzbuches); 



r Xaistr batte fdr dleMS Facli d«n Profeasor Rledt in Jkiusicht 

n, der sich m jener Zeit !□ Toacana als Professor der Msthematik bei 

rXfDdeni des Enherzogs Li?opold , damals Herzog von Tnscana , nachmals 

r Kaiser Leopold Jl.. bofand, EigenliäDdig; schrieb der Kaiser: „wozu icli vontlglicli 

] den aeht gesell ick len Riedl, so anjetzo in Toscsna sich beiludet, als Lehrer der 

Matheniatik wähle, welches iluu zuzuschreiben ixt und wo er alsdann den Gehalt 

einea veltlicheu Lehrers xa UberkommeD hat." Bledl lehnte Jedoch das Anerbieten 

ab. (Vergl. Anieth, Joeef II. und Leopold von Toacana, ihr Briefweeluel, 1, S, 223.) 



Borza^ las über Pandecten und peinliches Recht, Ambroe nber 
geistliches Recht , v. KÖfil über politische WisBenscliaften {dieser 
war Schüler, Günstling und Tiechgenosse von Sonncnfels ; er las 
in deutscher Sprache und hatte daher manchmal nur einen Zuliörer). 
Er war Verfasser einer unvollendet gebliebenen Aestbetik lÜi- 
Frauenzimmer. ■) 

Wir gelangen schliesslich zur theologischen Facnltät, 
Ueher Kircliengeschiehtc und liebräisclio Grammatüi las der 
bereits genannte Finsinger, über Hermeneutik des alten Testa- 
mentes Inuocens Fessler '), der 1788 aus Oesterreich entfloli (Näheres 
über ihn s. Wurzbach's Lexikon, IV, S. 201); Griechisch und Her- 
meneutik des neuen Testamentes lehrte Rotter, I'atbologie und 
theologische Literaturgeschichte Raimund Petz . Dogmatik und 
geistliches Recht Dichanitz und Angetowicz, Moraltheologie Domo- 
slawski. Pastoraltbeologie Skorodynski, grieehisch-unirter Bischof 
zu Lemherg. 

Wir haben hier die Lehrer, die an der Lemberger Universität 
wirkten und die Diseiplinen, die vorgetragen wurden, angeführt. 



'] Im Jahre 1TÖ7 mirde Köfll des Lehramtea enthoben nnd kam als 
Gabemialrath in das oslgaliKiHche Gvheniinm. Vm diene Stelle bewarb sich auch 
PntnjE Kratter. E.i iat dies der Verfasser des bereits erwähnten Butliea „Briefe 
aber den iliigen Znstand in Gslizieo" . der zn Jener Zeit Beamter des jUdiachen 
KoBCher-Fleisebanfsehlages war. Er Bi'brieli HUfh mehrere Dramen, linrnnterdas^MAd- 
cheo von Harienbiirg", welches lange Zeit Repertoires! Uch vor. Im Staatsrathe 
sprach sich Freiherr v. Vogl geffen die Zulassung; Kratter'« inr Professur aus. 
Vogl bemerkte nämlich: „Obschnn deratielben sn Gate kommt, ilnss er sich in 
einigeo QK^DlIichen Schriften , ilie im Ansland mit BeilUl anfgenommen inirden, 
und sonücrheitlich in Tbeatersachen aiisgesei ebnet bat , wie sulches Professor 
LuBCB in seiner bei der jcridiüchen Pacuitat pegebenMi Meiaiuig bestätigt hat, 
so steht ihm entgegen , daas er nieht Doctor ist und nicht einmal ein Zeogniss 
über Criminal- nnd geistliches Becht beibringen kann.*" — In Folpu dieses Falles 
wurde 3U. November 1797 festgesetzt. Niemandem »um Contumo lUBulassen, ilor 
sich nicht vorher ober die vorechriftsmäswie erlernte Wiasenschnft , und da, wo 
der Gradna doctorattm zu dem erledigten -imte erfordert wird , nach wenigstens 
Aber die bereits sam Theile mit Beifall ansgestan denen strengen Prüfungen auszn- 
weisen im Stande ist. 

') Äla der Concurs Kur ßesetxung dieser LehrkiuiKel aasgeschrieben wurde, 
meldete sich weder zv Wien, noch in Prag ,cin würdigs Subjecf, Es würfe 
daher Fesaler, der dem Kapnzincrorden angehflrte, zunächst als Lehrer fftr ein 
Jahr vorgeschlagen (7. Juni 1784). Der Kaiser genehmigle diesen Vorsthlag mit 
dem Bemerken: Es ist fUr Nachwachs zu sorgen. 
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Für jene Disciplinen, welche nicht öffentlich gelehrt wurden , war' ] 
(Protokoll der Studienhofe oramissiou vom 22. December 1784) diej 
BesteHuBg eine» Privatlehrers gegen Bezahlung des CoUegiengeldes ( 
gestattet, ') 

ho hielt Thomas Sedey aus Wien Vorträge über Physiologie I 
und höhere Anatomie für Jene, welche Medicinae-Doctoren werden ' 
wollten und über Angenheilkunde. Im Jahre 178ti warde derselbe 
ordentlicher Professor mit dem Gehalte von fl. 1200 und erhielt 
den Rang nach Sehivcrck. 'J 

Die Lehrkanzel für Naturgeschichte an der mediciniechen 
Facultät blieb auf Befehl des Kaisers (reßcribirter Vortrag vom 
28. Jänner 1784) vorläufig unbesetzt und sollte man warten, bis 
die für den Lehrer nnentbehrliche Sammlung der Naturalien vor- 
handen sein wird. Im Jahre 1785 sctiickte der Kaiser Naturalien und 

') Den Vorlnp der StniJienliofcninmissiun vom 22- J3iinpr 17S5 rescribirts 

der Kuser nigenlianilig : ,,lu all jecen UniventitftUn, wo die PrafcwioKn die an>- 

1 Gagen hnlwn, oder mit den anderen gleichstellen , hiiren alle Schul- 

■. die Bie belogen haben, eänzlich auf, ohne daaa sie dafür werden ad jwr- 

e VcrgfltUDg l^koinmen." 

") Sedey war anch Spitalant in Iicmlierg. Er bat, ihm im Spitale einen 

•eläcklicbeu Raum fflr au^nkrnnke Aime anioweisen nnd ibnen den n&thigen 

Doturhalt SU Ternbreichen ; ihm selbst aber, der drei- bis vierm«! des Tages in'i 

Spital müsate, welches entfernt von der Stadt lag, Jen Wngan za bezahlen. Proto- 

■•tdica« Stärck rieth, Sedey ein Wagenpanschnl von Jährlich fl, 100 lu gebe». 

I wnrde Ulierdies ein Zimmer Kr arme Augenkranke cingortnmti Wohlh»l>ende 

dilt^n läfdicb lo kr. — Gnbemiiim nnd Hnfcommiimion waren mit dem Toracliloge 

rck'a einverstanden 1 sie wOnschten jedoch, das» Sedey während des Snmiuer» 

n Cnrs Bber Angenkmnkheiten und Operatinnen halte. Der Staatsrath sümmle 

1 Vorschlägen bei (29. Ootolwr 1787). I>er Kaiser aber reacribirte: ,Da das 

r einmal des Jahres und im Summer rorgenommen wird , so hat 

s wig«tra^ene PauHchalquauInni für den Wagen des Sedey nicht statt, aondom 

I soll ihm während der Zptt, all er diese Cnr verriehtet, der Wagen täglich 

hlt werden." — Wir gestatten itns hier Folgendes beiennigen : Eine Kanael 

r AnK^ulieilknnde warde an der Wiener Universität im Jahre 1773 errichtet 

1 bealeht sie heute an allen Universitäten. Als Docent für Ohronheükando 

I 1861 Dr. Adam Pelitzer seine Vorträge an der Wiener Universität und er 

t beute nach 3i) Jahren noch ausaerordenl lieber Profeasor nnd gibt es bis jetit 

ivhaupt noch keine ordentliche LehrkauEel ffir Ohrenheilkunde in Oeaterreieh. 

t man, dnsa im allgemeinen Krankenhausc in Wien L889 circa 6000 Obren- 

i behandelt wurden, während die Zahl der Syphililixclien beiwvitem geringer 

Wkr. 30 wird man sich wundem, daaa Ohrenheilkunde bis jetxt auch keinen 

PrStnng^egensuutd bildet. 
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Münzen nach Leiuberg. Die Stelle Mieh jedoch unbesetzt, da nur' 
Ein Hörer der Medicin an der Lemberger Universität inscrihirt war, 

Als Bibliothekar wurde, wie bereits berichtet, Bretscbneider, 
bis dahin in Ofen, auf direcfen Befehl des Kaisers ernannt. Dieser 
rescribirte nainlich auf einen Vortrag vom 30. November 1782: 
„ Diesen Menschen (Bretscbneider) werden Sie (van Swielen) vorzüglich 
nach Lember^ antragen, da Mir dessen Geschicklichkeit besonders 
bekannt ist und mir i)ei der dortige« Universität, sei es als Bibliothekar 
oder als Lehrer ganz wold gebraucht werden kann," Der Gehalt 
für den Bibliothekar war mit fl. 800 bemessen; B. jedoch bezog, 
wie in Ofen, fl. 1075. Der Custos Martin Kuralt erhielt fl. ,'')00, der 
Scripfor Laskiewicz fl, 3üO und zwei Diener je fl, 150. ') 

Bezüglich der Directoreu der Facultäten unterbreitete der 
Präsident der Studienhofcomndssion, Gottfried van Swieten, 26. Sep- 
tember 1784 Vorschläge. Für die medicinieche Facultät schlug er, 
wenn auch nur für ein Jahr , Scliiverek vor, da dieser bereits ein 
halbes Jahr vor der Erööimng der Universität nach Leniberg 
geschickt wurde und daher die Verbältnisse kannte. Für die philo- 
sophische Facultät brachte er den Professor der Physik, Mar- 
tinovics, in Vorscldag , aber nur auf zwei Jahre , da der 3. Jahr- 
gang noch nicht bestand (bezüglich Finsinger's für die flieologtsche 
Facultät hatte der Kaiser selbst drei Jahre bestimmt) und für die 
juridische Facultät wurde Borzaga vorgeschlagen. 

Der Kaiser genehmigte diese Vorschläge und kam man von 
dem Flaue, zunächst die ältesten i'rofessoren als Directoren (Decane) ■ 
zu bestellen, ab. 

Es ist begreiflieh, dass alle jene , die sich um Lehrkanzeln 
an der Lemberger Universität lieworben hatten und zurückgewiesen 
wurden, unzufrieden waren. Eine schwere anonj-nie Klagie wurde 
gegen Gottfried van Swieten wegen Besetzung der Professur für 
schöne Wissenschaften (Haan) erhoben. Es wurde demselbeu nämlicb 
vorgeworfen, er hätte sich besteclien lassen etc. Der Kaiser übergab 
diese Anklage der Studienhofcomniission zur Aeusserung und diese 
erklarte (2. December 1 784), dass die Anschiddigungeu unbegründet 
seien. Vau Swieten bat hierauf um Schutz für die Zukunft gegen 

') Gegen Bretsclineidei' wurde von seiner vorgesetEteti BohQrdc in Ofen die 
Klage erbolien, dass er unerlaubten BUclierliaodel gelrieben, wealialb er auf Befehl' 
des EaUera 27- Octolier 17S4 unter die Aufsicht des thutos gestellt wurde. 
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Bhnliche Beleidigungen, da der Zweifel an Heiner Redlichkeit die 

mpfindlichöle Beleidigung fiir ihn sei und keine Kniiedrigniig 

TÖBser wäre, als sich ülier derartige Beschiildignngen reclitfertigen J 

I müssen. Wenn er gegen mMia Ansclmldigiiugen nicht geschützt 

^rerde, so inüs.se er der ohnehin überschweren Bürde seines Amtes 

um 80 mehr erliegen, als derlei anonyme Klagen täglich einlaufen 

und ihm die Zeit xu wichtig:en Arbeiten nehmen; massen bei 

jeder Bienstvergebung oder Stipendienverleihung gegen einen 

^L Zutriedengestetlteii mehrere l'nzufnedene sind, die sich aus Rache 

^B-derlei anoii\-tuer Anzeigen bedienen. 

^B Der Kaiser resoh-irte hierauf: ,Der Ungenannte, wenn 

^B^essen Name entdeckt werden kann , soll wegen dieser unstatt- 

^H'haften Anzeige mit einem ernstgomesseuen Verweise anzusehen sein." 

^H Wenn auch nicht direct zur l'uiversitäl gehörig, so glauben 

^H wir doch auch der Genera Iseniinare in Lemberg erwähnen zu sollen. 

^Vt>er Kaiser begründete nämlich, wie in den anderen Kronländern 

auch in Gaüzien. und zwar in Leinl>erg, ein Oeneralseminar fiir 

den römischen und eines für den griechischen Ritus. Dieseltien \ 

wurden gleichzeitig mit den anderen am 1. NoTemher 1781 

:. Am 17. September 1783 befürwortete die Studienhofcommission ' 
Bden LembergerOeneralseminarien Kanzeln für Kirchengeschichte 
Pmid hebräische Sprache zu errichten. ') 

Als der Kaiser im Sommer 178tj iu Lemberg war. richtete 

Ijer an den Gouverneur Grafen Brigido ein Schreiben (2. August) 

1 Angelegenheit dieser Generalsemiuare, aus welchem hervorgeht, 

der Kaiser auch das kleinste Detail berücksichtigte. Der 

IFortlant desselben ist: 

„Ich habe gestern die hiesigen beiden Seminare besucht und 
Uarin wahrgenommen, dass, obschon seit 3 Jahren die hei solchen 
piierznstelleuden Einrichtungen TiefoMen worden, man gleichwohl in 
dem lateinischen von allem so zu sagen noch gar nichts bewerkstelligt 
hat. indem ausser einiger unbedeutender Reparation nichts gemacht 
worden ist und alles übrige sich in dem ehemaligen Stand befindet 

') Wie maD weiss, wunden die von Juset tl. begrüBdoten GeDornUnminariBiL j 
dfBsen Tode wieder mifgehuben (verpl. G. Wulf, .Jiwefll. und die Bstorr, 
BeralHnninirien" in Eaumor-ßichl'a UWorisclies THaühenbiicU, 1877, 9- 331)- 
1 Gtluien blielwti sie jedoch in Foipe der Bitten des kathiilischen Onslsloriama, j 
eine der TolilthatigaleD Einricbtun^n erklärte, Iteatehen. 
Wolf, KI*iDf blilDilKli« SchTiftcn. "^ 
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Höchst «nschicklicli igt es anch, dass in deu zu diesem Seminar 
gehörigen and in seinem Umfange befindlichen kleineu hölzernen 
Uänfiern Ansiedler untergebracht werden und in einem derselben 
Hogar ein polnischer Edelmann mit seiner ganzen Karailie wohnt, 
die also iosgesammt diese Häuser räumen müssen. 

„Xaehdeni alier dieses ganze Gebäude so nur 40 Alumnen in 
«cb fassen kann, überhaupt zu klein ist , da in Rücksicht , dat^s 
hierlands die l*farreien wertlen vermehrt werden müssen, die Xoth- 
weudigkeit stattfindet, dass die Unterkünfte in diesem Hanse tur 80, 
wo nicht 100 derlei jungen Geistlichen angetragen werden niuss, 
so will ich, {lass das ganze Gebäude auf lUese Zahl erweitert und 
somit noch ein neuer Tract an dasselbe angebaut oder ein :?, Stock 
auf selbes aufgesetzt werde. Zur Lnterbringung ihrer Kranken 
hingegen mUBs eines der kleinen Häuser verwendet werden, 
wozu vielleicht dasjenige, wo sich der Edehnann befindet, das 
angemessenste sein wird, wenn es ganz von Stein erbaut, mehr 
erhoben wird und ein paar gute Zimmer daraus gemacht werden. 
Ueber das ein und andere sind also Plan und Ueberschläge unver- 
züglich zu verfassen. 

„Bei Bewerkstelligang dieses Baues aber kommt hanplsäch- 
lich zn beobachten, dass sich damit so beminunen werden mues, dass 
die Geistlichen, während als solcher dauert, inmier in dem Hause 
verbleiben können, damit das .Seminariuni ungestört in seinem 
Gange erhalten werde. 

„IndcniSeminario der Griechen ist zwar mehr als indem ersten 
gemacht, doch in der Arbeit mit eben der Lauigkeit und Sach- 
lässigkeit wie in dem anderen vorgegangen worden, da uocli nicht 
einmal die Kirche fertig ist und aller Orten schlechte Thüren und 
Fenster , verfaulte Fussbödcn , dann abgestandene und einge- 
schlagene Fensterscheiben zn sehcTi sind, welches nachher alles 
noch mit einem mehreren FIcisse hergestellt werden niuss; des- 
gleichen sind aus dem alten Refectorio die böl/.emen Ornamente, 
welche solches sehr finster machen, herauszunehmen. 

„Um den Professoren die nöthige Unterkunft zu verscbafi'en, 
mues auf der Seite, wo der Traiteur wohnt, ein Haus ndt einem 
Stockwerke erbaut und hierbei der Antrag gemacht werden, dass 
jeder dieser Professoren wo nicht 2, so doch wenigstens ein grosses 
und gutes Ziumier überkomme. " 



„Was aber liier am allerDrithwendigiiten und vor Allem her-l 
zustellen ist, sinil die Abfuhreanäle fiir die Abtritte und die Aub-^ 
gnsKe. An beide dieec letzteren Gegenstände ist mithin sogleich 
Hand anzulegen. 

^Endlich hat keines dieser beiden Heminarien einen Garten. 
Ich will also, dass ihnen der für die Botanik bestimmte Garten J 
der Exkarmeliterinnen zum gemeinschattliohen Gebrauch überlassenJ 
mithin solcher sogleich von dem in Bestand darin befindlichen 1 
Traitenr zurückgenommen werde, indem für beide diese Öeminarien 
kein besserer und be(}nemerer ausfindig gemacht werden kann 5 
dagegen um so leichter sein wird, zur Anlegung des botanisches 
Gartens einen anderen Platz zu bestimmen, als hiermit noch gar« 
kein Anfang in dem Karmelitergarten gemacht worden ist, undf 
hierzu kein grösserer Kaum erfordert wird , . . ." 

Wir kehren nun wieder zur Universität zurück und wollen>| 
zunächst einiger nebensächlicher Momente gedenken. 

Die philosophische Facultät hatte eine Darstellung der Ver- 
hältnisse gegeben. •) Hierzu bemerkte Snnnenfels als Referent in 
der Studienhofcommission (ö. Jänner 1785J: Die Regierung möge 
die philophische Facultät durch die Universität aufinerksam machen, 
„auf Jenen, der in ihrem Namen die Feder fuhrt und die Auf- 
sätze besorgt , genau zu sehen , weil es sehr befrem<leud fallen 
müsse, bei einer Facultät, von welcher die schönen Wissenschaften 
einen Theil machen, sogar in einer zu Händen 8r. Majestät 
gesendeten Schrillt die Sprache und Rechtschreibung so sehr ver- 
nachlässigt zu finden". Der Staatsrath lehnte jedoch dieses An- 
sinnen ab. 

Die Siegel, die für die Universität angefertigt wurden, fielen 
eehr schlecht aus. Diese Angelegenheit kam in den Staatsrath. 
Freiherr v. Martini sprach sich dagegen ans , neue Siegel anzu- 
schaffen (25. Jänner 1785), da die Anzahl der Studirenden noch 
gering sei. Wenn dieselbe im Laufe der Jahre grösser werde, 
dann könne man neue Siegel stechen lassen. 

In Betreft" des Eides schlug Martini (5. April 178ÖJ vor, dass 
in der philosophischen Facultät folgender, auch für die Juden 
anwendbarer Zusatz gebraucht werden dürfte: „Te philosophis 
disciplinis ad impuguandam religioneni revelatam non abusunim." 

') Findet sich nicht vur. 



Am 14. December 1785 bat die Leiiiberger Universität (imter- 
gc1inel)on ist das Seliritlstück von den Deoaiien der tlieolo)^iscben 
{Il'iiisiiiger) , joridischea ( Borzag:a) nnd medioinisclien Facultät 
(Schiverek) und vom Syndicus loto (X'itus Vrecho). um das Bildnis» 
des Kaisers, „damit Lelirer und Schüler zur Verwendung in den 
Wissenscliaften angeeifert und bei der NaohkomnienKcliatt die 
Erinnerung an einen Monarchen lebhallter gemacht werde, der 
unzählige ^^'oblthaten , für \velehe ihm die Bürger Galiziens ver- 
pflichtet sind, auch die Strahlen der Aufklämu»; über die ganze 
Natioii verbreitet". Diese Bitte wurde gewährt. Jnlmnn Baptist 
Lainpi malte das Bild und erhielt für dasselbe fl. 1:200. obschou 
blos fl. 1000 bedungen waren. 

Bald uachdem die Universität eröffnet war, dachte man daran, 
auch au der niedieinischenFacultät einen Professor für Naturgeschichte 
7,u bestellen. Es wurde Joliann David Schwankbart, empfohlen von 
Jaequin, der bis dahin Correpetitor der Naturgescbichte, Naturlehre 
nnd Technologie am Theresianum zu Wien war, vorgeschlagen 
und sollte derselbe fl. 1200 Gebalt beziehen. Martini sprach sich 
im Btaatsratbe dagegen aus {2ö. September 178ÖJ, und zwar wegen 
der geringen Zahl der Studirendeu. Er meinte . wenn die Zahl 
sämmtltcher Studirender der Philosophie 'dO betragen sollte, wi 
würden im Ganzen nur 3 bis 4 Stndirende der Medicin lianinter sei», 
die übrigen dürften Theologie oder Rechtswissenschaft studiren. Es 
sclieine jedoch nielit rätblicb, tiir 3 bis 4 .Schüler jährlich fl. 1200 
zu verwenden; eine Summe, die flir 12 Lehrer und etwa 1200 
Nonnalschüler „ erkleeken" möchte.'} 



') Im Jänner 1787 urgirte Grnf Bripdu, Präsident der I-andeHrugiening, 
neaenltnga den Lehratnhl für Nainnceschicbte KU bosetxen , da man Kunst von 
der NfttnrulienHflmmluDg, die der Kaiser der Universität pauhenltt hatte, keinen 
(JebrBui^h machen kÜQiite und du diew noch immer in Vei'HcblAgen eingepackt Mi, 
«i bestehe die Gefahr, duss mancbes BtSek aiiaUangel hd geliüriger OliHorge ver- 
derlwn kanatt>. Brigidu sabtug für dieses Amt BaltUoHar Kncqiiet , der am 
Lyccum ku Ijftibac^h Analutnie viir^etragen liutle , vur. I>ie»l^r wurde aeincrKeit eu 
dieser Stelle von Üerhai'd van Swieten omprohlen und hattn behufe naturgesiihicht- 
licbei; Forsehungen mehrere Provinsen liereist und einige mit allgemeiuem BeifaU 
autjecnuiniiune Werke veröffenllidit (Weitsres über ihn vergl, Wurzbaoh'a I^kikon). 
in der That wurde er mit dem syat*misirten Gebalte von fl. l^UU in I*mbei^ 
angeatelU. Am 24- Febmur 1794 beantrat^o die Uofkammer in Münz- nnd Berg- 
wesen ein verständlich mit dem Gntf<m Brigido Hacquet den Titel unil Baug «ine« 
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Man fragte hiernnC in Lemberg an and die Antwort vom 1 

15. üpcember 1785 lautete, das» im Ganzen nur eehr wenige ] 

Theologie stndiren, an der iwediciuiscben Faculfät blos Einer. Es 1 

it eelhstrerständlich , äa»s man hieranfvon dem Gedanken, einen ] 

Professor für Xaturgesehicbte an der metlieinischen Facnltät m 1 

«teilen, abkam nnd wurde vielmehr der Antrag gi'stellt, die J 

Professoren von der Ablialtung der Vorlesnngen zu entheben nnd 

in Krankenhäusern zu verwenden. 

Inzwischen wurde die Bezahlung der f'olle^iengelder anf- 
gehoben, überdies stellte es sich heraus, daga die Zahl der Stu- 
direnden der Medicin nicht richtig angegeben war. Es wurde 
nümlieh. wie wir oben anführten, angegeben, dass 1785 nur Ein ' 
Studirender der Medicin an der Lemberger Universität war. Darunter 
wurde jedoch blos Derjenige verstanden, der das C'ollegiengeld , 
lahlte; die anderen aber, die kein C'ollegiengeld zahlten, wurden 
inieht mitgezählt nnd als blosse Hospiles betrachtet. ') 

Im Jahre 1786 studirten Anatomie 7, Chemie 9, Pathologie 3, 
Chirurgie l.B, niedieinisch-praktisehen Unterricht genossen 7 und 
Thieriieilknnde hörten 8 Stndirende. 



Bn^rtitlies mr fielofannng der Verdienste wBJirend winsr 35jäIirigtD Aimawirbsam- 
bh ertbeÜPii. Im Staaltirnth war FreiliriT v. Eger gfgen diesen Antrag, nnd 
aaf Grund iler Verordnung, dnss Jeder sich mit dem seinem Amte eigenen 
'Wtel liBpiägen willle. Slaalsrath lEdenc^y war dsfdr. da ftffentlifhe Lehrer, wenn 
A (wlphrte Werki- veröffentlichten oder sich durch eine besonders fmththringeiide 
Lefarart hervarthnn , oder durch ihr .Ansehen nnd liebevnlleit Betmgen hei den 
Schülern Zucht, Ordnung, gnte Sitten und Anstand in einem vorzüglichen Orsde 
in unterhalten wissen, Ihr ihrf (!«"'hickliehteit, ihren FleiMB nnd Amtseifer 
allein durch Hemunrratianen und grosserea Gehalt, sondern snch durch 
BaageBerhebniigen und BefcJrdenmg sn «nsehnliehen nnd eintrftglieheren Lehr 
ämtern belohnt und ihnen die Altssicht «u angesrhenen Ehr«nanilem eröAiet 
mnlt-n «oll. Zinscndorfnnd Reiscbsrb waren ebentalls dafür. ProfesKor Hac(|net sei 
gescfafttzter nnd durch seine Werke berühmter llann. Lehrern auf Universitäten 
Ige mau in allen Ländern Titel und Bang beizulegen. Der Kaiser entschied 
|, Mira 1794 ,naeh den Slajoribus' nnd verlieh ihm den angetragenen Tit«!. 
') Kratter in dem wieiierhoU oitirten Buch beriehtet; An iler juridischen 
i]«t sind haum lo, an der philosophischen 15, die College uiigeld lahlen; en 
nwdicinischen FacnltW sind 8 Hörer, von welchen niemand zahlt. Im IL Band, 
Änm., beriehtet er: .Der erste, welcher die medieinischB Doelorwürde 
rlt. war ein Jnde," Falls diese Notii richtig ist, mnss dieser Dootor den 
Theil »einer Studien an einer anderen Universität absolvirt haben, 
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Die Studienhofcommigsion tneinte nun, 29. März 1786, die 
Zahl der Studierenden sei nicht beträchtlich , vielmehr g^ering. D»' 
jedocli die Universität erst seif einem Jalirc bestehe und sich 
überdies in einem Lande befinde, wo die W'isseuschatten derzeit 
ganz darniederlie^eu. so sei zu lioffen, dass diese Zahl sich in 
kurzer Zeit um ein merkliches vermehren werde. Indessen sei es 
anch für diese wenigen Schüler, mn sie zu nützlichen Gliedern 
des Staates zu bilden, doch immer nöthig, ihnen einen ebenso 
Tollkommeuen Unterricht zu ertheilen, als wenn deren Anzahl eine 
grössere wfire. ') 

Die Studien hofcommiäsion meinte ferner, dass die Physiologie 
eine Disciplin sei, die allein einen Lehrer hinreichend l)eschäftige 
und ohne welclie Niemand ein gründlicher Arzt werden könne. 

Diesem Fache mangelte jedoch ein eigener Lehrer, Der bereits 
genannte Johann Krieg! versah dasselbe blos provisorisch, da er 
anderweitig vielfach beschätitigt war und A'orlesungcn für Chirurgie 
hielt etc. In Erwägung, dass ein Gegenstand so wichtig und 
nützlich als der andere sei und deshalb auch so viel Genauigkeit in 
der Lehrart selbst erfordere, sclilng daher die Studienhofcommission 
vor, Kriegl zmn oi'deutlichen Professor der Phj-siologie zu 
und für sein Fach den Concurs auszuschreiben. 

Der Staatsrat!! war mit diesem Vorschlage einverstandai. 
Der Referent Friedrich Freiherr v. Eger bemerkte , dass auf einer 
Universität, wo kein Unterrichtegeld gezahlt wird, zweifelsohne 
hei dem täglicli eich mehr verbreitenden Hange zur Anfklärong 
auch die Zahl der Schüler sich verhältnissmäitsig verniehren werde. 
Sollte dies nicht der Fall sein, so sei es noch immer Zeit, die«! 
Zahl der Lclirgegenstände und folglich auch jene der Profcßsoren 
einzuschränken und selbst mit der Universität eine Aenderung zu 
treffen. Der Kaiser jedoch war principiell gegen diesen \'or8chla|f, 
und seine Resolution beweist , dass er kein Versfändniss der 

') 17S5 wurde ungeordnet, dass Hebammen ohne Entriclitlliig einer Tax« 
xa prüfen sind. Ffir Am Djplouj balien nie keinen iStem[>el eii zahlen, xcindem 
blas die Si^lireilitrt-bÜUr eh cnlricbten. Obrigkeit«! , welclm ihre Untcrthanen in 
dieser Kunjpt oatt^rriahten lassen wollen, haben die HUfte zn l>eiahlen. Das Lehr- 
bnch von Stddelc ül»r Geburtshilfe n-nrde in's Polniwle iibereet« 
den Hebammen, die «veder lateinisch noch düitlseh verstanden, zngitngllcb wa,< 
machen. Die UeberBelsunp war jednch ttehr Echiecht nnd wurde der Verl^^er 
i pflichtet , anf seine Kosten eine neue Auflage mit guter Uebersctznng zn Teranalalt 
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8aclie hatte. Dieselbe lautete (die mit durclmchosBenen Lettern 
gedruckten Worte sind die eigenhändige Beifiignng): „Nach- 
dem 80 wenig Schüler an der uiedicinischenFacnltät z 
Lemherg sich befinden, so begreile ich nicht, warnm man 
noch einen Professor mehr allda anstellen will und dieses um 
desto weniger, als es die Lehre der Fbvsiologie betrifft , dessen 
Lehre meiner Ueberzeugung nach nicht sollte von der Anatomie 
je getrennt sein, sowie ich den praktischen Unterricht beim Kranken- 
bette, da er eben jetzo auch hier auf deutsch gegeben wird, 
für alle, sowohl Medicos als Landwimdärzte genügend halte, ohne 
dass es nötliig sei^ einen eigenen Professor Air diese letzteren za 
besolden, ebenso wenig sollte hinfüro der Professor von der 
Chirurgie aach fiir die Landwundärzte eine Anatomie geben , als 
■ er dafür mehr Zeit sich mit der Chirurgie allein und den Opera- 
tionen in seinen Vorlesungen zn beschäftigen überkommet. Es wird 
sich also die Studieucoinmission angelegen sein lassen, iiacli dieser 
meiner Gesinnung bei allen Universitäten sowohl hier als in deü 
übrigen Landern in der medicinischen Lehrart einzu- 
führen und die dadurch erübrigenden Lehrer in er- 
f «pahrnng zn bringen." 

Aul Gmnd einer kaiserlichen Entachliessung, in Folge eines 
] Vortrages der Studienhofc^mmission vom 3, November 1786, wurde 
' eine Refonn eingefiihrt . die sänuntliche Universitäten in Oester- 
' reich betraf und an welcher auch selbstverständlich die Lemberger 
' Universität theilnabm. Die philosophische Facnltät war nämlich 
zu jener Zeit und bis zum Jahre 1848 die Vorbereitungsschule für 
die anderen Facultäten und vertrat die Stelle der jetzigen obersten 
Clasecn des Gymnasiums. Für das Doctorat der Philosophie waren 
keine besonderen Qnalificationen ausser den üblichen halbjährigen 
PrBfhngen vorgeschrieben. Nun aber wurde folgende Ordnung auf- 
gestellt : Wer Doctor pliilosophiae werden wollte , musste drei 
1 ordentliche Kigorosa, nämlich ans der eigentlichen theoretischen und 
praktischen Philosophie, über Mathematik, Physik und aus der all- 
gemeinen Geschichte ablegen. Ueber die Nebenwissenschaften hatte 
eich der Candidat durch Zeugnisse auszuweisen. Das bis dahin he- 
Btandeoe Magisteriuni der Philosophie wurde ganz anfgeholien.'} 

*) Bei der ersten SemeatraliirüCnng dsr Hörer der Philosophie an def 
Lemberger Universität, die vom 2. Jttnner bis 7. Hära 1767 dauerte, ergab sich 
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Am 9. März 17S7 ersclüen eine Verordmmg, welche die 
wieeeBschaft liehe und sittliche Bildung des angebenden Clerus vom 
raflienisehen Ritus betraf. Diese forderte , daes tei der Wahl der 
Lehrer für die lateinischen Lehrstühle zn Lemberg stets auf soU'he 
.Snbjeete Bedacht genonimeii werde, die zugleich der nithenischen 
oder doch der polnisolien Spraehe mächtig sind , damit sie deu 
theologischen Schülern vom lateinischen Ritus, wie den geistlichen 
Zöglingen vom griechischen Ritus den Unterricht zu ertheilen im 
.Stande seien. 

Nach wie vor aber war die medicinisehe Facultät am schlech- 
testen besucht und man dachte daran, sie zu einem Lyceum um- 
zugestalten. 1788 gab es in Lemberg 115 Studirende der Philo- 
sojibie. Man glaubte anzunehmen , dass ein entsprechender Theil 
derselben sich dem Studium der Medicin zuwenden werde und es 
wurde daher angeordnet, bezüglich des Studiums der Medicin nicht 
für ein Lyceum, sondern für eine Facultät vorzusorgen. Dieser 
Glaube war Jedoch ein trügerischer nnd kurz vor dem Schlüsse 
des Studienjahres, am 25. Juni 1788, erschien der Auftrag, das 
medicinisehe Studium, bis die Zahl der Hörer eine gi-össere sein 
wird, auf den Stand eines Lyceums zu setzen. Aus Mangel an 
Hörern wurden die Professoren der Physiologie und Pathologie und 
der Klinik entlassen. Diese Kanzeln wurden im Jahre 1791 wieder 
errichtet, Ks meldeten sich nämlich zu jener Zeit 19 Studii-enrte, 
welche Medicin weifer studiren wollten. Da die Proi-inz gross und 
Tolkreich ist , wurde angenommen , dass die Schülerzahl nun im 
Laufe der Zeit wachsen werde. Thomas Sedey wurde wieder in 
sein Amt eingesetzt. Es wurde jedoch iu der betreffenden Reso- 
lution vom 19. Juni 1791 verlangt, dass vor Ausgang des künftigen 
Schnljahres anzuzeigen sei, wie viele Jünglinge aus dem ersten 
und wie viele aus dem zweiten Jahrgange ihre Studien fortsetzen 
wollen. 

An der juridischen Facultät zu Lemberg wieder hatte man 
es bei den Rigorosen leicht genonnneu. Es erfolgte daher am 
9. März 1 790 an die genannte Facultät ein Erlass , in welchem 

fulgendea Besultut: Unter 115 Scholpm Jes ersten Jalirganpcs waren nur 14, 
nter 45 Schüler dca »weilen Jahres nur 19, die ana alli'n Gegenatäiideu erslo 
ClaBW haUEu. Ein dritUr Jahr^aj; !>ru(and in divseni Jiihri; such iiitbt un iler 
Lvmbcrger Universität. 
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derselben nachdrücklich eingeprägt wurde, bei Verleihang der 
Doelorewiirde die in der allgemeinen Geriefataordnung vorge- 
schriebene Strenge genau zn beobachten, damit nur wahrhaft ver- 1 
ständige und rechtschaffene Leute zu dem Amte eines Advocateu j 
gelangen. 

Am23.März 1791 wnrde neuerdings mitgethcilt : Sr, Majestät 
befehlen, dass bei Verleihung der Doctorswürde aus der Reclits- 

iiehrtheit strenge zu Werke gegangen und nebst den gründlichen 
idien auch auf die Sittlichkeit und Rechtschaffenheit der Candi- 

Lten Rüeksiclit genommen werde. 

Wie Jeder , der an einer erbländisehen Universität zum 
Jledicinae Doctur graduirt wurde, die ärztliche Praxis in ganz 
Oesterreich ausüben durtle , so wurde auch am 12. April 1791 
fextgeselzt , das» die Ausübung der Advocatur allen auf einer erb- 
ländisehen Universität gradnirten Doctoren ohne Unterschied 
gestattet sei, keineswegs aber Jenen, die an einer anewärtigen 
Universität graduirt wurden. ') 

i Das Jahr 1792 brachte den österreichischen Universitäten 
iriae allgemeine und daher auch der Leniberger Universität eine 
Anerkennung. In Folge eines rcsolvirten Vortrages vom 12. März 1792 
wurde den Lehrern der vier höheren Fncultäten an den erblän- 
dtsvben Universitäten der Rang unmittelbar nach den k. k. Käthen 

bestjDunt. 

Ira Jahre 1791 verliess der Professor der Physik Hartinovics 
Lemberg und an seine Stelle kam 1792 der Professor der Natnr- 
geschichle imd Technologie Hüten brand, der damals bereits 72 Jahre 
alt war. Die Experimente wnnlen vom Lehrer Zemantschek , der 
ao der ruthenischen Lehranstalt Physik und Mathematik vortrug, 
■ voi^nommen. Die Schüler der rulhenischen Lehranstalten durften 
diesen Versuchen beiwohnen und wurde dadurch Geld erspart. 

Im Juli 1793 wurde der Lehrstuhl an der Klinik besetzt. 

') Wie bereita benerkt, wurden alle Uiaci|iliiieii, mit Äiunnbnie der Pastoml- 
theolope, die in der MmtcrsprachH (polni»ch) vorgetragen wurde , in lateiniacber 
Sgr»(*li»< gplehrt , du die Uürer den deutsthen Vurträg:Fn nicht fulgvn komiten. 
Als rt aicL danu 1T9S darum handclie, einen Lehrer für die UteiniBch» daBaisvhii 
LlUratnr zu beslellen, wurde iwsthloBSen. die» nicht xii thnn, du die Hörer genug 
tJebang in dieser Spruch* üaben. Ea wurde jedocli bereits darauf hingewiesen, 
daM diese LVhuDgcn in dem sogenannten KUihenl alein gehalten worden. 



Um diese Kauzel hatten eicli lieworhen: Dr. Albert, ein Franzose, 
der an der Wiener l'niversitat pruniovirt wurde, der königl. \w\- 
iiiftche Holratti Valentin Johann Hildenbraud und nocli melirere 
andere. In Betreff Alberts waren getheilte Meinungen , weil er 
Ausländer war. Protoniedicus Htörek ispracli eich für Hildenbrand 
aus, in weldiein Sinne 17. August 1793 entschieden wurde (1007 
kam Hildenbrand als Professor nach Wien, wo er 1811 Director 
des allgemeinen Kranken- und FindelhanseH wurde). ') 

Im Jahre 1793 entstand ein Conflict an der theologischen 
Faeultät. 

Der Lemberger Erzbischof Ferdinand Ricki beriehtete nämlich, 
dass ein Zögling des dortigen griechischen Seminars und der Rector 
des SemiJiars Novicki angezeigt hätten, dass der Professor der 
Theologie Josef Rotter auf der Lehrkanzel Sätze vertUeidige, welche 
der christlichen Religion entgegen seien, und duich Kotate, welche 
die Alumnen während der Schulzeit machten , habe er die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass die Anzeige gegründet sei. Es sei auch 
gegen Rotter beim Consistorium eine Klage wegen schlechter Sitten 
eingegangen. Der Erzbiscliof verlangte daher, dass Rotter von 
Lemberg entfernt und derselbe ermahnt werde , im Sinne der 
hücbsten \'erordnungeu zu lehren und seine Sitten zu bessern. 

Der Ifniversitäts-Rector Haan, darüber befragt, erklärte, dass 
die Notate der Hörer keinen Beweis bilden, da sie oft den Lehrer 
ganz niissverstehen. Er tiigte bei, es sei unanständig und ordnungs- 
widrig, Schüler zu Richtern der Orthmlosie ihres Professors zu 
machen. Sollte solchen Notizen die Kraft eines giltigen Zengnissea 
wider den Professor zugestanden werden, so wäre der letztere zur 
Puppe seiner Schüler herabgewürdigt ; so müsste er , wenn er 
unbeklagt sein Lehramt besitzen will , inmier alle ihre Wünsche 
befriedigen. Unter den Mitgliedern der theologischen Faeultät 

') Im Jahre 1799 waren »wui StipendiBtt an der Lember^r UniverritM 
erledigt. Kura «nvor war Hofrath Freiherr v. Pillersdorf als VieeprSsideDt des 
Gnbcntlnoi!) nach Lembere Bekommen. Er nahm seinen Bohn Frana {pb. ist die« 
der MinitTlor im Jahre 184S) mil. Dieser genora früher im Thereaiannm in Wien 
ein Stipendium mn fl. 3<)0- Nan erhielt er. aus Wien ein Bandst ipendinni von blos 
fl, 200- Der Vater bewart sich datier um dna Lenilwrper StipencÜnm. Er wurde 
jedoch aligewieaen, da diese Stipendien nur für Bohne des Landadel* und fllr 
arme Beamte beetimmt waren. 
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herrscbe überdie» seit %'ielen Jahren Zwistigkeit und uiügen dieee 
Klagen die Bosheit seiner Feiade zum Grunde haben. Seit zwei Jahren 
werden die öffentlichen Prüfungen der .Schüler Rotter's in Gegen- 
wart des Weihhiechofs gehalten und er wurde nie wegen seiner 
Lebrart ermahnt. Zwischen Rotter nnd dem Erabist^bof liesteben 
Uneinigkeiten und würde es sich empfehlen, ersteren zu versetzen, 
doch nicht strafweise. 

Der Repräsentant der tbeologisclien Facultät, Angelowicz, 
om sich diesen Anscbanungen an. 

Es wurde hierauf eine Commission eingesetzt , und diese 
^klärte, es sei dem Lehrer der Hermeneutik nicht erlaubt, irrige 
Meinungen, ohne dass er sie widerlegt, anzuführen. Eotter habe 
die falschen Biltelerktärungen des Spinoza , VoRalre und Lessing 
als Meinungen gelehrter Leute, ohne den Beisatz, dass sie schäd- 
licbe Meinungen sind, angetiihrt und so sei es geschehen, dass die 
Sohüler nicht wussten, ob Rotter von den Lehrsätzen eines guten 
Katholiken oder eines f'liristen sprieht. 

Rotter kam hierauf als Lehrer des Griechischen an das 
Oynmasium in Graz, da vorausgesetzt wurde, dass der Lehrer der 
Hermeneutik des alten und neuen Testamentes genügende Kennluiss 
des Griechischen besitze. 

Im Jahre 170H wurde Johann Zergoll zum Professor des 
Xatür-, 8taats-, Völker- und peinlichen Rechtes ernannt. Er starb 
jedoch bereits im Jahre 18W. Da Zerf;oll auch Vorlesungen über 
politiscbe Wissenseliaften hielt, so wurde für dieses Fach von Seite 
der Leniberger Htudieitcommisston der CantUdat juris, Franz Kratter, 
Verfasser der von uns wiederholt eitirten „Briefe", empfohlen. Doch 
die Hofkanzlei war dagegen , weil Kratter Privatbeamter der 
Koscher-Fleisehpachtnng war und es nicht schicklich sei, einem 
„Privatdiener " ein öffentliches Lehramt an der Universität, wenn 
auch nur provisorisch, anzuvertranen. Im Jahre 1801 sollte der 
Lehrstuhl definitiv besetzt werden und wieder bewarb sich Kratter 
nm denselben. Doch das galizische Gubernium sprach sich 18. Jmii 
1801 gegen ihn aus. „Kratter ist noch mit dem sich durch seüie be- 
kannten paaquillantisclien und verleumderischen Briefe über Galizien, 
die seine Denk- und Gemiithsart in ein sehr übles Licht setzen, 
und ilin der Nation verhasst machen, zugezogenen Makel befleckt und 
da kann man ihm wohl ein öffentliches Lehramt nicht anvertrauen." 
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Wir gellen nnn wieder vom Öpeeiellen znm Allgemeinen über. 

Wie bekannt , erhielt Oesterreich diirLh den Schlusstractat 
vom :;4.0ctober 1795 den grüssten Tlieil der Woiwodschaft Krakan. 
Es entstand nun die Frage , ob ea niclit angemessen wäre , die 
Universität in Lemberg aufzuheben und an ihre .Stelle die alt- 
jagelloniBche Universität zn Krakau weiter auszugestalten. 

Aus einem ansfiibrlichen Gutachten des Hofrathes v. Birken- 
stoek vom 20. October 1800 heben wir folgende Sätze heraus, die 
sieh über das Unterrichtswesen im Allgemeinen ergehen, und em- 
pfehlen wir dieses Gutachten der Aufinerksamkeit der Leser. 

„Die Vorträge der Professoren miissten nach dem Vorsehlage 
der Universität znnächst in lateinischer Spraciie gehalten werden, 
um den Deutschen und den Polen die Möglichkeit zu geben , die 
Universität zu besuchen. 

Es walten jedoch mehrere Bedenken dagegen ob. Für Physik, 
Technologie , Polizei- und Criminalwissenschaft , Vieharzneikunst, 
Hebanmienunterricht , selbst für Homiletik und Pastoraltheologie 
und für praktische Studien, Geschäftstil, Staatenkunde etc. fehlen 
oft die Worte. Die jungen Leute sind der lateinischen Sprache nicht 
in dem Grade mächtig , um wissensehaftliche Vorlesungen mit 
Erfolg zu hören, noch die Lehrer, um sie halten, was wohl eine 
Folge des jetzigen Studiensystemes ist. 

Esmüsste daher vor Allem bessernde Hand an das Humanitäts- 
Studium ') gelegt werden, da sonst keine Hotl'nung sein kann, jemals 
eine gute Universität zu gründen und wissenschaftliche Studien 
nebst Bildung und reinem Geschmack in Flor zu bringen. Da aber 
diese Schulen auch in den übrigen Erbländern nach einer so 
fehlerhaften Einrichtung bestellt sind , dass allgemein und mit 
Recht über den seichten Unterricht, über Vernachlässigung der 
alten Sprachen und der so schätzbaren , die neuen Schreibereieu 
wohl immer aufwiegenden alten Literatur geklagt wird , so würde 
der Zweck wenig oder gar nicht erreicht werden, wenn man bei 
Verbesserung dieser Schulen in Westgalizien die Norm und Ein- 
richtung von den übrigen ErblUndem entlehnen und zu Grunde 
legen wollte. 

In Hinsieht der deutschen Sprache wird die allmälige Ein- 
fuhrung derselben allerdings wiinsohenswerth und nötliig sein, 

') GymnasialBtuiliani, 



^^rwclrhes aber in den ersten Generationen nnd bis die Nation nach I 
^H nnd Dach mit den älteren Untertliaiien ihres neuen Honveräns zu- I 
^Hsammenäcliniilzt, Geduld und Zeit erfordern dürfte. Es wären daher I 
^Hdentsche Volks- und Nnriiiali^ehnlcn zu errichten und jene Mass- I 
^^■Tegeln zu ergreifen, die man >iei der Besitznaiunc von Ostgalizien I 
^^V^wählt hat. Wenn dann in Zukunft für die Nationalen mit der 1 
^^^AnBtellnng in niederen und höheren Aemtern die Kenntniss der ] 
^^B deutschen Sprache verlang wird, so wird dieses ein Beweggrund 1 
^Hsein, eieli mit Eifer darauf zu legen, zumal der Pole eine »ehr ' 
^^■gebrocbene Zunge hat und fremde Sprachen leichter als ein anderer, 
^^■Rn mehr Selbstlaute und reichere Töne gewohnter Lehrling erlernt. 
Bis jedocli diese Sprache dort allgemein wird ') , und endlich die 
faerrechende werden kann , wird der Religionsunterricht und die 
Lehre anderer fiir rivilisirte Nationen unentbehrlicher Gegenstände 

Iden Nationalen in ihrer Spraclie erthcilt werden müssen. J 

Die so geringe Zahl der Studircnden in Krakau. die in | 
Allem kaum lOO betragen soll und die gänzliche Vernachlässigung | 
der Philosophie und der Rechtswissenschaft, welche fast keinen I 
tinzigen Hörer hat, zeugen von dem grossen Verfall der Wissen- 
schaften seit den unruhigen Zeiten in dieser Provinz. Es scheint ■ 
keine Idee nui der rechten Studienart zu Gnnide zu liegen und < 
Trägheit oder Missmuth seheint sieh dieser Classe in hohem Grade , 

I bemeistert zu haben. Auch vonSchriftstellem von einiger Bedeutung, i 
ohne welche keine Nation je in f'ultur und Wissenschaften weit i 
fortschreiten wird, und deren oft schon ein einziger auf seine Lands- 
IcBte sehr einwirkt, hört man gar nichts. Es wird daher die Auf- 
gabe zu lösen sein, wie dieser Nation, welche von der Natur 
in Hinsicht auf Fähigkeit und Talent wohl nicht stiefmütterlich 
betheilt wurde. Hang, Neigung und endlich Begierde zu gründ- 
lichen Studien cinziiHüssen sei, wozu eine weise Regierung mancherlei 
wirksame Mittel in Händen hat, wenn sie mit Gleiehgiltigkcit gegen 
Halb- und Seheinwissen und mit Verachtung rohei- Uuwissenlieit 
oder leeren Bombastes wahre Wissenschaften schätze , den sich 
darin auszeichnenden Mann ehren und selteneren Kenntnissen 
aacb grössere Belohimng als den alltäglieben bestiunnen will und 
dabei trachtet, ein und anderen in der Literatur grossen Mann, 

') M:iii Ijrniiclit liPiiii- iiitlit dnraiif hinzu wi^iseu, wie wenij-dipwErwurtungeo 
pintrBfen. 



dessen Ruf, Beispiel nnd Thätigkeit den Fortgang besserer Ein- 
richtungen zu befriedigen und Neigung zu gröndliciien Wiesenscbaiten 
■m verbreiten vennag, dort anzustellen. Viel wurde zur besseren 
Bildung der jungen Polen aufli beitragen , wenn eneyklopädische 
und niethodologiscUe ColJegien über Gessner's Isngoge in nniversani 
eruditionem nnd über andere ähnlicbe gute Leitfäden über einzebie 
Hauptfächer eingeftlbrt werden. 

Die Pflanzscbulen von Leiirern hätten viel bessere Resultate 
gegeben, wenn man die richtigere Wahl getroffen oder wenn man 
geschickte KOpfe in's Ausland geschickt hatte, wo sicli wobibestellte 
und im gntem Rufe stehende Universitäten befinden. Wenn man 
die richtigen Leute wählt, so sind die Reisekosten durch Gewinnung 
besserer Lehrer und Studienart reichlieh ersetzt. Wenn Leute von 
guten Grundsätzen auswärts geschickt werden, werden sie bei 
ihrer Rückkunft die Zeit wohl angewendet und bei den berühmtesten 
gründlichsten Männern Vorlesungen gehört und Umgang mit grossen 
Gelehrten gepflogen haben, die einheimischen Institute mit Kennt- 
nissen und Wissenschaften , Einrichtungen und Lebrart im Vortrag 
hereichern, welche ohne solche Bekanntschaft mit den auswärtigen 
hesten Anstalten nie oder erst sehr spät sieb dahin verpflanzen wird. 
E« ist von jeher bei allen emporsteigenden Nationen für eine 
gute Regierungsmasime gehalten worden, das Beste und Anwend- 
barste, wo immer es sich findet , zu nützen und das Fehlerhafte 
oder nach Localitat Unthunliebc wegzulassen. 

Es war gut, dass man den Bibliothekar Przybilski hat reisen 
lassen ; aber dieser einzige war zu wenig. Es wäre besser gewesen, 
wenn ein geschickter Lelirer in Volksschulen, dann ein trefflicher 
Hnnianist oder Gymnasiallehrer und ebenso ein guter Philosoph 
und Naturknndiger , ein Rechtsgelelirter , ein Theologe und ein 
Arzt ein oder zwei Jahre auswärtige, wobibestellte Lebranstalt^i 
besucht nnd dort mehr Einsicht sowohl in ihren Wissenschaften als 
im Lelir- und Universitätswesen gesammelt hätte. 

■Sehr widrig ist das Bild , welches von dem Betragen der 
Professoren, von ihrer Uneinigkeit unter sich, von ilirem geringen 
Eifer insonderheit von der schlechten nnd unerlaubten Gebahmng 
mit den Universitätseinkünfteu entworfen wird. 

Dass der Gehalt im Verhällniss zu den wenigen Stunden, 
in welchen die Professoren lesen, zu hoch ist, ist selbstverständlich. 



^^pi Allgemeinen jedoch könnte man einen Gehalt von fl. 1500 
^Hpohl für zu hoch ansehen , wenn es ein tüchtiger vortrefßicher 
^^■rofessor \»t. Es sollten ii))erhan|it keine N'ornmi^haltc fest- 
^^HKtKt, sondern die Professoren Je nach ihrer Tüchtigkeit honoriit 
^^fierdcD. In dieser Beziehung empüehit esifich anch, dass Professoren 
Honorare fiir ihre Vorlesungen von .Seite der Studenten erhalten, 
wodnreli auch der Wetteifer angeregt wird. 

Die VorlcBiingen in deutscher Sprache zn halten, sei nnniöglich, 

^^^ weder Lehrer noch Scliiiler derselben mächtig sind. 
^Hj Es ist nicht angezeigt, die Lenihcrger Universität zu Gimsten 
^^■er Krakauer eingehen zu lassen oder sie in ein Lyeenm umzu- 
^Btemlten. 

^H Ob es nicht zweckmässiger wäre, den neu zu organisirenden 
^^hnsensilz von den jetzt mit Dikasterien und vielen kleinen Aemtern 
Corporibns, Zünften etc. besetzten Krakan, wo sich die Volks- 
menge Lnstbarkeiten, Zerstrenungen, Luxus aller Art, Leichtsinn 
m Sitten . Theuernng , GerUnsch und Unruhen von Jahr zu Jahr 
vergrössem werden, wegzn/iehen und an einen anderen, weniger 
lie^'ölkerten, einsameren, stilleren, ländlichen, wohlfeilen, mehr nach 
der Mitte des Landes gelegenen Ort zn versetzen, ist eine Frage, 
die man nur bejahen könnte. Die Kosten würden sich verringern, 

Aa die Krakauer Universität mehrere Häuser besitzt, die zu diesem 

^^Bvreeke verkauft werden könnten. In einen solchen kleinen Ort 
^^Bnnte einiges Militär , und wären es anch nur Invaliden , znr 
JP^bndhahnng gnter Ordnung verlegt werden nnd dabei für die 
Stndirenden mancherlei systematische militärische Uebungen, 
ein wesentlicher Mangel bei unserer heutigen Erziehung, inson- 
^^erheit in einem kriegerischen Staate und zu welchen in grossen 
^^■ftdten keine Gelegenheit sich findet, angeordnet werden, 
^^k In alter Zeit, da man eine Univereität als etwas ganz ansser- 
ofdentlichcs und als einen vorzüglichen Schnmck des Landes 
betrachtete, den die regierenden Herren nicht anders als durch 
päpstliche Concession mit Mühe und unter mancherlei Beschrän- 
kungen erhalten konnten und den sie gern in der Nähe und unter 
ihren Augen zu besetzen wünschten, glaubte man solche nirgends 
I anders als in Haupt- und Residenzstädten, die damals bei Weitem 

Kit mit 80 grosser Volksmenge als heutzutage überladen waren, 
chten zu sollen. Die Dinge haben sieh geändert. Wie gefährlich 



32 

die von grossen Städten fast unzertrennlichen BeiRpiele von Kftlsslg- 
gang. Zerstreuungien und Ausschweifiingen aller Art (1er Sittliclikeit 
und dem Ötudieneifer der Jngeud, selbst derjenigen, die in Päda- 
gogien oder Eraiehungslmusern wolint, sei, bedarf keiner weitereu 
Darstellnng. In den preussisc-lien, sächsischen, württembergischen, 
liannoveriecben und anderen deutsclien LUnderu sind die l'niversi- 
tüten nicht in der Hauptstadt, auch inlCngland und Schweden nicbt." 

Nachdem der Kaiser verschiedene Sliinuien über diese Fragen 
vernommen hatte, resolvirte er, 7, August 1^02: 

„Die Universität in Krakau, sowie auch die in Lemherg 
hat fortau zu veriileiben. Die an der ersteren noch mangelnden 
Lehrkanzeln des peinliehen Rechtes, der politischen Wissenschaft 
und des Oesch'äftsstiles, wie nicht minder der l'astoraltheologie 
vereint mit der Katecbisirkunst sind nach dem Antrage der Kanzlei 
alsogleich zu errichten und mit tanglichen Lehrern zu besetzen. 
Die Herstellung und Handhabung der höchst nöthigen Ordnung in 
Benig auf das Wisscnschaltlichc und Sittliclie ist die Krakauer 
l'uiversität nach Art anderer l'niversitäten in 4 Facultäten ahz»- 
tlieilen und jeder derselben einen Director, sowie auch einen für 
die GjTnnasialschulen vorzusetzen und diese Directoren sind auch 
in Lemberg statt der Stndicnconsesse einzuführen." 

Nach wie vor erhoben sieh jedoch Stimmen . die dafiir ein- 
traten, die Lemherger Universität nach Krakau zu verlegen, oder 
die überhaupt gegen das Verbleihen der l'niversität in Leniberg 
waren und dieselbe in einem kleinen Orte wissen wollten. 

Nachdem v, Urmcny zum Landesgouvemeur ernannt worden 
war, bereiste er das Land . um die Verhältnisse aus eigener An- 
schauung kennen zu lernen imd erstattete dann April 1S03 über 
seine Wahmebmmigen einen ausführlichen Itericht. Wir glauben 
einige Momente hervorheben zu sollen. 

V. Urmeny beginnt: 

Allgemein wird behauptet, dass Mortalität, Sittenausubung 
imd Hochschätzung der Religion auch in Osigalizien gesunken sei. 
Um diese Uebel zu steuern, sehlug er vor: 

Eb sollte strenge darauf gesehen werden, nur jene Geistlichen 
zu Präbenden und Pfarreien zuzulassen, die eine bessere Moralität 
und Religionseifer haben. Zumeist wohnen die Pfarrer abgesondert 
von den Cooperatoren und üaplänen in Gebäuden , wo sie sich 



letlist verkÖRtigen müsRen, wodurch sie der Anfsicht der Pfarrer 
iOtzogen werden, was bei jungen Geietlichen in Rücksicht auf ihre 
Horalität nnd Geistesriohtiing sehr naehtheiüg sei. 

Als eine Hauptursache der Irreligiosität ttea Volkes, welchea J 
I der vormaligen bigotten Religionsanhänglichkeit fast zn einem f 
ganz irreligiösen Znstand übergetreten Bei, hält der Gouvernenr den 
Mangel an Trivialschulen. Es sei allerdings nicht möglich , aller 
Orten Schnlen zu errichten , da der ostgalizisehe Schulfond eineo 
Abgang von jährlich fl. 3G.600 hat, aber die Bischöfe sollten dafür 
sorgen, dass die Seelsorger sich die Ertheilung des Religions- 
tnlerrichle» nnd die Anleitung der Jugend zur Sittlichkeit ange- 
t sein lassen. 
Der Unfiig, dass in kleinen Stallten, wo zahlreiche Juden 
md, die Samstage anch vom christlichen Volk gefeiert werden, 
ind an Sonn- und Feiertagen die Fuhren mit Holz und Xaturalien, 
ud zwar anch in Leniberg verrichtet werden, niüsste aufgehoben 
perden. 

Der ausserordentliche Hang zum Trunk , dem auch Grund- 
lerren, Oekonouien und l'farrer fröhnen , wäre einzudähtmen und 
den Jnden das Sehankgewerbe gänzlich zn entziehen. Jene, die 
ihr Geld im Wirthshauee verzehren nnd im Rückstände mit der 
Steuer sind, sollten körperlich bestraft werden. 

Die Lanigkeit und die vielen Gebrechen der Geistlichkeit 
^erden durch die schlechte Zucht in den Seminarien verschlimmert. 
In .Ansehung der Studien- und Erziehungsanstalten in Ost- 
jalizien bestehe in Lemberg eine Universität. Ferner gibt es acht 
mnasien, dann Normal-, Haupt- und Judenschnlen. 

Die Räumlichkeiten der Universität sind jedoch sehr schlecht, 
s Deficit beträgt fl. 16.593. I^eberhaupt wäre zu wünschen, dass 
! Universität in eine kleinere Stadt verlegt werde, wo wohl- 
liler zn leben ist und es weniger Zerstreuung gibt , etwa in 
>slaQ. 
Diese Vorschläge wurden in einer Cominiasion berathen. Diese 
em])fabl, die Universität nach Krnkan zu verlegen, wo bereits seit 
400 Jahren eine Universität besteht , die überdies ein jährliches 
Einkommen von fl. 4400 mit den Stiftungen fl. 47.248'54, und nach 
Absehlag der Auslagen einen Ueberschuss von ä. 20.235-n hat; in 
Lranberg aber soll ein Lyeenm verbleiben. Der oberste Kanzler, 
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Graf T. Ugarte , schloss sich dieeer Anschauung an und der Kaiser 
resolvirte 20. October 1803, dass die Leniberger rnivewitäf in 
ein Lyceuni umgewandelt werde mit der weiteren Bemerkung: 

„Bei der Umgestaltung der Lemberger Universität in ein 
Lyeeuni hat dort von dem niedioinischeu Studium blos die Cbirurgie. 
üeburlshilte und VieUantneikunst zu verbleiben." — Die L'niversität 
zu Leraberg hatte nun vorläufig zu exietiren aufgehört. 

In Folge einer weiteren Resolution fdie uns jedoch nieht 
vorliegt ; wir fanden sie weder in den Acten des ehemaligen Staats- 
rathes, noch im Archi*-e des Unterrichtsministeriums. Es wird die- 
selbe jedoch in einem Acte vom 19. Novemlwr 1S03 im Archire 
des Unten'icbtsniinisteriunis citirt) wurde die Uebersetzung der 
Lemberger l'niversität nach Krakau genehmigt,") 

Die Hüflimngen jedoch, die mau auf Krakau setzte, gingen 
nicht in Erfdllung. Die Frequenz an der^^Universität in Krakau war 
unverbältnissmässig kleiner als jeue am Lemberger Lyceum. Im 
.lahre ISOS waren an der Krakauer Universität 30—40 Hörer der 
Theologie, 60 — 70 Hörer der Jurisprudenz und 120 — 150 Hörer der 
I'hilosophie ; hingegen waren im Lyceum zu Lenilterg 350 bis 
400 Hörer der Theologie, 150 — 200 Hörer der Jnrispnidenz und 
250 bis 300 Hörer der Philosophie. (Die Zalil der Studirenden 
der Mcdicin ist nicht angegeben.) 

Trotz dieses Verhältnisses liegauneu die Verhandlungen, die 
Bibliothek von Lendierg nach Krakau zu überführen. Wie jedoch 
bemerkt werden muss , war die Bi])liotliek in einem trostlosen 
Zustande. Im Laufe der Zeit waren mehr als lO.OOu Bände ab- 
handen gekommen. Wie hinzugefügt werden mag, war es in ähn- 
licher Weise mit dem Natural iencabinete bestellt. Wie bereits 
bemerkt, sendete Kaiser Josef 1785 dreissig Kisten mit Naturalien, 
die jedoch erst 1787. als Professor Hacquet in'sAmt trat, ausgepackt 
wurden. Im Jahre 1795 schilderte Hacquet den traurigen Znstand 
dieser Sammlung, welche in diesem Jahre beslobleu wurde. 

') Nachdem die Lomberger TJuivenätat in ein Lyceum umgestalte) worden 
war, wurde gestattet (ISU'j) , <1äb3 die theulopiaclie und philosopliische FacnltSt 
ilas Be*lit linlw, Dectuwn lu creiren. Sie miiaMen sicli jedotb »trenge imcIi den 
lieWehenden Vorechrifti;« hnltcti. — Im iahte 18<)3 wurde der Professor der 
dentsohen Literatur an der I^uiberjrer l'niverHiIät , Umlauf, nach Cliavkow iu 
BoBsUnit berufen. 
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> kitmen mehrere Stik'ke nach Krakau. 1><08 wurde die Sainm- 
■ dem Dirctitor der philosophischen .Studien, l'rofesaor Gloibner, 
ifibergeben- Bei der Uebergahe fand sich Manches unrichtig und 
lüehreres abgängig. Statt Edelsteine fanden sich Glasstücke. Bei 
'<ier Invaeiou kam die Sehachtel mit den falschen Steinen in die 
Band der Feinde. ') 

Die Unterbaudhingcn bezüglich der Ueberfulining dor Biljlio- 

Itbek TOD Lemberg nach Krakau wurden abgebrochen, altn im Jahre 
^809 nach dem Wiener Frieden Krakau von Oesterreicli wieder 
Ausgeschieden wurde. 
Im Laufe der Zeit erwachte wieder der Wunsch, das Lyceimt 
xa Lemberg in eine Universität umzugestalten. Am 15. Jmii 1816 
"wies die Hofkanzlei daranf hin , dass besagte Universität von 
Kaiser Josef II. 1784 begründet wurde. Durch das Ereignias, dasa 
Oesterreich das jüngere Galizien und mit diesem die Krakauer 
Universität acquirirte, wnrde die Lenihergcr Universität auf ein 
^3'ceam herabgesetzt. Da nmi Krakau aufgehört hat, einen inte- 
irenden TLeil Oesterreiehs auszuniachen , könnte wieder die 
ßnade Kaiser Josef IL in ihre Rechte treten. Doch der Kaiser 
[ reecribirte 9. Juli 1810 : „Es bat noch ferner bei der in Lemberg 
L bestehenden Lycealanstalt zu verbleiben." 

Am 14. September ISIO erstattete die Hofkanjilei Vortrag, 
1 welchem auf den grossen Mangel au Aerzten in Qalizieu hin- 
^wiesen wurde. Auf mehr ale 27 Quadratnieilen käme nur ein 



) In J«hre IStÖ lieKräiidetB der PrSaiilent der HuEbibliothek in Wipn. 

if Ossolinnkf , eise gmiiae Bibliothek in ZiimoiMre. die später nach Lemhers älter- 

»delte (vergl d, Capilel; Vnria), — l>eni bereits genannten CnstoM un dor 

imberg^r Bibliothek, Äbbfi Ktirall, wurde im Juhre 1808 jtestattel, Vuriesimgen 

Pomitdogiu Ea halten, irofllr er jedoch keine Entlohniiii!; erhielt. Im 

~}alire 1805 lieas er den Schutt, der eich in den ehomaUgen Grüften nnter der 

Universitätsbibliothek befand , wegichuffen and die Ranme n-urOen (lium al:< 

Keller venniethel, für welche jährlich ein Miothzins von fl. 4{HJ gezahlt wurde. 

Die HAIfte dieser Summe fiel dem Studienfoude zu und die andere Hallte wurde 

«W Anschaffung ron Bfirhem verwendet. Im Jahre 1811 wirde jcdueh Kuralt 

I BdnM Amtes enttansea ; er benahm »ich nämlich sehr nnpatrioti^ch wfthrend des 

Krieges. Beim Ansbinche desselben snclite er die fär Oesterreich angeworbenen 

Soldaten zu liereden, sich nach Polen zu flächten. Er rUhmtc dann die Franzotwn, 

Toraaglich wegen dar Verfassung lUyriens . da er ein Krainer war und wurde 

liierauf in seine Behnat geschickt. 
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Arzt, auf mehr als 13 Quadratmeilen ein Wundarzt uod auf 
2Ü Quadratmeilen eine Apotheke. 

Der Landesgouvemeur in Galizieu, Grafv. Goess, unterbreitete 
ebenfalls einen Vorschlag, die Universität in Lemberg zu rcaetiviren, 
und wie in Krakau eine Realschule zu errichten. Wir entnehmen 
diesem Memoire folgende Satze: 

„Mit der Vervollkommnung des Bürgerstandes sieht die Aus- 
bildung des gatizischen Adels und aller Jener, die sich zu den 
höhereu Studien berufen iühlen, in gleichem Verhältnisse; anch 
diese fordern alle mögliclie Auftnerksanikeit und Anstrengung, dem 
eingeschlichenen Mtissiggange imrt der Mangelhaftigkeit der Er- 
ziehung , die der junge Adel in Galizien geniesst, Schranken zu 
setzen. 

„Die Söhne der Adeligen werden in dem Hause ihrer Eltern 
meistens durch Privatinfonnaioren erzogen oder in sogenannte Con- 
viete übergeben. Diese Erziehungsarten müssen auf die Bildung 
de« jungen Adels offenbar nachtheilig wirken, weil der trefflichste 
Erzieher jene Kenntnisse in sich nicht vereinigen kann , welche 
bei einer öffentlichen Lehranstalt und den mancherlei daselbst 
angestellten Professoren vorausgesetzt werden können und weil die 
Convictshalter, auf ihren Nutzen bedacht, das Uebrige als blosse 
Nebensache ansehen. 

„Mehr scheinbar als gi-ündlich gebildet, kehrt demnach der 
junge Edelmann in das väterliche Haus zurück und übernimmt 
gewöhnlich die Verwaltung einiger Güter, und da er in seiner 
Jugend weder richtig denken gelernt, noch zur Thätigkeit ange- 
halten wonlen, so ist ihm auch in seinem reifen Alter aller Fleiss 
und jede Anstrengung zuwider. Aus Mangel an schulmässiger 
Erziehung beschränkt sich die Lecture dieser Edelleute auf solche 
Werke, die das Bestehende tadeln, ohne anzugeben, wie es besser zu 
machen sei. So entstehen in den Köpfen dieser Leute Irrthümer 
und Zweifel, Geringschätzung gegen bestehende Anstalten, Unglaube 
und Abneigung , sich bestimmten Beschäftigungen zu widmen, 
endlich keine Anhänglichkeit an die Regierung, Würdigung ilirer 
Anordnungen und Einsicht , dann Hochschätzung der Vorzüge J ena 
Staatsverwaltung, unter der er lebt. 




Doch «1er Kaiser leimte dieseu Vorschlag: 3. December IRIO 
menlings ab. ') 

Wenn aber auch der Kaiser diese Vorsehläge ablehute . so 
Terlangte er doch , dass die StudiencoinmisBion eineu \'ortrag 
erstatte . ob es bei den demialigeu Verhältnissen nicht räthlich 
■Mer sogar nothwcndig sei, eine L'niversität in Galizien zn er- 
lebten. 

Die Frage wurde zunächst dem Gubernium vorgelegt und 
•s erklärte 11. August 1815. die Bewohner Craliziens verdanken 
erste Griindnng ihres wissensehaftliclien l'nterrichtes <ler 
rriehtung der Volksschulen , GjTiinasien nnd der l'niversität in 



') Ana dem Jahre 1811 He^ eine pseudonytne Klage Tor, in wir hier zur 
rtiejteniiig der Leser Plat« gönnen und woUen nur beaiBrken , da;» die Sathe 
ttXenatht wnrde und es stellte sich herona , dM» «ich Schomer UniukOmmlieh- 
i zu Schulden kommen liess. Er mtuste anuxicben and erhielt einen [^uartier- 
\g von jährliiih fl. äOO. l>ie Eingabe lautete : 
HorhlSbliche SludienhofcommiBsiuii! 
Das Lycenm nn Lomberg hat bereits seine BestimmoDg verfehlt. Es f:lEii;ht 
^chE mehr einem ruhigen Sits der Husen, Randem einem GaslhAnse. 
Fol)^nde Personen wuhoen in diesem (iebände: 

Im Erdgeschosse ProfcMor Stecher mit Weib und Familie, der Pedell 
l mmmerherren, der mechanisehe Tischler mit Weib und (iesellen, der Pr&reet 
t Weib und einem Schwärm von Kotitkindern ; Kanzlist Scbomer sammt 
n Bchmneken Weib, und da er sogldcb mit Leder und Schmale handelt, so 
t er alle Keller und Bfiden ocvnpirt. 

raten Stoekn-erk Aetuar Rannacher mit Zimmerherrn, Professor 
r Physik Gloibner, Prufessor Füger mit einem herrlichen jungen Weibchen von 
I Jahren mit Kindern von der ersten Frau und Kostherm, 

Im Bvelten Stockwerk die Familie des Bibliothekars Bretschneider, 
ECutos Knralt mit Zimmerherrn, Scriptor Laakiewicx mit einer Schauspielerin. 
Mehst diesen Personen dürfte noch hier and da eine oder die andere Partei 

Da man den Antrag, in dieRen Wohnnngen die unteren Schulen unterau- 
n nicht ergriffen und dem Kaiser den Zins ersparen will, so meldet Rieh 
hnptmann Bürgers, «in alter Krüppel und bittet , ihm in diesem allgemeinen 
B auch eine Herberge unentgeltlich «u verschaffen. 
Er gelobt Buhe nnd Frieden , denn dort , wo ea junge Weiber und alle 
, dort , wo es schöne Theaterprinzessineu und gesunde Dienstmädchen 
, da weicht Hanptmann Bürger« nicht. Zerbricht mir eine Krücke, nun 
1 Hause einen Tischler. Sterbe ich endlich , da kann mich der V 
r Stwher seciren und so darf ich keinen Fuss aus dem Hause setzen. 
Lembei^, 1. November 1811. Pcler BÜrgerH, pen.i. Hauptmann. 
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Lemberg. Durch die Fortsetznng nnd Vennehrnng dieser Lehr- 
anstalten habe die Ansbilduug zugenommen, die deutsehe Sprache 
sei verbreitet, der geistliehe Stand in seinen Berufspfiiehten mehr 
aufgeklärt, brauchbare Staatsbeamte sind erzagen and Professoren 
gebildet worden. 

NieUtsdeetoweniger seien die Einwohner Galiziens gegen jene 
in den übrigen Provinzen des KaiHerstaates in der Bildung zurück. 
F.» sei daher nothwendig, die Lehranstalten zu vennebren. Die 
l'niversität zu Krakau sei grüsstentheils Öde und nnbesueht geblieben, 
während sieb die Jünglinge in das Lyceuin zu Leniberg gedningt 
liaben. £s zeigt sieh daher, dass der Same, der da gestreut 
wurde, segensreich aufgegangen sei. Als dann Erakau unter fremde 
Landesbolieit kam , fiel auch diese Universität für die Bewohner 
Galiziens weg. Das Giibernium hielt es daher nicht nur fiir rathlich, 
sondern iiir nothwendig, eine Universität in Galizien , und zwar 
umsnniebr in Leniberg zu errichten , da dort das Ljceum bereits 
besteht. 

Der Gubernialprösident, Freiherr v. Hauer, hielt es fiir richtiger, 
Volkssehulen nnd Ojinnasien zu errichten nnd ein Augenmerk auf 
die Seniinarien und Cleriealschulen zu richten, weil sie auf die 
Bildung und die Wohlfalirt der Nation den meisten Einfluss haben 
und ein Ljceum bereits bestehe. 

Die Hofkanzlei gab liierauf diese Voten den IJeisifzem der 
Stiidienbofcommission zur Begiitacbtitng. Diese gaben in gesonderten 
Voten ihre Meinnngen ab. 

Die Regicrangsräthe Freiherr v. Türkheim und Oruber waren 
gegen die Errichtung einer Universität. Die Kosten würden besser 
verwendet sein, wenn Volksschulen nnd Gymnasien gefördert 
werden. Diese sind der erste Schritt zur Volkscultur und jene 
auf diesen gebaut, seien wieder dgr Grund alles wisseiiscliafYliehen 
Erwerbe-s. 

Die Hofräthe v. Zeiller nnd Gruber nnd Eegierungsrath Lang 
stimmten fiir die Errichtung einer Universität, jedoch ohne Ein- 
fiibrnng eines vollständigen me<iicinischen Studiums. Das Lyceum 
sei nicht in der Lage. Doctoren der Rechte zu promoviren, Galizien 
habe jedoch eine Anstalt, in welcher diese creirt werden, nöthig, 
um eine hinlängliche Anzahl von .\dvocaten für das Land zu 
erzielen , was von der (ibersteu .fnstizbehOrde als Bedürfniss bin- 



nestellt wird. Da ilie philosophischen. iheoUigipchen nnd juridischen 1 
Studien an dem Lveeiim po voUständif* wie an einer Universität ] 
gelehrt werden nnd die jetzige Anzahl der ProfesNoren für die 
[Tniversität hinreicht, so sei nicht ahziisehen, wannn diese Lehr- 
anstalt das Recht, den Gradnm zu ertlieilen, nicht erhalten soll. 
Die übrigen Mitglieder, Freiherr v. Penkler, Rcj^riernngsrath 
Ridler, Deltrois und der Abt zn den Schotten ') , dann der }I(il- 
ricekanzler , Freiherr v, Geislem und der oberste Kanzler . Graf 

»T. Ugarte, waren für die Errichtung einer Universität. ^Dies sei 
f&thlicb, weil all dasjeni^ vorzukehren ist, was dazu beitragen 
kann, die Anhäng:lichkeit Galiziens an ihren Herrscher, die Liebe 
tat IJBteireichigehen .Staatsverwaltung zu mehren und die Ueber- 
zettgnng zu bestärken, dass Euer Majestät die Wohlfahrt, den 

I Glanz und die Vorzüpe dieses Landes nicht minder als jene der 
Übrigen Staaten am Henten liege. Die Culnir des Verstandes ist 
Me ergiebigste Wohlthat, welche der Staat seinen Unterthanen 
erweisen könne und nichts begründet mehr als eine liberale Behand- 
iuig in dieser Hinsieht die dankbare Anhänglichkeit. Die F>richtung 
«iner Universität in Lemberg wird eine derartige Stimmung 
befördern, oder vielmehr die Weigernng, diesem Wunsche zu will- 
fahren, wird dem Uebelgesinnten zum Vorwande dienen, die ent- 
gegengesetzte Stimmung anzufachen." 
^L Es sei femer zu hindern, dass Landeskinder nicht versucht, 

^Ks nicht gewissermassen genöthigt werden . das im angrenzenden 
^^KTonlande, mit dem sie Landessprache und geschichtliche Tradition 
^H^briidem . zu suchen , was sie in ihrer Heimat nicht ßnden und 
^fn einem entfernten österreichischen Bruderlande zu suchen weder 
^^Lnst noch A'ermijgen haben. Aus Gründen, die dii' oberste Justiz- 
stelle angeführt hat, sei die Errichtung einer Universität aber auch 
nothwendig. Diese Voten waren anch für die Errichtimg einer 
medicini-sclieti Facultät. 

Hierauf erfolgte die kaiserliihe Resolution, Adelsberg, 17. Mai 

r 1816: „Ich will, dass das Lyceum zn Lemberg zu einer Universität, 

^Hfedocb derzeit mit Ausnahme der medicinischen Studien , erhoben 

^^F Bei dieser Entscheidung wirkten auch linanzielle Erwägungen 
" mit. Bei der theologischen, juridischen und i)hil"so](bischen Facultät 
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waren , wie angeiulirt wurde , alle Fächer besetzt. Bei der Um- 
wandlung des Lyceiiius in eine Universität wurden blos die Gehalte 
der Profesaoren erböht; l>ei der medieinischen Faeultät bedurlte 
es jedoch gewissermaHseu einer neuen Scliöplüng , um sie der 
Universität würdig zu luaehen , überdies aber wäreu die Ein- 
richtungskosten gross gewesen. Die medicinigcUe Faeultät wurde 
dalier nicht reactivirt. 

Die Professoren in Leniberg trugen hierauf die Bitte ^or. 
den Kanzler wie in Krakau fortbestehen zu lassen. Die Hofkanzlei 
jedoch sprach sich dagegen aus, da derselbe überflüssig sei und 
auch früher bei der Universität in Lemberg nicht bestanden habe. 
In Krakau wnrde 15. Juli 1805 der Kanzler nur dexhalb bewilligt, 
weil der Bischof dieses Amt rersah. 

Der Kaiser resoivirtc diesen Vortrag 1. März 1817 mit dem 
Auftrage, die Universität Anfangs des nächsten Schuljahres feier- 
lich zu erötliien ,und niuss daher alles hierzu Erforderliche mit 
Sorgfalt inzniselien eingeleitet und in Wirklichkeit gebracht werden". 

Die feierliche Erüffnung der Universität , welche nach dem 
neuen Gründer den Namen: „ Ilniversitas Franciscea" erhielt, fand 
am 4. November 1817 statt. Als kaiserlicher Comnnssär fungirte 
der Landesgouverneur Freiherr v. Hauer. 

Aus dem diesbezüglichen Diplome entnelunen wir folgende 
Momente : Der Rector maguificus wird durch Mehrheit vom aka- 
demischen Heuate gewählt. Derselbe muss den Doctorgrad haben. 
Die Universität ist den anderen österreiehischen Universitäten 
gleichgestellt und wie diese der Landesstelle untergeben. — Einen 
Kanzler gab es, wie bereits bemerkt, an dieser Uinversität nicht. 
Es muss dieses Moment hervorgehoben werden, weil es beweist, 
dass Kaiser Franz wie Kaiser Josef II. die Universitäten aus- 
schliesslich als Staatsanstalten betrachtete, und dem Papste, dessen 
Vertreter der Kanzler war, keine weitere Ingerenz xugestehcn 
wollte. Wenn man übrigens weiss, welche Kämpfe es kostete, um 
den Kanzler an der Wiener Universität auf die katholische Faeultät 
zu beschränken (vergl. G. Wolf, Der neue Universitätsbau , S. 68 ff. 
und Geschichte der Wiener Universität, S, 174), wird man dieses 
Moment umsomehr zu würdigen wissen. 

Auf der Medaille au der Kette des Rectors befand sich das 
Brustbild des Grunders uud auch das Porträt des Kaisers Fran» 
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wurde der Universität auf ihr Verlangen geschenkt. Dasselbe wurde 
yßn Kraft genialt nnd erhielt er fiir dasselbe fl. 2000 Wiener 
Wahmng und für den Rahmen tt. 1200 Wiener Währung (Lsnipi, 
säer den Kaiser Josef II. zu diesem Zwecke gemalt hatte, verlangte 
■fl. 2500 Conventionsmiinze). 

Es wnrde anch der Vorschlag unterbreitet , Denkmünzen 
piilgen zu lassen. Der Kaiser wollte jedoch auf denselben nicht 
eingeben. 

Die Leniherger Universität erhielt ini Laufe der Zeit auch 
das Vorrecht, dass dem Recfor eine Virilstimrae im Landtage ein- 
geräumt wurde. Mittelfit Allerhöchster Entschlieeaung vom Jahre 1791 
wurden nämlich die l'niversitäfen als Mitstände der l'rovinzen, in 
welchen sie sich befanden, erklärt, und zwar sollten sie durch 
den Rector repräsentirt werden , der in der Landesvcrsammlung 
:heinen und den letzten Platz auf der I'rälatenbank einzu- 
imen hatte. Dieser Vorgang fand in Wien statt. In Prag hin- 
g^en wurden von Seite des Landtages Anstände erhoben und 
blieb die Angelegenheit lange unentschieden. Im Jahre 1820 baten 
die Stände in Galizien , dem Reetor der Lemherger Universität 
einen Platz im Ständesaale einzuräumen. Hierauf erfolgte die 
kaiserliche Entschlieeaunfj de dato Troppau, 2. November 1820: „Die 
Lemt>ergcr Universität wird ziun Landstand erklärt , der Rector 
hat daher in der Versamndung der Stände /.u erscheinen." Wegen 
des Platzes, den er einnehmen und der Kleidung, die er anzulegen 
habe, soll die Kanzlei ein Gutachten abgeben. 

Der Landesausschues erklärte hierauf, der Rector solle den 
Platz auf der Ritterbank nehmen und in einer seidenen Toga von 
rother Farbe, wie es zur Zeit Josef II, üblich gewesen sein soll, 
mit den Rectorsinsignien geziert, erscheinen. 

Hingegen wies das l'niversitätsconsistorium darauf hin, dass 
alleCostüme unter Josef II. abgestellt und dafür die eigene Kleidung 
angeordnet wurde. Das C'onsistoriuin glaubte daher , dass der 
Rector, wenn er ein Geistlicher, die Kleidung seines Standes, wenn 
er ein Beamter, die Uniform, und wenn er weder das eine noch 
das andere ist. das schwarze Staatskleid anzulegen habe. 

Da« Gubernium trat diesem Antrage bei. In Betreff des 
Platzes wurde emiifohleu, dass dem Rector der letzte Platz auf 
der geistlichen Bank eingeräumt werde , weil er auch die theo- 
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logische FacultHt vertritt und die Wahl ein Mitg:lied des Herren- 
(ider geiBtlichcn Htandes treffen kann , mithin als Rector lugHch 
niclit auf die Ritterbank verwiesen werden kann. 

Die Hofkanzlei stimmte diesem Antrage bei nnd der Kaiser 
genehmigte ihn, Sehönbrimn, 15.Jnni 1821. 

Mit der Nenbegrtindung der Leraberger Universität begann 
aneh die Öpraehenfrage. Mit Aiienahme der Pastoraltheologie, die 
in polnischer .Spraclie gelelirt wurde, fanden alle anderen Vorträge 
in lateinischer Sprache statt. Als die Universität reactivirt werden 
sollte, stellte das galizische Giibernium den Antrag, mehrere Dis- 
eiplinen statt in lateinischer in deutscher Sprache vortragen zu 
lassen. Die Ilofkanzlci fand diesen Vorschlag in ihrem Vortrage 
vom 26. Deceniber 1816 „auffallend". 

Nachdem dann die Universität reactivirt war, unterbreitete 
1819 der Director der juridischen Facultät, Appellationsratli 
V. Pohlberg, Vorschläge , in welcher Weise die juridisch-politiBchen 
Studien an der Lemherger Universität gefordert werden könnten. 
Er schlug vor: 

„Die Einführung der deutschen Sprache bei allen Lehrzweigen 
mit Ausnahme des polnischen Rechtes, dessen Quellen zumeist 
lateinisch sind, und des Kirchenrechtes, welches Lehrer und 
Zuhörer sehnlichst wünschen. 

Brauchbare und gute Lehrhüehor, die in deutscher Sprache 
Bcbon vorhanden sind u. s. w., benützen zu dürfen. 

So viel sei gewiss, wird beigefügt, dass das ganxe weibliche 
Geschlecht, welches in Galizien in allen bürgerliehen Geschäften 
eine so wirksame Rolle spielt, dann die zahlreiche, in so viele 
Rechtsverhältnisse verwickelte J«den.scbaft, endlich der bei Weitem 
grösste Theil des Handelsstandes nicht länger mehr von dem 
Verständnisse gerichtlicher Verordnungen ausgeschlossen bleiben 
kann. An der Universität in Prag bediene man sieh, ebenfalls in 
Mitte einer slavischen Nation, mit Ausnahme einiger Fächer — 
des römischen nnd Kirchenrechtes — seit vielen Jahren mit den» 
besten Erfolge der deutschen Sprache. 

Soll es Eltern, Erziehern, Kost- nnd Quartiergebem zur 
Pflicht gemacht werden , sich über die Sitten nnd das Betragen 
der Stndirenden bei den Professoren monatlich zu erkundigen, 
wodurch riele Gebrechen, Missbräuche und Unordnungen beseitigt 
werden dürften." 
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Das Gnbernintn gtiiiimte diesen Aiiträ^n liei und fü^e hinzu : 

„oj Die deutsche Sprache ist die l'rsprache der Gesetz- 

ibuug. in welclier die .lupend ;;eübt werden muss. damit sie sich 

teilt und frei autiziidrückeii lerne , nenn 8ie in landeHfiirstlicIie 

ienste Iritt. 

b) Sei die deutsche Spraclie dermalen schon die Conversations- 
mche und könne dalier atich bei den Gerichtsstelleii eingeführt 



c) Wäre das Land genng vorbereitet, um diese heilsame 
efonn ab» eine der griisslen Wohlthalen anzunehmen. " 

Die Stndienhofeomniissiiin fand 28. Aprü 1819 die vor- 

»brachten Gründe 8o ^clialtvoll, dans sie sich veranlasst sah, anf 

B Einfiilimng des dentschen Unterrichtes bei den von dem Direc- 

ite bezeichneten LebrgegenstUuden anzntrageu. Die otierate Jnstiz- 

! meinte, es stehe dem Kaiser die Entschliessung -m; erhob 

■ keine directen Einwendungen. 

Es begann aber auch eine tlegcuslrfimung. Im Jahre 1821 

; der Lande^usschnss , das« die Vorlesungen über Landwirth- 

laft (die Hörer inussten die Gvmnasiahtudien absolvirt haben) 

' nicht in deutscher, sondern in polnischer Sprache gehalten werden. 

Sebenlier bemerkt , war der Professor dieses Faches , Michael . 

i Stecker , der polnischen Sprache nicht mächtig. Der damalige 

^^^ouvemenr in (ializien, GrafTaafTe, empfahl die Abweiaimg dieses 

^^fiesnches nnd begründete seine Ansicht unter Anderem damit, dass 

^r weh in Böhtuen und Mähren, wo ebenfalls Slaven wohnen, diese 

' Vorträge ohne Anstand in deutscher Sprache gehalten werden. 

Der Kaiser resolvirte in diesem Sinne (11. Juni 1821) und 

l«fabl, dass die Grunde der Abweisung den Petenten mitgetbeitt 

"rerden. 

Inzwischen hatte der Kaiser mittelst Reacriptes vom 16. A])ril 
W2l versprochen, die Landessprache in seinen besonderen Schut« 
nehmen. Hierauf trugen die Landstände neuerdings die Bitte 
den L'ntorricht in der Landwirthscbalt in polnischer Sprache 
wthfilen zu lassen. Doch die Stndienhofcommission sprach sieb 
"ie^ler gegen diesen Wunsch ans. Sie erklärte . falls man dem- 
"ellken entsprechen wollte, müsste auch der Unterrieht in den Gym- 
l^aicn in polnischer Sprache ertbeilt werden. Sie machte weiter 
geltend, dass das, was in Prag, Olmütz und Laibach, wo ein 
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gnmer Tbeil der BerölkernB^ sUnscfa Ut. recht bi, aach für 
Galizien, das seit 50 Jafaren za C^rterreich »«börl, billig ^in müsse. 
Die Bitte der Landsände wurde hiennf wieder in Folge kaiser- 
lieber Resolntion vom 19. JSnn«- 1323 ibgewieseu. Die An- 
^legenheit ralite hieraaf volls^iidig bis oat'h dem Jalire 1848. 
Mindestens limlen ^eli diesbezöglicli keine Arten bu Archire des 
MiRLsterittmä fnr Cnltns und (.'nlerrichl vor. 

Man würde jedoch irren, wenn man ^oben wollte. Aaas 
man soznsagen bbnd ^rmanisirte. Man trug den Verhältnissen 
Bechnnng. Als Beweis fnhreD wir an: Kaiser Franz hatte I>e- 
achloesen. dass kein I'rot'essor das Amt eineit Deoans oder Notars 
an einer ITniTersilät bekleiden dürfe, weil er ^laabte. das» durch 
diese Cnmalining der Aemter das eine oder das andere leiden 
mnase. Aaf Grand eines Gntarhtens seines Leibarztes, des Baron 
Stiffl, vom 13. Jänner 1:^10 wurde beschlossen, dass an der 
Prager ond Krakauer Universität (letzt«« gehörte damals noch 
zu Oesterreich I kein Professor zum Deean der medicinisohen Facultät 
gewähh werden «iarf. sondern immer ein praktischer Arzt des 
Ortes, welcher in Prag der czechischen und in Krakau der polni- 
»eben Sprache vollkommen mächtig sein lunss, damit er in der 
Lage sei. die He)>amnien zu prüfen. Die sonstigen DiscipUnen 
wurden jedoch nach wie vor, »ie bereits bemerkt, in lateinischer 
Sprache vorgetragen. 

.\uf Grund eines Vortrages der Botkanzlei vom 6. März 1 847 
wurde Dr. Eduard Herbst in Folge einer kaiserlichen Resolution 
vom 10. April 1&47 zum Professor des Xatur- und de.s Öster- 
reichischen Criminalrechtes an der Lemberger Universität ernannt. 
Bei der Bcdeotung, die Herbst seit Jahraehnien iiu österreichischen 
Staatsleben erlangt hat. därüe es interessiren. was die Hofkandei 
zu seinen Gunsten fHerbst war damals 25 Jalire alt) gesagt hat. 
Dw betreffende Passus im Vortrage lautet: -Von den Bewerbern 
bat Dr. Her))st , welcher über den Lehrgegenstand der Frage 
fXatur- und österreichisches \'ölkerreclit) heuer an der hiesigen 
rnivcrsität in der zweiten Abtheitang des ersten Jahrganges der 
Kerbte »eine Vorlesungen hält, nach dem einhelligen L'rtheil der 
Begutachter da« vorzüglichste und alle anderen weit fiberragende 
•ehrifUiebc Klaboral geliefert, indem er eine genaue Ketintniss 
fioiCT WiwenschafteD in ihren verschieilencn Entwicklnng8i>erioden, 
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ansgezeiphnele Gewandtheit in der I^handlung ahetracter 
UtericQ lind eine ebenso volktändige Dart^tellung als scharfsinnige 
g:leic1inng der verschiedenen Systeme hekundele. " 
Da das Studieiyahr bereits vorg;eriiekt war. als Herbst das 
mennnngsdecret erhielt, und die Schlussiirüfungen, die damals 
üblich waren, bald beginnen sollten , so wurde er l)eauftragt, bis 
Schluss des Studienjahres in Wien z« bleiben, und wurde ihm anch 

tWien der Diensteid abgenommen. Er begann daher seine Lehr- 
tigkeit in Leniberg im Sfudieiyahre I847,'48. Kaum war er in's 
l getreten, bat er (6. Xoveniber 1847), ihm zu gestatten, seine 
träge Überhaupt oder doch mindestens jene über Naturrecht in 
deutscher Sprache halten zu dürfen. Er begründete diese Bitte 
^anz ausführlich und hob im ersten Punkte hervor: Es sei seine 
— \ufgabe, die Studierenden in die Hallen der Wissenschaft einzn- 
tuliren und sie mit den neuesten wissengclmftiichen Forschungen 
l>ekanntznmachen. Wissenschaftliche Werke erscheinen jedoch nicht 
mehr in lateinischen, sondern in deutsehen Ländern in deutscher 
Sprache ; die jungen Leute sollen daher auch die Vorträge in 
dentseher Sprache hören. Er wies ferner darauf hin , daes die 
iprache der österreichischen Gesetzbücher die deutsche sei u. s. w. 
Die Sache machte hierauf den ganzen Instauzenzug durch, 
r juridisch-politische Lehrkörper und das Studiendireetorat in 
Lemberg sprachen sich dahin aus, dass alle Fächer des juridischen 
.Studiums ohne Ausnahme in deutscher Sprache vorgetragen werden 
sollen. Das Gubemium und das Landespräsidium in Lemberg 
(heilten vollkonnneu diese Ansieht, Graf Stadion , Gouverneur 
("Minister des Innern nach der October-Revolution) , empfahl bei 
dieser Gelegenheit (13. August 1847J der Studienhofcommission, 
für geeignetere Lehrfexte , die damals auch an [Tniversitäten vor- 
geschrieben waren, Sorge zu tragen. Auch die Hofkanzlei war in 
ihrem Votinn vom 13. November 1847 mit diesem A'orschlage einver- 
standen. Kun sollte noch die oberste Jnstizstelle ihr Votum abgeben. 
Inzwischen kam das Jahr 1848, und das Weitere ist bekannt, i) 



') Der Scriptor an der Lemberger UmvvrsitätsbibUoÜiek. der auch die 
KnJiebDiig der üntcrdi^htBgelder besui^e und dem die Verwaltong des Dnivergilüta- 
gebäades »nvertraut war, »achte, nuchdem er die Gatlin eines ZnckerMchere 
ermardpt hatte, am 2. Mira 1&13 einen Selbstmord versa cli. In der Casse fehlten 
II. 1943-30 C.-M. 
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Xarhdem wir 2e$M*hibiert haben, in welcher Weise die Lern- 

•^eer ('nivt*n»ität von Kaiser Jo«ef IT. in's Leben gerufen wnrde, 

vip tlftun ans denselben ein Lyeenm geworden ist und welche 

.\frtniente «lazii heijererrauren haben . «ia^js die Universität wieder 

•r^sfand. nnd >«ehlieÄ*lieh dan wirhrUrsre, wa« bi» zum Jahre 1848 

jpschah, hen'orjreh«^hen : ;rianl)en wir. hier ächliessen zn können. 

r)it» I>eni>>erjsrer I nivenirät jrehr nnn einer neuen Epoche entgegen, 

■ta die medicinische Facnlrär wietter wie zur Zeit Kaiser Josef II. 

•r-tehen ^nll. Eiirenthiinili«*h ü»t ei», das** in unserer jnbiläums- 

n^tiiren Zeit das hnndertjähri^reJnbilänm derLembei^r Universität 

.m .bhre I.'*^4 aranz iiber^an;ren wurde. N'nn ist es gewiss wahr, 

■!a**!s« die r'iiivi»r^irär als ?i«>Ii^he l'r^-i nicht hundert Jahre bestand, 

'\^ "ic »^iniiTt* Jahre blos Lveeum war. In «iit:?ein Falle durfte man 

m 

>»»»er auch nicht im Jahre 1.^4'* die Jubelfeier der Prager und im 
.♦rthr»» \^y>C} die Jul-ielfeier der Wiener Universität begehen, da es 
Jahre x^h. in welchen üVierhaupt keine Vorträge stattfanden. Die 
'M:rcT)rli**he F r'^ache. weshalb die Feier nicht tfegangen wurde, mag 
x -.hl darin o'elcircn >ein , da>> die Universität zu Lemberg von 
K'a-i«*«»r J'-^ef n. aU deutsche Universität geplant war und heute 
.'i^ L^m'r^'-r:r r.nd die Universität daselbc^t p«iiniseh. Man wollte 
'.aner 'iiese Urinnerumr nicht anflriscfien. Es wäre jedoch zu. 
-•»•'^nÄi^Ti i'-'-wesr-n. wenn Kai>er Jt>sef IL die Universität nicfat: 
•**r'i««'>* hätte. f»h sie u^^erha^I»t entstanden wäre und man heule- 
^•■»■'i- *•. :-\ anfansr^n mü?.stc. IVvh i^ie immer, wir wünschen der 
i--A7»rf-i* :Ai ]tf'y^Ui i^Tedeihen. mr.iren die Vortrage in derselbei^ 
1 ri.tvr ^:>rz()u' immer ^-clialtcn werden, wenn sie nur di^ 
•'— ^»'^•'••■AfvTi fordcni. Wir rufen ihr daher zu: Vivat, crescact— 

Nachträge. 

Z% ^.:f. Anfsicht des akademischen Senates. 
i*f.,fi. 5>- wurde der Sohn des Gubornialrathes Kranzlierp i 
Jy*7#<V7i' -nh '•iiii;:<*n Studirenden der Philosophie ausserhalb di 
"^ wr-^r-ji-^tifäiinif- ini^sliandelt. Der Vater schritt hierauf mit d- 
fU' t^iu d;»-- df.'in akadtiiiiscben Sonate eine passende Instmctif 
tr 4*^ lh*^t\thu ;.M'-<.],en werde. S(»nnonfcls bekam die Angelegenb«:: 
fi I>TM'J/i4fr*tattun;r und spraeli sich ^a^iren den vorgebrwsbl'* 
Wi$t$^h «*». S-'hlä{:ereieu zwischen nmthwillip:en Jungen 
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der Schule, erklärte er, seien Gegenstand der Civilmagiatratur, da 
der Universität diesbeziiglicli keine Jurisdiction znstelit. Die Sacbe 
jedes Lehrers aber sei es, die Disciplin während der Vorlesung 
aufrecht 7.a halten und stehen demselben Mittel zur Veifügung, die 
Widerspänstigen 7.u strafen, zunächst durch die Sitteunote, dann 
durch Entziehung der Stipendien und schliesslich durch die Aus- ; 
Bchliessung. I 

Zu S. 7. Note I. Unter Kaiser Josef erhielten die Professoren l 
an der jnridisc^hen Facultät und ihre Frauen die Begünstigung, ihnen 
in aoitlicheu Ausfertigungen den Titelt Herr und Frau zu geben und 
bei Gericht einen Sitz zu gestatten. Diese „Begünstigung" wui-de 
t8. Deceniber 1792 aneh auf die Lehrer der übrigen Facultäten 
isgedehnt. 

Zu S. 8, U niversitätsbibliothek. Die Kirche des 

lemaligeu Trinitarierklosters , welche zur Bibliothek umgestaltet 

rde, war mit Schindeln gedeckt. Der Kaiser gestattete, falls 

Bau es verträgt, das Dach mit Ziegeln zu decken. Es wurden 

(ferner Schränke aus Eichenholz für die Bücher angefertigt. Hingegen 

olUe der Kaiser nicht zugeben , dass die Schränke mit Ver- 

'xiemngen versehen werden. Der Abt von Braunau, Bautenstrauch, 

rerfosste die Instruction flir die Universitätsbeaniten. In derselben 

["wird darauf hingewiesen, dass im Laufe der Zeit neben dem allge- 

^ineinen alphabetisch angeordneten Katalog auch ein Realkatalog 

rTerfertigt werde. In dieser Instruction ist auch von den Lesern 

ie Kede, und da heisst es: „Dass die Leser, da die Schule der 

[iisen zugleich die Schule der Höflichkeit und der guten Sitte ist, 

Iberhaupt sich anständig betragen, sowie sie sieh dagegen zu 

'Sprechen haben, dass sie von Seite des ßibliothekspersonales 

lit gefälliger Bereitwilligkeit werden emplängeii und bedient 

iwerden." Bretschneider wurde Bibliothekar. Er hatte sich nämlich 

mit einem Gesuche an den Kaiser gewendet, in welchem er 

darauf hinwies , dass die Jesuiten in Ofen ihm das Leben ver- 

bittem, weshalb er nin Versetzung bat. Noch mag bemerkt werden, 

dass die Bibliotheken der aufgehobenen bischöflichen Seminarien 

den Generalseminarien zufielen. 

Zu S. 10, Gutachten über die Lemberger Uni- 
versität. Die Gutachten wurden dem Abt von Braunau, Fel- 
biger und Gratian Marx zur Aeusserung übergeben. 





Zur tieschichte der Universität Freibnrg. 



^^B Wie bekannt, wurde die Universität zn Freiburg im Breis^n 

^^V zur Zeit der Humanisten , vom Herzog Alhrecht von Oesterreici: 
^V im Jalire 1456 gegründet. (Der Breisgau lag in den Vorlanden 
^m welche unter Kudoll' IV, an Ueßterreich kamen.} Es ist selbst 

■ verständlieli, dasa diese Universität im Ganzen und Grossen 

■ Gescbick der anderen Universitäten in Oesterreich ttieille. Eigeit— — ' 

■ tbümlicb genug jedoch bat man sie für eine Zeit lang todt geeag^::^ v ' 
i während sie sich des Lebens erfreute. Mehrere Historiker, anter^f 

[ Anderen auch Krones (Handbuch der Gescbichte Oesterreichs, IV -> 

0,570 und Grundriss der osterreiebischeu Geeebichte, S. 813^ ^ 
berichten nämlich, dass diese Universität, sowie jene zu Gnu^-v 
Brunn etc., unter Josef IL aufgehoben und in ein Lyrenm ou^ — 
gewandelt wurde, was jedoch nicht der Fall war. Wir wollen hie-*" 
einige interessante Momente aus der Zeit, begonnen von Josef It - 
bis zum Lun^viller Frieden, als Breisgan von Oesterreich loi 
gelöst wurde, hervorheben, ') 

Die Frage der Aufliebung der Universität zu Freiburg wnrd 
wie wir zunächst betonen müssen, gar nicht erörtert. Die Erhaltnrs.^ 
derselben war dem Umstände zu verdanken, das» sie Stiftungen! 
und Realitäten besass, welche vom corpore aeademico verwalte! 
wurden. Aus gleichem Grunde war es auch der Prager UniversitÄJ 
möglieb, sich zn erbalten. Anders lagen die Dinge in Wien, -wt 
die Mittel, welche die Universität besass. in Folge des Baues di 



') Die vorlitgeode Daretellung beruht zumeist anf Aelen des ehemilü 
StantsntheR. ha Archive des Ministeriums für CuJtus und Unterricht finden sicl^ 
dieiibeKüg]i<!h keitie Acten, da sie seiovrzcit an Bayom abgetreten witnlr^n 



T'niversitatghauses unter Maria Theresia a«%ezelirt wurden. ') Als 
«8 Bicli dalier 1783 <larmii handelte, Erspamisse bei den Lyceeu 
zu Inusbrnek. Graz und Olniütz einzuführen, erklärte der Staats- 
rath V. Martini, „dass die Aiü'reclithaltnng des Staates von jener 
der Künste und Wissenschanen nnzertrennlieh sei". Er fand es 
flaher nicht angemessen, den .Stndienfond der Cameralverwaltung 
EH überlassen und befürwortete, den Jesuitenfond heranzuziehen. 
Der Kaiser stimmte dieser Ansiebt, 24. Jnli ITf'H, hei. 

feDc^ Kaiser setzte daim zunäolist das Werk seiner Mutter 
; und Teniiehrte die Volks- oder, wie sie damals hiessen, die 
?ial- und Xonnalschulen. Die Gymnasien oder, wie sie damals 
r^nannt wurden, die Lateinschulen wurden ^■ert)e88crt , und was 
■■ie Hochschulen betrifft, so ging seine Ansieht dahin, die Lyceen 

^ ') Ea isl lieVannt. ilass die Bcfebk' äes KaisüTS Jomt U, oft miMverstunden 
^ptdeu. Als einen Bclilap;udcn Beweis tUiiren wir Ftil^ndes an: Hehrerp Cni- 
HnitMm besessen imbrwcicliuht'n Vermfifcen. dmaen ErlrUpiiMi ear Erhattnng 
j^ff beireffenden t'niversität venrt^ndet wnrde. Der Kiii»er glsnlite, ilass ilip Ver- 
Snsan]^ eine lieiwere wäre, wenn der OrnndlwaitB verkauft nnd der Erlös venünat 
r-äide. Er ordnete iluher an, den Umndb«Kilx der LTuiversitälen, wenn sich Käufer 
^sdec, die denselben preittwürdig betuihlen, xu verituM^m. Was geat'hah je<liii.'h? 
Kan wird es kaum gluaben, aber wir berichten iiar die Wahrheit , in Wien w-orde 
-aa kurz ^nvor von der Kaiserin Maria Theresia erbaute neue Univeraititshftus 
Baminl dem botanischen Garten snni Verkaufe ans^ebuten. Der Kaiser richtete 
Lienuf an den obersten Kassier Grafen Kulüwrat am 7. Oclobor 1783 fulKendea 
■juidichreibeii : 

,,Ein TOD Seite der Kanzlei ergangener Auftrag soU sin dem sich hier ver- 
■nileten Kuf den Anlass gegeben liabvn , daaa alle Kealitälen der kieHlgun Uni- 
-«tsiiät ohne Anmahme, mithin auch das Universitütshans , wo die Sehnten 
r^ballen wurden »ellwt und der botanische Harten veräusnert werden würde. 

Meine Anordnung hat swar die RealbesilEungen der TTnirersitttten nnd 
L.y<Bea Überhaupt ad camerale sn übernehmen nnd bia zum künftigen ^'erkauf 
tiMatinlislichitI verwallrn xn lagxen, anbefohlen. Uiemnler aber kUunen ohnehin, aoliald 
rtM riner Verwaltung die Rede ist, nnr fmdil bringende Realitäten in eorpora, 
di« Einkünfte abwerfen, verstanden werden ; niemaU aber bitte meine Anordnung in 
den Sinne n^nummen werden sollen, dasa anch auf OebSude, die allein zur Abhaltung 
ä«r Schulen selbal gewidmet , mithin ala Ertrügnisa abwerfende Realitäten n 
Uclien sind, wie das hiesige Universitälshniis. dann der dem Studio medico 
I Iwtanische Garten, diese Vorschrift sich erstrecken und auf einen 
nf auch in Ansehnng derlei Realitäten angetragen werde. Daher denn von 
vKaailei, sofenie etwa eine Irrung oder Uissrurstand unterlaufen, der erlassenen 
g das Weitere nachiutrugen und der Vorsiliril'i in dem l>emeMeten Sinne 
W eehAriee Erläatemng sn geben ist," 

f, Kl>ili* liiitDrlteh« Schrlfun, ^ 



ülieriiaiipt aufzuheben , die UnivcrsifUteii zu redneircii (in ilem 
kurz zuvor erworbenen Galizien jedoeh wurde, wie wir austührlich 
berichtet haben, in Lemberg eine neue L'niversität gegründet). Hin- 
gegen sollten nur die tiielitigsten Kräfte als Lehrer an Universitäten 
wirken, und um die liichtigsten Kräfte zu gewinnen . sollten si© 
ohne liücksiclit auf das Keligionsbekenntniss ') gewählt und aucb 
ans dem .\u»ilnnde berufen werden. (Inländer, wenn sie ProfeBsoren 
werdeu wollten, must«ten sieh einer Coneureprüfung uulerzielien.) 

Indem der Kaiser das Unterriehtsweeen hob, lag es ihm 
jedoch fem, den Zulauf zu den gelehrten Studien zu fordern. Im 
Gegentheil, er wollte, dass nur die begabtesten und talentirtesteD 
Kinder sich den Studien widmen und diese sollten . wenn ann. 
dureh Stipendien etc. unterstütxt werden. Tm diesen Zulauf zu 
hindern, wurde auch die Bezahlung der Sehnlgelder eingeführt; 
der Kaiser meinte nämlich, besser, dass ein witziger Kopf vom 
Stadium abgehalten wird , der dann auf dem Gebiete des Hand- 
werkes oder der Gewerbe etwas Nützliches leisten kann, als das» 
talentlose Schüler nnssenschaft liehen .Studien sieh zuwenden, die 
weder ihnen selbst, noidi dem Staate irgend welchen Nutzen 
bringen können. 

Die Reformen auf dem Gebiete des Unterriehtswesens er- 
forderten jedoch Geldmittel, und es fragte sich, wolier diese zn 
beschaffen. Die Studienhofcommissio« und mit ihr die Hofkanzlei 
setzten hierauf in einem ausführlichen Gutachten auseinander, dass 



') An der Univtrailat lu Freihurg im Breiagau war im Jahre 1784 der 
Lt^hrstolil für allgememe (ienliiulite und fitr schone Wiasensi^buflcn KU befietEeu. 
Utr StABtaratb yiiea darauf bin, dass nnn die Gelegenheit gegeben sei, den Afters 
geänsserteD Wunecb des KHimT!^, tOchtige ]>roteatantische Lelirar zn gewinnen, in 
Erfüllnnj; zn bringen , und empfahl als Lehrer für die arbiinen Widaeoschafteii 
.einen Mann von bewährlem Ruft, Kenntnissen, Sitten «nd Vertraglichtsit'. dun 
CanoDiena Jaeobi von Halberstalt, ehemals Prufesaor in Halle. ,der nlle za dem 
Fache der achBnen Wissenschaften erforderlichen Eigs-Bschaften in voRsöglicheiu 
Grade nmfaast". Hiergegen wurde erklilrt, daas es bedenklich wäre, den Lehrstnhl 
ilir die allfremeioe Geacbichte mit einem Protestanten zu besetzen. ,.weil aoch der 
besclieidenst« llaon von dieser Religion, in Ansehung der Papste und der Refor- 
matjon leicht anstSssig werden dürfte'', wobl aber hftnnt« der LebrstaU für 
Statistik mit einem Protestanten liesetzt werden. Thatsadilich wurde Uervnf 
JatKibi nach Freibnrg beraten. (Es war dies der bekannte Dichter Johann Georg 
J»cobi, geboren in Ditsseldorf, 2. September 174tl. ge«t<irbi^n in Freiburg, 4. Jauner 
1814. Vergl. Deutsche Biographie.) 
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fSr Slaat Beamte, Güit<(lk-hf, Aerztc ck-. brauche. Es iiiiisaen daher 
Omvcri^itAieii vorhanden sein, mid e» niiiss alleu Jenen, die sich 
hßem derartigen Ueriife widmen, möglich sein , sich das uitthige 
1 mienlgeltlich zu versehatfeu; hingegen eei es nicht nolh- 
mdig, dase alle Kinder die Volksschulen besuchen; .Scliiiler der 
folkäschaten mÜHsten daher Schulgeld bezahlen. 

In unserer Zeit, in welcher der 8clnüzwang besteht, wird 

_ I einen Vorschlag, der dahin geht, von den Schülern der Voiks- 

achalv Sehulgold zu verlangen nnd die Hörer der Hochschule von 

demselben zn belreien, als eine Abnormität betrachten, die ansser- 

_ halb aller Diseussion steht ; aber auch der Kaiser fasste die Sa«he 

[or hundert Jahren, als die Dinge noch anders lagen, nicht anders 

Bf, als dies jet?.t der Fall wäre. Klipp und klar erklärte er, dass 

: 8taat dafür sorgen müsse , dass jeder lesen , sehreiben imd 

Kbnen könne, und man dürfe nichts tlmn, was hindernd eingreifen 

^nnte. Bezüglich der Mädchen gestattete der Kaiser die Ein- 

^nog eines geringen Sehnlgeidos. Hingegen verlangte er, dass 

i Gyniuasialsehüler „ohne Ausnahme" (diese Worte fügte der 

BJser eigenhändig der Resolution bei) das Schulgeld entrichten 

nllen, und in gleicher Weise sollten auch die Hörer an Hoch- 

ihulen das Schulgeld bezahlen , und zwar an Lyceen jährlich 

1, IS nnd an Universitäten fl. 3U. 

Der Rector und das rousistoriuiu der Universität zu Freiburg 
rhoben hierauf am IG. Juli 1784 Besehwerde in BelrclT der ein- 
r™fnhrenden Schulgelder, und zwar wurde Folgendes geltend 
flacht: Bei dem in Virnleröeterreich , wohin Freiburg gehörte, 
lierrschenden Geldmangel sei jede noch so massige Auflage eine 
ilriickeude Last für die Einwohner. Falls daher die Bezahlung der 
äcliulgelder eingeführt würde, wären die Eltern nicht in der Lage, 
ihre Kinder fiirderhin etwas lernen zn lassen. Ueberdies aber 
forden die Universität und ilie Gymnasien zu Freiburg zumeist 
v«n Ausländern besucht. \\'enn die Bezahlung des Schulgeldes ein- 
gefiilirt werde , so würden die Fremden zum Nachtheile des Landes 
'"egbkiben. 

Für den Fall aber, dass trotz dieser Einwendungen das 
^'chuljteld eingeführt werden sollte, wurde gefragt: 1. Ob Ans- 
limler wie Inländer behandelt werden sollen; 2. ob Ausländer 
Weh Stipendien geniessen können ; 3. können Studirende {In- oder 



A«*i«r.*it r . o.:i i;:oh: q;:Älirioin sind. v. -m Stmlinm znraek«:ewie^ii 
>»or.u".: :::v. 4. wio s-^Il uiau sioh p?«*en jrne Stipendiaten, die 
>c;i^.VK^r. *::rf >;*r^::iui> a;:: l«vi jrtni^sscc. liAbei aber sehr mittel- 

IV'^* Sr/..v.<r.S TvS^r.iv.i'Ns: r. ' v:i^rw rrece hi'^moi. das Schalgeld 

.-.> ^ r. ;.;v. i-^:vv;x>:a'.>>i^V.*2Iorr. zz verAljr-:::. .ia diese nur selten 

a:-.> /.iT V"^'.v.v:c k v.-.V't:: K:v*j^9:- > ''r" dir H"rer der Philo- 

>* •» ^ ?, » \. k> ■, L- \ j<4. ■..t> r^. .. —.i^rt .•— i^ *r-rci.4 ?du . luu ticii 

tS'c cr-^^cr; •>,:: ::. s»;":aI-v. : :en-r ais :ec: Grzr^ie. .da der 
\v>r;ÄVii *;>:;•< K.v.:v':r<'" r.;»: "jt'.TT-,'': i:*: [Vctiii:r*art des 
^•^'sM.'^v VS•'Vs.•:>^ Vs^s r'^:: .v.-: VfTiTzrrJrrrec, »üe • besetze 

.— >jk!-. .V\ s->:>. AT" x'.r: vOiss:':. 'ir'^\^i':. xiii an' « VerroU- 
\\y::rr7r:iz ,X'- "1 a~'' *"r>i^.'':jL- ?-•.; V;-" XiixifciTrr^a "ix»i Künste 
>4" ^-^ «SSV.'" y;TrLS5s >jf 

IV Vt^:-:«:-^.': rt;- • \yii * ' ■-: : ^"xi'srtn Lir*er:»r :«e>:and 
.v*i »AN A.r:> v,'.;. Ti^Tc-T. \il:-:. rkf- -i y.i2s:-"iii#:*"i_ ".-ra:^ Hatz- 
*,■"••.• i^' "» Va^^-t :--':■■ '*r""'j: *:•: 'Mvit: uiLi?> axipe^as^t. 
Va- r '^■•.> 'a.Tj r J .1 •jjiN> ;i '-♦"•.i^ri v i-rtrufaZiS der 

-«v'li ii 1 i.\'- Vvis ', Ii.'^.«h;j. j,> ::i; '. 1: i'NinLTrTt^ »TL tdlTrShTt 

\\.\ V.' 1«. r *"i.r05*iMi.:^ •! :• l.I 1.!.^ M •"l"." i'Uü ni»f tlKTNiCTtr Pis- 
pil:i nv'l.^ •-. V*^ »i.>5v 1^ '1 VI '«>•"! ii;*! Hilf -^ilH: t"*" Clt^l "NTDZirt-uden 

'sr^i'.^i "•. 1* r^.'i •«.'!» • iv! •;:> i'i c"» ■^^••i ^tt':j.iir vrrr^. Mit 

;nMi V ,". >. <. lifi. .'11 T.iv^:?.!.. ^^ •'.;:. fiM \ -»•li:M. v^t t*r brllXe 

': • o": '-> ;ni !":?*!i^ ' - i'^ j*.!*^.^*! ii »- iinä>4"iit^ FjiMiltir 

ü: -^ii —^ -, ^^< li ^1 . ir --v^.::,! -. .::> . -'i CV/l-^'U. 7*»; 7r"<0t*s?*'>reil. 
rsk".:': : »:?.:"j • .!i «^i >^:"..j- : ;:.: ^*^<:iii .'I ^.*!<ULhta . HUB 

V'.'::- \^ ^•' ■; ^- ^^ v.v. ■. '\iv.-"- ^ •./ i^'«*'::*'' r.;i?ir iL Frei — 
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Ü(I mit Sclireihen. bald mit Naclu-fliliigfii nuil Kxccrpircn auf den 
ibiinthekeu an die Hand gelten. 

Dieser Vorschlag sticss jedoch bei den anderen Mitgliedern 
s HtaatsratheB anf Widerepnich , da man in solcher Weise der 
reibnrger l'nivcrsität eine andere Einrichtung geljon würde, als 
ene , die an den anderen üsterreicbisdien I'nivereitäten bestand. 
Der Kaiüier schlug hierauf den Mittelweg ein und bescbloBS 
m 1. August 1784 mit dem Hinweise auf die Göttinger Universität, 
B8S an der Freibnrger Universität ein „geringeres" Collegiengeld 
te an den anderen öeterreichiseheu Universitäten gezahlt werde; 
I den LateitisobuJeu jedoch sei das Schulgeld ohne Ausnahme zu 
Btrichteu. .Stipendien können nur an Inländer gegeben werden. 
Hese müssen jedoch die erste L'Iasse (eigenhändige Beifügung) 
(ihrer Studien prüfung" haben, um entweder zu einem Stipendium 
B gelangen oder (eigenhändige Beifügung): „von Jahr zu Jahr" 
Insehreiten, wenn sie den Gennss deseelhen licizubehalten wünschen, 
nd zwar selbst wenn sie das Stipendium jure sanguinis aut loci 
eengen. Derartigen Studircnden ist femer stets ein anderer, 
rfirdigerer, mit eben dieser Eigenschaft der Verwandtechaft oder 
K Orteg vor/.nzielien und findet sieh überhaupt kein würdiger 
erber. so ist diese auf Verwandtschaft oder einen bestimmten 
t festgesetzte Bedingung, als ob sie nicht existirto, anzusehen, 
d sollen die Stiftungen für andere Personen , die der Stifter nicht 
I Auge hatte, verwendet werden. Die Kesolution schliesst damit, 
LB8 Frwnde, die zu den Htudien nicht geeignet sind, in gleicher 
eise , wie Inländer . von denselben ausgeschlossen werden 
illen. 

Der Kaiser war ein absoluter Monarch. Ihm lag es jedoch 
lem, Recht zu behalten, sondern er wollte das Rechte tbun. Daher 
gtstattete er, daes gegen gefasste Resolutionen Einsprache erhoben 
werde. In dem gegelienen Falle war es die Studienhofconnnission, 
welche Opposition machte. Sie wies zunächst darauf hin, dass der 
Versleicli mit der GÖttiiiger Universität nicht passe. „In Göttingen 
will man die Fremden herbeilocken; in Freiburg jedoch will man 
»ie hUis nicht vertreiben.'' Die Forderung, dass die Studircnden 
'1*8 Collegiengeld bezahlen sollen, werde jedoch die Folge haben, 
iIms die fremden Studircnden ausbleiben. Die Studienhofcoramission 
"Pponirte auch dem Beschluss in Betreff der Slithingen juris san- 



guinis et loci. Sie wies darauf liiii, dasa diese Stiftungen Privat- 
vermächtnisBe seien, die im Sinne der Stifter vei'waltet werden 
mÜBsen, wenn man nieht ein sträfliclies Unrecht hegelien wolle. 
Die Stipendien seien aHcli niclit gestiftet wdrden, damit Verwandte etc. 
stndiren. sondern für Verwandte, welche stndiren. Vs komme daher 
nicht auf die Stndien, sondeni auf die Verwandtschaft an. 

Die Sache kam hierauf nochmals an den Staatsrath. Martini 
lenkte nun ein nnd sprach sich dafiir ans, die Collcgiengeliler auf 
die Hälfte zu redueiren. Was die Stifhuigen betrifft, befürwort^-te 
er, „dass nur jene, die schlechte Noten haheii , ausgeschlossen 
sein sollen", hingegen können Junge Leute, welche die zweite Classe 
haben, sich nach und nach xn der ersten emporschwingen und branch- 
hare Männer werden. „Manche Talente, fügte er hinzu, entwickeln 
sich sehr sität . und manclie Dienste erfordem geringere Fähig- 
keiten, weil störrige Köpfe dazn nieht taugen nnd weil eine Ver- 
sammlung von Genien gar nicht gut thnn wünle." — Wie wir 
hinzufligen wollen, stand Martini mit der Ansiclit, dass es nicht 
aussrhiieoslieh Genies zu geben brauche, nicht allein. 

Die Resolution des Kaisers lautete nun dabin , dass an der 
Freilnirger Ijuiversität die ( 'ollegiengelder für die höheren Wiasen- 
scharten unterbleiben können ; in den Gjmnasien jedoch sei das 
Schulgeld zu bezahlen inid in Betreff der Ötiftnngen schloss ersieh 
der Ansicht Martinis an. dass nur jene Stndireuden von dem 
fienusse dereellten ansgcseblossen werden sollen, welche schlei-hte 
FortgangBclassen haben ; dass sie jedoch nur im Sinne der Stift- 
briefe verwendet werden sollen. 

Wie wir in dem Artikel „Kaiser .losef II. und die Ocneral- 
seminare in Oeaterreich" (Raumcr-Riehrs liistorischcs Tasehcnljueh, 
5. Folge. 7. Jahrg. 1877, S. 378) berieliteten, ersuchte die vorder- 
iisterreiebisehe Regierung, Freiburg, 19. .Juli 1700, das Genoral- 
seniinar daselbst zu belassen, was jedoch nieht genehmigt wurde. 
Hierauf wnirde gebeten , Erzicbungshäuser liir die angehenden 
fieistliehen zu errichten. Die Hofeomniissioii sprach sieb jedoch 
wegen Mangels an Fonds gegeu dieselben ans. Auch der Staats- 
rath war 12. JÜnner 1791 dagegen, da sie nur zu neuen Klage» 
und Vorstellungen der ohnehin nielit leicht zu befriedigenden 
Ordinarien Anlass geben wurde». Bald liierauf kam es zwischen 
der Studienhnfeomniission und dem Staatsrath zu einem f'onflii't. 
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1 dem neuen Stiidienplun üollteii an säniiiilHi'lien llieologisclieu 

«ehranHtalteii tiir die biblirtclie Au»lc^un;;skinide und die dazu 

" gehörigeu .Sprachen, die in den lewrvertli)S!*etien .liilircn nur einen 

Lehrer hallen, zwei Lehrstühlu errichtet werden. Es sollte daiier 

aacb in Frdimrg ein Lehrer für die oriontaligehen S|iracheti, Hin- 

; in die Hiicher des alten Bunde» und liehräisehe Altert liiimer 

teilt werden. 

Die 8tndicnhiif('nninii»i^ion meinte. 13. August 1791, es niiiüste 
entweder der neue Lehrer auf Rechnung des Studien- oder Es- 
Jesuitenfonds übernommen werden . oder man tnüsste dieses Lehramt 
mit jenem der Auslegun^kmide den Neuen Testamentes vereinigt 
sen. Sollte der zweite Modus gewählt werden , no könnte man 
>ch die kaiftcriiehe Absicht erreiche», deuu derselbe 8tudienplHn, 
r so nachdrüeklich auf die griiseere l'flegu der gi-iecldr«hen und 
lorgenländiseheu .Sprachen dringe, stelle den Schülern frei, diese 
^raclien zu hören oder nicht. Eine langjährige Erfahrung jedoch 
leweise, das» uuobligate Lelirgegeusliinde von den Studireudeu 
• wenig besucht würden. Die wenigen Schüler könnten duher 
jntweder in den morgenlänilischen Spraehen und Dialekten vou 
den bisherigen Lehrern der Ilermeiiuutik und Sprachen in Privat- 
stunden Unterricht erhaben, oder der Lehrer könnte die hebräische 
Sprache und die Dialekte den Sebiilorn der Theologie des ersten 
Jahrganges Vormittags, das Oriechische hingegen den Schülern des 
zweiten Jalirganges Xachniittags vortragen, und so s|iraeh sieh die 

IStndienbofeonunistiiou für den letzteren Vorgang aus. 
Nnehdem dieser Vorschlag an den Staalsratli gelangt war, 
(ipponirte demselben in lieftiger Weise Freiherr v. Martini. Der 
Vorschlag, erklärte er, gebe einen neuen Beweis dafür, dass die 
CmmnisHion dem von ihr fbierlieh gegebenen Versprechen, die 
aeaen ijtudienpläne genau auszulÜIiren, nicht nül dem erforderlichen 
Eifer nadikoinme und vielmehr bei jeder Gelegenheit versuche, 
äie gctrofleiien guten Anstalten zu vereiteln. Der Einwurf, als wäre 
PS ein W'idei'spruch. anf die grössere Pflege der griechischen und 
öden laliseh eil Sprachen zu dringen und diese Disciplinen nichts- 
destoweniger als nnnblignt zu betrachten, sei Blendwerk und bhw 
geeignet, kurzsichtige Leser irre u\ fuhren. Man habe nie über 
1 Historikern, Moralisten und Doginatikcrn geklagt, wohl 
I aller über Mangel an gründlichen Auslegern der Schrift und Kennern 



U geeignet, 
^1 Mangel n 
^M alter über 
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der (jricutalischeii Sprachen, 'l Deehalh niiisste für Naehwnclis, und 
zwar nicht diinrli Zwanj;, sondern dnrcli grüssere (ielegenheit. ein 
heeseres Unterkommen zu finden, freBorgt werden. Martini verlangte 
daher, dass, wie beahsiebtigt wurde, zwei Lehrlcanz-ehi errichtet 
werden, und dasa „endlich" die Hofeommission auf die Herolgnng 
und nicht auf die Verstüniinehing der Pläne hedacht sei. Gegen 
letzteren Satz sträubte sieb der Staatsrath v. Eger, da derselbe 
keineswegs geeignet zu i-eiii scheine, die so erwiinBchte Harmonie 
Kwißchen befehlenden und befolgenden Behönlen zu erhalten. In 
diesem Sinne entschied der Kaiser, Prag, 2. September 1791. 

Nnn fragte es sich, wie die Kfisten hestrittcn werden sollen, 
nnd es wurde entschieden , dass der Gehalt aus dem allgemeinen 
Studienfonde bezahlt werde, bis die Universität ihn aus eigenen 
Mitteln werde bestreiten können. Es gestalteten sieh je<loch die 
materiellen Verhältnisse der l'niversität in Folge der franzö- 
sischen Revolution immer schlechter. Zwei Drittheile ihrer Ein- 
künfte bezog nämlich diese l'niiersiiät aus dem Elsass und dem 
Reiche. Die französische Nationalversammlung hob jedoch den 
geistlieben Zehent im Elsass auf, wodurch der Universität jährlieh 
fl. 9000 entgingen. Die Universität sehlng hierauf, 14. Februar 
1792, vor, den Ex-Jesuiten fond ganz der Universität einzuverleiben 
nnd den schwäbisob-iisterreichisclien Ständen aufzutragen, der 
Universität, sowie solches die breisganisclien Stände tbaten, den 
6. Clbnlar des Umgeldes zn gehen. Mittlerweile rückten jedoch 
des Krieges Stürme den Vorlandcn immer näher und im December 
1792 öbersiedeiten die Dikasterien nach Constanz, nnd man 
Itesorgte, dass bald Schüler und Lehrer die Universität zu Freibnrg 
verlassen würden. Hieranf erbot sich die Universität zu Freibarg, 
30. Mänt 1793, die entbehrlichen Kin-henscliätze zum Wohle des 
Staates darzubringen. Das Directorium {so hiess damals die Hof- 
kanzlei, jetzt das Ministerium des Innern) rieth an, dieses Aner- 
bieten anzunehmen , da der gegenwärtige Krieg ebenso die Er- 

*) Als die Lcmht^r^r CuivcrKitüt befn'ändvt wurde, schrieli man fint^n 
Oncuni lichal's BesptKung ilrr Lehrksniel för hrbrttisrhe SprsL'Ue nnd Hcrmrnentik 
(leB alten Testamenta aaii; aber weder in Wien nnch in Prag fand sicli ein würdiges 
Sntijett. Es wurde dnlier pravlgori>«'li diene EHiiKel dem KaiiVKiuer Innoeens 
Pessler iil)ertragen. Der Kaiser bemerkte , wie bereits tnitgetheilt , zn diesem 
Beridile. T.Jänner 1784: Ist fflr Nachwuchs «i sorgen. 



57 

rang der ßeligion, wie <lie WnhUährt des .Staates zum Ziele 
; es sei die (ieistliclikeit selbst znr Abgabe des entbelirliehen 
rchensilbere anf'zutniiiiterii . iniil zwar sollte das Silber in die 
iiiKe nach Giinzbiirg abgelülirt werden, 

Ale die Angelegenheit in den Hiaatsrath kam, sprachen sieh 
ä 8laatsrällie Ziiizendorf nnd Reiscbaeh dahin aus, da» Silber 
I freiwilliges Darlehen zu 4' j Prorent anznneliiiien. Die Zinsen 
ilteii die durch den Krieg erlittenen Verlnste decken nnd znr 
iutdung der l'rofefwiiren dienen. Es wurde jedoch. 1 3. Juni 1798, 
i Sinne des LMreeiorinnis entschieden. '] Aber nicht blos die 
iversität zu Freibnrg als solche, sondern auch einzelne Pro- 
Koren bewiesen ihren Fatriotienins durch Gaben. Am hervor- 
^ndsten betheiligte sich der Professor der lieschichte, Weiss- 
fer.«J 

In diesem Jahre, 1793, wnrde aneh ein Lehrer gemassregelt. 
«par Bnef. Lehrer der griechischen .Sprache am Gymnasium 
"nnd Bibliothekar an der Universität zu Freiburg, vcrötfentüchte 
seit dem Jahre 1788 in Hetlen ^Beiträge zur Betonierung des 
ä[te4«ten f'hristentlmms und der neuesten Philosojihie" (Kant). Diese 
Hefte enthielten da nnd dort ansfössige Stellen. Seite 325 hiess 
es: . L'ngeremiteres lässt sieh nicht denken, als dass z.B. ein 
J neugeborenes Kind ein Gegenstand des göttlichen Zornes sei . und 

^H> ') Kkch der Zentiraafi von Alt-BreLsacb durch die Franzosen irüagditen 

^Dk BSrscr sn Freitmrg, dass die franz^sulicn Emigranten Freiliarg verlnsaen 

|| and liefer in'« Land nach Rnttenliurg, Hnrh, Übemdorf und Villingen «iehi^n 

' Buchten. Dm fiai»^r billipte. II. OcMber 1793. diesen Wunwli, doch ffigte der- 

L KtltK- hinsn: .Tersehe ich mich KU der bekannten Bescheidenheit des Landcschefa, 

^h4h er saluhe ohne Verlettung der UcnHchpnlipbe , die mun auch den UnglQch- 

^Hte*B von der feindlichen Kation sehnldig ist. veranstalten werde". Hienmf 

^^Bkn die Freihnrger. .daaa mau die Emiprunten helasBe', was anch geschah. 

^1^ *) Im Jahre 1790 slcllte die LandeBa-Kierung den Antrag, dem Profeaiwr 

' fciweFpCT. «wie dem Stadtpfarrer Galnra in Freihurg wegen ihrer patriotischen 

Hillnng wahrend der feindlichen Invasion AuBEeichnnogen m gewähren. Staata- 

tUh Fiviherr v. VurI bemerlcte bezüglich des X^etsleren: .Galnra ist ein recht- 

tlnIeaFr Seeionhirt und ein guter Patriut. Er ist einer Austeiuhnong durch Ver- 

''Ibnnc eines Titular-CanonicatcH in St, Pulten , die dem Aerarin nichts kostet und 

''ii'BiiiLJeni Naclitheil Enfllgt. wärdig.* Professur Weissegger erhielt vom Kaiser 

™ &i«ichening. dasB er in eine höhere Stelle, die henser honorirt sei, vorräclien 

*rtit, Wenn aulrh« frei wünli-. (ialiira wurde spätir Biwhof von Brisen, wo er 

•ätli «iirl.. 



sobald man ilini Wasser über den Kopf ecUiittct und einige 
Worte dazu ausspricht , ihm BOgleicli Tugend und Gnade ein- 
gegossen und es nun ein Gegenstand des giittliehen Wohlgefallens 
werde." Es ist leicht zu enneaseu, dass diese 8tclle ausserordent- 
liches MiBelallen erregte. Im •Staatsrnthc waren getheilte Meinungen. 
Die 8taat8rätlie Eger, Izdenczy und ZiuzendoH' sprachen sich dahin 
ans, der Verfasser sei zu verwarnen; bestralen könne man ilm 
jedoch nicht, da die Censur die Verüffentliehung der Hefte gestattet 
hätte. Als Professor des Griechischen oder als Bibliotliekar habe 
er auch weiter keine Gelegenheit, der Jugend gefalirlieh zu werden. 
Freiherr v. Itciscliach war jedoch der Meinung, Enef sei zu ent- 
fernen, und dieBerAneicbt stimmte aueh derKaieer. 6.Märzli93, l)ei. 

Die Frage . wie fernerhin Mittel znr Erhaltnug der l'niversität 
lierbeizuschaften wären, stand jedoch nach wie vor anf der Tages- 
ordnung. Es witrde der Vorschlag gemacht, die Professoren za 
redueiren. Doch im Staatsrathe erklärten miter der Führung Eger's 
die anderen .Staatsräthe und auch Kaunitz: Es sei von der Ein- 
ziehung einiger Lehrkanzeln ohne Weiteres abzusehen, ^'ielmehr 
solle nach wiederhergestelltem Frieden das , was an der Lehranstalt 
noch mangelhaft, verbessert werden, um das Ansehen und den 
Ruf der Freiburger Iniversität im Auslände je mehr und mehr za 
vergrössern. Die Einkünfte des Dominikanerklosters, das seiner 
.\ufliismig entgegenging, da es an Candidaten maugelle, sollten der 
rnivcrsität zufallen; das weitere Deficit sollte während der Zeit 
der Notli \am Studienfonde gedeckt werden. Diese Anträge wurdea 
vom Kaiser, 2. August 1793. genehmigt. 

Aus dem Jahre 1793 haben wir noch einer Denksclirift voA 
8. Februar zu erwähnen, welche der Regierungspräsident in Vorder- 
österreich , Freiherr v. Hunimerau . dem Direetorinni znsendete. 
Gegenstand derselben ist die Ausserachllassung der Religion. 8ie | 
stellt zwar nur in losem Zusaniinenbange mit der Universität 1b 
Freiburg; sie wirft jedoch Scblagüchter auf die Verhältnisse. Die 
Bescliwerden. die der Regierungspräsident vorbringt, sind : 1. Mehr 
als bisher niüssle Sorge getragen werden, dass das gemeine \'olk 
keine schlechten Bücher in die Hand bekomme. Da jedoch der 
Druck derartiger Bücher im Auslände nieht verboten werden künue, 
80 solle auf den \'erkauf derselben eine Strafe gesetzt werden, — 
S. Es sei zu wünschen, dass Personen, die Einfiuss auf die Jngeod 






i, «eb der Scliiimliuii^ii gt'fjL'n die Religiun, gegen die Offea- 
ing und gegen die (Jeiatlichkeit iind der ^'erhreitiing gemein- 
iglicher Sätze entliaHen. — 3. Hei es iiotliwendig. das» der 
Seite der Pfarrer wie von Seife der Pfarrkinder vernaelilässigte 
Migionsunterriclit besser liesorgt werde. Die bereits erlassene 
trdnnng. naeli ivclcber die Gcislliehen vcrptiielitet seien, ihi-en 
■kindem alle Sonntag l'nterrieht in der Kirche und den kleinen 
Indcni wöchentlieh zweimal „katliolisehen Unterricht" in der Sehiüe 
crtheilen , müsse wiederholt werden. Es wäre aneh wünsehens- 
:h, wenn sich die weltlichen Ilehürden über die Ausführung dieser 
•Timntung Bericht erstatten lienfien. Nicht selten seien ferner die 
Fälle . das8 gur kein Religionsunterricht ertheilt wird , weil die 
ifarrer zu alt nnd. — 4. Wäre e« gut, wenn die obrigkeitlichen 
ineu beim öfTentlichen Gottesdienst und beim ReligionKiniteiTicht 
l.'nt ergebenen mit gutem Beispiele vorangingen, und sollte der 
derartige Erklärung atigelien. — 6. Auf jene wich 
klag dünkenden Personen, die in Wirthshäuseni sich dadurch aus- 
leiclinen , dass sie ihren Unglauben offen zur Schau tragen inid 
die gemeinen Leute BtaiTk<i])fig machen, sollte Acht gegeben werden. 
— 6. Die angehenden Tlienlogeii sollten sich nicht selbst über- 
lassen bleiben, sondern in Ericieliiingslmusem gebildet werden. — 
7. Eb diene xnm Kaehtheilc der Religion, wenn es aussehweifen- 
ilcn, brndlosen Geistlichen gestattet werde, im Lande hertimzu- 
achcn. — 8. Der Unfiig, dass die Geistliehen die Wirthshäuser 
buchen nnd daselbst mit den Bauern zusannneusit/.eii. sei einün- 
stellen. — 9. Bedürfe es keines Beweises, wie sehr die Religion 
durch eine schlechte Erziehung der Jugend leide. 

Das Directorium würdigte den Eifer des Freiherrn v. Suni- 
^nerau ; aber es war nicht geneigt, die vorgebrachten Wünsche zu 
erfüllen. Es entschied folgendemtassen : Ad 1, Sei es überflüssig, 
Wudcre Befehle m Betrefl «(hkthttr Bucher zu crlaiKcn oder 
HeldMrafen 7n \ erhangen da die ( ensur bestehe und konmic es 
trat daran! an dsss sie gehandhabt werde M — \d 2 Waren 
"pmflh Falli nn/ngelien wikhe Ptrsonen die I-nifluss auf die 
■'«send haben die Relipon etc schmähen, und aiit dieselben das 

') Wie pa Bchemt waltdo die Leusiir in Fruliirtr nnohaipblig Üenu am 
Ullmi 17W) wiird. darillKr Klage pfratrl di«- \fr1«lrnr Bö lipr oflrntliili 
*<Ant| wBrdt<ii ubne Aim der Buchhändler ziir Beclien^iliaft gezu|:»ti nerde 






besteliemie Gesetz anzuwenden. — Ad 3. Sei es die Pflicht der 
Bischöfe, darüber zu wachen, dass die Seelsorger ihre Pflichten 
ertiillen, tind es sei auch lediglich Aufgabe des Bischofs, Abhilfe 
zn schaffen, wenn die Geistlichen .Vlters halber keinen Unterricht 
ertheilen können. — Ad 4. Es werde genügen, wenn der Präsident 
auf eine schickliche Art , ohne Aufsehen zn erregen . die Unter- 
gebenen autnierksani mache , ihren reli^iüsen Pflichten nachzu- 
kommen. — Mi 5. Solle in speciellen Fällen die Landesbeliörde mit 
aller Schärfe einschreiten. — Ad (>. Falls der Bischof von Konstanz, 
in dessen Sprengel der grössfe Theil der \'r)rlande liege, geeignete 
Vorsehläge wegen Errichtung von Erziehungshäusem mache, so 
sollten eie berücksichtigt werden. — .Ad 7 und 8. Herumziehende 
Geistliche sind nicht zu dulden, nud Geistliche, die Wirthshäuser 
besuchen, sind dem Bischof anzuzeigen. — Ad 9. Da dem Üirec- 
torinin nichts Näheres über die scldechte Erziehung der Jugend 
bekannt sei , so könne diesbezüglich auch nichts angeordnet werden. 
Wie aus diesen Klagen und Beschwerden hervorgeht, die 
jedenfalls etwas übertrieben waren, war es damals bezüglich der 
Religion nicht nur beim Volke , sondern auch l»ei der Geistlich- 
keit nicht gut bestellt. Bald hernach erkrankte Franz Schneller '), 
Professor des Natur-, Staats-, Völker- und Criminalrechtee an 
der Universität in Freibnrg , und es wurde für ihn Dr. Preis 
als Supplent bestellt. Ende 1796 hatte Schneller den Verstand 
gänzlich verloren und es war keine Hoftiiung tur seine Wieder- 
genesung vorhanden. Das Directorium schlug hierauf am 28. Jänner 
1797 vor, Schneller in den Kuhestand zu setzen und die Kanzel 
für ihn provisorisch von Dr. Preis versehen zu lassen , der jähr- 
lich einen Gehalt von blos fl. 500 bezog. Mit der definitiven 
Besetzung dieser Lehrkanzel aber sei bis zur Zeit, da der 
Krieg beendigt sein wird , zu warten , um einerseits den Uni- 
versitätsfond zu schonen, und um eine wirksamere C'oncnrrena 
ausschreiben zu können. Gegen diese Ansieht sjirachen sieh im 
Staatsrathe Vogl und Izdenczy aus. Wir glauben rus deren Gut- 
achten Folgendes anführen zu sollen. Vogl schrieb: „Ich glaube, 
dass man diese wichtige Kanzel des Natur- und allgemeinen Staats- 

') Ein .S'jhn lüewH ScImeU« war JulitiB Franz, der ala Dichter und Sohrift- 
üteller untiT dem Pseoiionj-m Borgiaa thätig war. (Weftiiri's in Wiiiihndi'« 
Lexikon und ,4nii1h: -Ans meinem I^eljen", S. äü tl.) 



recblK elc, Ab mc fUr die ricbtijre BiWnng der Sfaatsiiiänner und 
Beamten einen so wichtig:en PliiiHusH hat. uicht bii^ zum Ende des 
Kriegen nubewtzt lasse, eonderu, oliue aaf eine Er»|>arung zu 
sehen, zn ihrer Begetznug einen Concors gleich aosschreibe. Finden 
sich hei diesem Oonoarse keine Competenten ein. m k&nn ja doch 
noch immer die Kanzel weiter mit einem Supplenten besetzt bleilM.'ii, 
Erspamngen, die man bei dem Unterricht so weit sucht, dass man 
einiger weniger hundert Gulden wegen lieber mit einem schlechten 
«Is mit einem besseren Lehrer eich begnägt, sind in meinen Aogeu 
zwecklos und unter der Wünle der obersten \'erwaltnng. " 

V. izdenczv bemerkte: „Ich kann ans eigener Olähnmg 
ätigen. was frir ein grosses Cehel eine zweckwidrige Bildung 
r Jugend, besonders im Reclitsiache. hervorbringen kann. Dieses 
irog Kaiser Josef 11. , das jux publicum hungaricnm particnlare, 
. Ungarn an der Universität und an Akademien von den 
inzeln gelehrt wurde, einsteilen zu lassen und für die t^oni- 
älimng eines ungarischen .Staatsrechtes zu sorgen. Letzteres ist 
ganz zu Stande gekommen .... Beide diese Pif^-en sind ein Schatz 
fiir das Erzhaus von Oesterreich und ebenso für die ungarischen 
Staaten ; dorcli diese werden die irrigen Sätze der Legulejomm 
(Reehtülehrer. die nichts verstehen) ganz gewiss zernichtet und die 
tinstere Unwissenheit verdrängt werden." Wie man sieht, sind diese 
Staatsräthe tapfer fiir rechtes Wissen eingetreten, und der Kaiser 
reseribirte am 15. Februar 1797 in diesem Sinne. 

zur selben Zeit auch die Kanzel für rHmisches und bürger- 
> Recht , die bis dahin von Jellanz versehen wurde , vacant 
, so wurden fnr diese Kanzel, wie lÜrjene, die Schneller ver- 
feen hatte, die Concurse ausgesehrieben. Die Annahme, dass es 
I Concurrenten fehlen werde, bestätigt« sich nieht. Es wurden, 
! üblich, an» der Zahl der Candidaten H vorgeschlagen, uud 
r primo loeo Caspar Kuef . dessen wir bereits gedachten . welcher 
Wß der CoDcursprüfling die Note: per cminentiam erhalten hattb. 
fit wir wissen, wurde dieser seines Lehramtes am Gymnasium, 
sie der Stelle eines Bibliothekars enthoben. Aus Gnade beliess 
man ihn jedoch in letzterer Stelle. Um die Kanzel, die Schneller 
iiiucgeliabt hatte, die liesser als jene für römisches Civilrecht 
ilotin war, bewarb sich ferner der bereits genannte Weissegger, 
Profeiwor der Weltgeschichte. Dieser stellte vor, dass ihm fiir sein 



Betragen während des feindlichen Einfalls da« höchste WohlgefeHen 
zu erkeiiiieu gefreben und die Uedaclitnahme bei Erledigimg einer 
einträglicheren Lehrkanzel zugesicliert worden. Er wollte nicht 
concurriren, denn wenn er im Coneurse den Vorrang erhielte, so 
würde ihm kein Vorzug gewährt werden , und wenn sich ein 
Audevei" mehr auszeichnete als er, so wäre es unbillig, ihn vorzu- 
ziehen. In Erwägung dieser Gründe schlug die juridische Facultät 
tür das Lehramt des Xalur- etc. Reclitee Weissegger und für die 
Kansel des römischen Civilreehtes Ruef vor. Die Stiulienconiniission 
in den Vorlanden , sowie die Regierung daselbst sehhissen sich 
diesen Anträgen an. 

Es kam aber noch ein neuer Candidat hinzu, der bekannte 
Rechtsgelehrte Dr. Thouia» DoUincr , damals seit acht Jahren 
Correpetitor des Lehens- und deutscheu Staatsrechts an der Tliere- 
sianisch-Savoy "seilen Akademie in Wien, der auch ein Jahr Lehrer 
der Rechte an der orientalischen Akademie war und als juridischer 
Schriftsteller bereits einen Namen hatte. Es muss nämlich herror- 
gehoben werden, dass man auch zu jener Zeit grossen Werth auf 
wissenschaftliche Publicationen legte. Wie hinzugefügt werden mag, 
meldete sich Dolüner niclit zur Concursprüfung, weil Correpetitoren 
am Theresianum von derselben enthoben waren. Die Lehrer der 
Rechtswissenschaft an der Wiener Universität , die Landesunter- 
richtsbehörde , sowie die niederösterreichische Regierung befür- 
worteten das Gesuch Dolliner's. — Das Directorium hätte es für 
angemessen gefunden, wenn Weissegger sich der Concursprüfung 
unterzogen haben würde, nichtsdestoweniger sprach es sieli dafür 
aus, dass ihm die Lehrkanzel für Natur- etc. Recht verliehen werde, 
weil ihm eine Belohnung zugesicheil; wurde. Hingegen war es 
gegen Ruef, indem es darauf hinwies, dass derselbe 1793 wegen 
der von ihm veröflentlichten Hefte: „Freiburger Beiträge" von 
seinem damaligen Lehramt als ein Mann von schlechten Gnmd- 
s&tzen entfernt und ihm die Bibliothekarstelle nur aus Gnaden 
belassen worden sei. Tn Betreff der Lehrkanzel für römisches und 
bürgerliches Recht waren die Meinungen getheilt. Die Majorität 
im Directorium war tür Dolliner, die Minorität {die Hofräthe Fechtig, 
V. Ötrobel nnd Erggelet) war für Ruef, weil er alle Fähigkeiten 
fiir das Lehrfach hätte. Das Unrecht, das er in seinem Journale 
begangen , habe er gesühnt. Ueberdies könne er , falls er nocli 







tebeBsert wäre, als Eibliothpkar schleclit« wie nl« Lehrer lies 
1 Faelies wirken, imlem er den Sohiilern schlechte Lcetürf 

Im Staatsrathe trat Freiherr v. Vogl sehr wann für Rnet' e 
wies zanächnt darauf hin, wenn Hedenken vorhanden ' 
in r.ti einer Prnfesstir ziizulasiieii . sn dürfte man ihn auch nicht 
mr ConctirBjiriifnnp znlassen. Die niederiisterreichische Regiemng, 
liie jnridiselie Faenltäf in Freilmrfr und der Stndienconsess (die 
Landesschiilbehörde), welchen doch das Betragen Rnefs am besten 
bekannt sein miisste. fanden jedoch nicht den mindesten Grnnd, 
ihn von der Cfmcursprnfting aiisznschliessen. Es sei daher nicht 
einzusehen, wie man heute geften ihn das {reitend machen könne, 
was eich 17Ö3 zugetragen. Da überdies der Artikel die Censnr 
rirt hatte, so könne er wohl nicht gegen das echte Christen- 
gewesen sein. Gegen den Staat habe sieh jedoch Ruef stets 
benommen; so eiferte er besonders im Woehenhlatte gegen die 
inzösischen revolntionaren Gnmdsatze , weshalb Kuef bei der 
Bibliothek mit vollem Gehalt verblieb, und der vom Directorinm 
wiederholt angetragene Verweis . der demselben ertheiit werden 
sollte, nnlerblieb. Vogl sehloss sich ferner der Minorität im Direc- 
tarinm an, dass Rnef als Bibliothekar mehr schaden könne, als 
wenn ihm die Kanzel fiir römisches Recht nbertragen würde, wo 
er mit lauter römitsehen alten Geschichten und trockenen Gesetzen 
zn thiin habe, mithin ausser aller Gelegenheit sei, der Jugend 
nachlheilige Grandsätze fiir den Staat beizubringen. Da Dolliner 
sieh nicht dem C'oneurse unterzogen , so wäre es nnbillig , wenn 
man ihn dem Raef, der Eminenz erhielt, vorziehen möchte, 
^mmtliche Staalsräthe schlössen sich dieser Anschauung an und 
der Kaiser billigte sie, 17. August 1797.') 

Es ist fast ein Jahrhundert vorübergegangen, seitdem diese 
Resolution erfloss. In unserer Verfassung prangt jetzt der Satz: 
Die Wissenschaft und ihre Lehre sind frei. Wir glauben jedoch nicht, 
dass ein Mann, der eine derartige Ketzerei anf religiösem Gebiete 
begangen hat und sie nicht Öffentlich abschwört, znm Professor 
empfohlen würde, und, falls ein solcher ernannt würde, wie würden 

') Buef hchii^lt dann auib dir @t<^lle als Bitiliuthekar gegen i 
BnnnnTaüan von H. 15'^ 



die Frommen im Lande Ulier ilni herfallen! Kaiser Franz aber 
ernannte Ruef zum Professor. Wohl mag man auch ein Ange 
zugedrückt haben, weil Ruef gegen die fiau/.öi»ische Revulution 
eehrieb. Es mag auch hervorgehoben werden, dass das Jahr 1797 
für das geistige Leben in Oesterreieh ein höchst kritisches war. 
In demselben erschien der neue l'nterrichfaplan. der bis zum 
Jahre 1848 in Wirksamkeit war. Das Geistesleben wurde auf 
einen engen, genau begrenzten, streng und ängstlieh bewachten 
Kreis bescliränkt. '} 

Es braucht übrigens nicht liervorgehoben zu werden, das» 
zu jener Zeit die Wissenschaften niclit den Umfang eingenomnien 
haben, den sie heute einnehmen. Daher kam es, dass ein Mann 
■wie Ruef, der früher griechische Sprache tradirte, nun rrmusclies 
und bürgerliches Recht vortrug, und Weissegger, der Professor der 
Geschichte war, jetzt Natur-. Staats-. Völker- und peinliches Recht 
lehrte, und auch damit begnügte er sicli noch nicht. Als l*rofessor 

') Den Anatosii ziir Reform des Studienvest-na fculi fol^ndcr ^'urfaU (der 
betrefl'eode Act finitrl Hich im AiYhive dea Ministeriums des Innern): Am lit. Üe- 
cember 17!)3 bracli in Pr«^ eia Volkeanfdtand aus, Aul' dem Altatädler Bing waren 
nlmlich einige Häuser, in welchen sich Prost iliiirte Ijefandtn, und mit diesen 
geriethen die Studenten in Streit. Hierauf sammelte aicli lalilreiclieä Volk ans 
allen Ecken luid Enden Prags an, darunter Mehrere mit Aexten, Br«ch- und 
Stemmeisen etc. bewAffnet , und diese fingen an zu pltlndern. Einige BSrger 
Buchten diese Leute zu bereden, dass es besser wäre, wenn sie gegen die Juden 
zagen, dach darauf wuUten sie Eiiuächat nicht eingehen, da me vorläuDg auf dem 
AltstSdter Hing genug zu plündern fanden , und es wurde bis Aliends , wo dai 
Militär Ordnung gemacht hatte, geplündert. Die Sache erregte grosscFi Aufsehen 
und Eaitier Franz reacribirte 18. Jttnner 1793 ■. ,Den Plan siir heilsamen Reform 
der Stndienaache fordere ich auf das «eblennigste , da ieh diesen Gegenstand sU 
den wichtigsten in dem gegeuwänigen Zeitpunkt ansehe, and sollten die Batha- 
Sitzungen hierzu nicht hinlänglich sein, eo wird das Direetorium hierlLber mit Bei- 
ziehung recht seh alTener, von ihren echten Grundsätzen bekannter Mitnuer, welebe 
dasielbe mir vorher namhaft zu machen nicht nnterlsMen wird , liesondcre Com- 
mlanonen ahhalten und mir jedesmal die ülier den Erfolg derselben f^fasatm 
Protokolle vorlegen, l'ebur die genaue Befolgung dieses Befehles erwarte ich biiunn 
acht Togen eine statthafte Auskunft," Weiler heissl in dieser Resolution ; ,Aacl> 
sind mir die I*hrer, welclie. ohne durch deutliche Handlungen oder verkehrte 
Grundsätze .lich blusesugebcn und na(!h dem Buchslalien des Gesotees sich strafbar 
2U machen, den Samen gefährlicher Iirtbümer unier ihren unerfahrenen ZuhOrem 
zu i'erbreiten wissen, namentlich wie auch die sperifliiehen Fälle anzuzeigen und 
die Beweise vorzniegen," Dieser Passus brachte das Denunciantenwescn zur BlQth«. 
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GeHcbichte Inelt er Vorträge über Diplomatik, Heraldik. Xamis- 

iük. Für diese Vorträj-e erliiett er jiiLrlicIi fl. 2U(). Da er auf | 

■se Summe nicht verzichten wollte, so ersuchte erii. November 1797, 

es ihm gestattet werde, diese Vorlesungen weiter zu halten. 

Bitte wurde ihm 15. November 1797 unter der Bedingung 

gewährt , dass er seine Hanptobliegenheiten an der jnridischen 

Facnltät nicht verabsäume. .Ms dann 1799 die erledigrte Lelirkaiizel 

lur Geschichte an der Wiener l'uiversität besetzt werden sollte, 

kt er ö. Xovember 1799, ihm dieselbe zti verleilien, auch sollte 

der Titel Regierung»- und AjtpellatiDnsratli gegelwu werden. 

litte wurde jedoch abgelehnt. 
Nachdem Weissegger die Lelirkanzel für Geschichte auf- 
ben hatte, wurde sie provisorisch von dem bereits genaimten 
Preis versehen. Eigenthümlich genug befürwortete nun die Uni- 
versität , aas Ersparuuggriicksichten die Stelle weiter provisorisch 
verwalten zu lasset). Doch die vordcrösterreiehische Regierung 
'ach sich mit Rücksicht auf die bereits citirte Kesolutiou vom 
August ITSül dagegen aus. Langwierige Provisorien erklärte sie, 
ien im Interesse der Sache zu vermeiden. Dazu aber komme 
ooch, dass l'reis eine zu freie Denknngsart habe. Sie sprach sich 
für Dr. Karl v. Rodeck aus , der mit gutem Erfolge die Coucurs- 
prüfang bestanden hatte. Für diesen sprach noch das Verdienst 
mace verstorbeneu Vaters, der Professor und dann Director der 
medicini^chen Facnltät zu Freiburg gewesen. Dessen Witwe mit 
Tier Kindern genossen keine Pension und überdies verloren sie ihr 
[tntiogeii in Lothringeu durch die firanzüsische Revolution. Der 
iemngspräsident , Freiherr v. äumtnorau, den wir bereits als 
■eifrigen Katholiken kennen gelernt haben , sprach sich fUr den 
Esjeaiiiten Igiiaz Fellner, ehemals Lehrer der Rhetorik und Poetik 
am Gymnasium zu Freiburg, aus. Fellner sei auch der einzige 
unter den Freiburgisehen Gelehrten, welelicr den schädlichen fran- 
zBäisehen Grundsätzen durch öffentliche Schriften entgegenarbeite. 
Ihatsächlich sprach sich hierauf die Majorität in der Hofkanzlei 
für Kellner aus; der Staatsrath stimmte jedoch für Rodeck. und 
dieser erhielt die Kanzel für Weltgeschiclite. ') 

') FtUner verliffcnllicWe 1798 eine Sfhrift ,Veher Volkagliick'. in welelier 
er du Falsch« dfS fran*ÖsiB(.'lit'n Syatema nacliKUweisen suchte und den Vomig 
rtnrr miourctuachen B«tnorutig. insbesondere unter Kaiser Fraas. pries. Der Kniw 
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Tu ähnli(;her Weise wie an der juridischen, waren die Ver- 
hältnisse an der medizinischen Facnltät. Daselbst lehrte Professor 
(lebhard Physiologie und hclhere Anatomie. Im Jahre 1 797 . als 
er 65 Jahre alt war. zälilte er 40 Dienstjahre, und da sein Augen- 
licht sehr geschwächt war, so bat er. ihn in den RiihcstamI zu 
setzen. Das Direclorium wünschte hierauf ans Erspai-ungsrüeksichtcn, 
das8 das Fach provisorisch von dem Prosector Nuefer versehen 
wei-de, da auch der Gehilfe Karl das Lehramt der Chirurgie aus- 
hilfsweise versah. Doch die Regierung erklärte , dass Nuefer durchaus 
nicht die Eignung fnr dieses Lehrfach besitze, und wie schon 
früher, sprach sie sieh dagegen ans, derartige wichtige Lehrkanzeln 
provisorisch zu besetzen oder sie mit anderen Diseiplinen zu ver- 
binden. Sie brachte femer die citirte kaiserliche Resolution vom 
2. Angnst 1793 in Erinnerung, in welcher die Zusicherung gegeben 
wurde, kein wichtiges Lehramt aufzubeben und vielmehr das, was 
der Freiburger Universität fehle, zu ergänzen. Es sollten daher die 
Lehrstellen der Klinik , der Chirurgie und der Geburtshilfe , die 
jetzt supplirt wurden, wieder wirkliche Lehrer erbalten. ') 

Für das Lehramt an der Klinik schlug die Regierung der 
Vorlande den „berühmten" Dr. Metzler, Leibarzt des Fürsten von 
Sipnaringen, vor, der durch mehrere Schriften seine tlicoretiechen 
und praktischen Kenntnisse der Arzneiwiasenechaft bewiesen habe. 
Sie wünschte femer, dass der Gehilfe Karl entfernt und ein ordent- 
licher Lehrer der Chirurgie und Geburtshilfe bestellt werde. Die 
angestellten Lehrer Iiätten den systemisirten Gehalt von je fl. lOOO 
zu empfangen. Da jedoch der Universitätsfond nicht ausreiche 

lie§a dem VerfaKser das Wahlgpfnllen aber diese Schrift unsdröckm nad denKlIw 
erhielt 50 Diil-uIch Belohnung. Im Jnhru 1799 verflUhiUiehte Fellner die Sdirift: 
,Wm mfimrti wir Uiun, nm ielhut glSckUch im Verden?" Staataralb Eger bMB- 
Blandele in dieser Schrift die Stelle S. 2(3 : ,Je mehr »ich der Keiehe und VcB" 
nehme erhebt nnd erweitert, desto tiefer sinkt der Niedrige, desto enger -wird et 
eingeschi'änkt und desM schwerer dräcken iho die Lasten , die ihm jeoier Kit- 
Irtirdet.* IHeee Stelle, meinte v. Eper, fithre anf den nnselipen und ^fahrvolktt 
Gedanken von ^alib^. 

') An der Freiburper Universität waren 19 Jahw die Kliniken für A 
ind WuDdärzie mit der Lehrkanzel der Viehnren<'ikunde verhiinden, Im Jabrc 1797 
sie getrennt. FrofeBsor Si'lunieder . der hia dahin beide Lehrksnseln v 
hatte, ln'hielt die Lehrkaniel für Veterinirknnde , da er sich aal d 
ansEeteichnet hatte, veshalb er vom EHiaer die goldene Medaille ellndt. 
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rerde, so hätte der Studienfond das Fehlende zu ergänzen. In ] 

Jetreff der Personen . die fiir dieec Lehrkanzel geeignet wären, 

M)lte ilie Regierung den Ralh des obersten Feldarztes v. Mederer 

, welcher früher Lehrer der Chinirpe an der Freihurger Uni- 

^ vereität war. '} DicHer schlug für den Lehrstuhl der Chirurgie und 

Geburtshilfe den Feldehirurgen bei dem Infanterieregiment Kaunitz, 

I)r. Ecker , vor . welcher der geschickteste und gelehrteste unter 

ftUen Keginientsärzten der k. k. Armee sei. Für das Lehramt an 

»■der Klinik schlug Mederer den bereite genannten Dr. Metzler vor. 

i Directoriuni war damit einerstanden, fiir die Lehrämter der 

BXlinik und Chirurgie eigene Lelirer zu berteilen, und zwar fiir 

KChirnrgie Dr. Ecker ohne Concors, da fiir ihn seine hei der Armee 

f'ttworbenen Verdienste sprachen. Er war überdies durch seine 

ächriften als geschickter Arzt bekannt. In der Josefinisch-ehirur- 

niscben Akademie hatte er bereits zwei Preise und Überdies im 

Jlamen des Kaisers die Versicherung erhalten , dass auf ihn bei 

sder Gelegenheit der vorzüglichste Bedacht genommen werden solle. 

Hingegen war das Directoriutn gegen die \\'Rhl Metzler's 

ind auch gegen jene Rehman's, Leibarzt der Fürsten von Fürsten- 

BWg, weil beide in auswärtigen Diensten standen. ») Das Direc- 

r halt« als Profeasor *iE Mittel p'fnnili'ii, dnrch wekhea di« Bissö 
rtthcndcr Huudc jreheilt »Tirden. Er sandte dasselbe nath Wien neljst ZeiignisBen 
t honunfBchisieev. in welchen brxtäligt wurde, dass diese« Mllt«! tbataächlieb 
k|;egebeiien Füllen Hilfe brachte. Es Tragte aii'h nun, ob demaelben eine angemessene 
wlohnnltg ertheüt werden solle, Kaiser Jusef befahl hierauf 15. Juni IT8&1 doea 
mit dem Uiltel Versache gemacht werden sollen, and zwar oh ea heile, «eim ea 
nfon, nachdem Jemand ^Mssen wurde, ani^wendet wird, uder ob die Erilkraft 
öth auch dann bewfthre, wenn das Mittel einige Zeit, nachdem Jemand gebissen 
wurde, angewendet wird. Ilie Aerzte wendeten nun in ^egebrnen FMIen dieasa 
JQttul an. aber da sie den Kranben bellen woUtun, so wendeten irio auch gleieh- 
RdtiK fuidere Mittel an, die bis dahin im Gehrnuche wnren. Wenn nnn der Kranko 
fragte c» sieh , welches 31iltel die üenesiing; herbeiführte. Die Studien- 
3 Behlug hieranf am 10. Fehniar 1787 vor, Auftrag KU geben, aoü- 
'gBlich duR Uitlel Mediqvv's ansnwenden , doch dagegen spraeh aicb der 
utSBth nnf das Entsubiedeoste ans, da man nicht mit Menschen experimentiren 
. fZnr Rettung der Menschen aber icann man nicbt bei aalchen Mitteln stehen 
, deren pile Wirkung uiK-b nicht hinlänglich erprobt ist," In dieaem Sitm« 
>r Kaiser, Mi-dervr wui'do dann in Folge seines Ansachena au 29, Atigiiet 
7 in den Ade Island , mit NaclUaps der Hälfte der pewöbnliüben Tnx«-, erhoben. 
•) Hebmun war in Freiburg geboren und erhielt den Doclorgrad an der 
tdveKittt dasL-lbst. Er sebrieb ein Buch über die Heilung des Bisaea toller Hunde, 



toriiun sprach sich dahin aus , daas ein Concurs ausgeschrieben 
werde. Da jedoch nicht alle Lehrfäeher au der medieiuiselieu 
Facultät zn Freiburg besetzt waren, eo sollte die Wiener medi- 
cinische Facultät die Concursi'ragen aufstellen, dieselben nach Frei- 
hurg senden, und die Ausarbeitnng dieeer Fragen solle dann wieder 
der Wiener medicinischen Facultät zur Benrthellung zugesendet 
werden. \^'ie wir hinzufügen wollen, erfolgte bald heniaeli auf 
Grund einer kaiserlichen Kesoliition vom 23. August 1799 die 
Verordnung, dass nur Jene zu Physikaten zugelassen werden sollen, 
die auf einer österreichischen Universität den Doctorgrad erhalten 
haben , caeteris paribus sei ein österreichischer l'nterthan einem 
Fremden vorzuziehen. 

Wie im Jahre 1793 beunruhigten im Jahrel798 die Sehrecken 
des Krieges Freiburg. Am 31. Mai kamen die Acten und das 
Personale, welche nach Eonstanz gegangen waren, wieder zurück 
nach Freiburg. Die wichtigsten Schriften wurden in besondere 
Eisten gepackt, um sie bei drohender Gefahr nach Günzbnrg zu 
bringen. Am 30. Juli 1798 erhielten die Behörden Auftrag, wegen 
Räumung von Konstanz die Weisungen des Rastatter Gesandten 
Lehrbaeh entgegen zn nehmen. Am 23. October 1800 wurde die 
Lehrkanzel des Eirchenrechts mit Dr. Josef Anton Sauter, bis dahin 
Professor der Philosojibie in Freiburg, besetzt. Derselbe war Mit- 
arbeiter des bekaunteu Rechfsgelehrten Riegger bei der Abfassung 
seiner juridischen Werke. Er selbst veröflentlichte mehrere Schriften 
auf pliilosophiscliem und juridischem Gebiete. Bald hernach verlor 
Oesterreich die Vorlande, doch die Freiburger Universität wurde 
von Oesterreich niemals aufgehoben und schliessen wir mit einem 
Handschreiben, welches Kaiser Franz, 30. März 1803, an den 
obersten Kanzler, Grafen l'garte, richtete : 

„Sie erhalten im Anschlüsse den Bericht des vorderöster- 
reicbischen Regierungsrathes Baron v. Bodenstein über die vor »ich 
gegangene Uebergabe und Besitznahme etc. von Breisgan nnd 
Oderau, um solchen den Kunzleiacten beizufügen, . . . 



rtas »ehr g(»diittEt war. Bevnr er Leibarat des Fürsten von Flit9t«n1yrg wurde , war 
er StBdtphyaikoa !□ Saalpia nnd dann Kreisphysikos in Hohenliprg. Obechon er 
nnn nicbt mehr in est«rreiAhia::ken Diensten stand, leistj;tc er üüh-iiM iIpiu MüitAr 
wie der Bürgersrhoft xu Bresalingen die naizlichsten Dienste. Dn er jediwh «ein 
Vaterland verlassen hnlte, wurde er nicht weiter Irerückaicbtigt. 
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Der Universität zu Freiburg können ihre in Schwaben gelegenen 
Realitäten und Gefalle nicht in Anspruch genommen werden. Ob 
künftig auf selb^ auch meine Unterthanen studiren dürfen , da wird 
es sich erst zeigen , ob und welche Anträge der Herzog von Modena 
mir darüber machen wird. Für das laufende Studienjahr können 
meine Unterthanen ihre Studien dort giltig fortsetzen, worüber es 
aber keiner Kundmachung oder sonstiger Verfügung bedarf.** 



m. 

Die hocliadelige Akademie zn Kremsmünster 

(1744—1788). 

Es wird noch heute da und dort grosser Werth auf Geburts- 
adel gelegt. In ungleich höherem Grade war dies noch in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der Fall, wo man vom 
dritten Stande noch nichts Anisste und die Frage, was er bedeute, 
noch gar nicht gestellt war. 

Da man wähnte, der Adel sei leiblich aus besserem Stoffe 
geformt, so wollte man ihm geistig auch eine andere, respective 
1)essere Bildung augedeihen lassen, als sie gewöhnliche Menschen- 
kinder zu jener Zeit genossen. Bevor noch die Kaiserin Maria 
Theresia das Theresianum im Jahre 1746 für adelige Jünglinge 
gründete (im Jahre 1745 stiftete die Witwe des Herzogs Emanuel 
von Savoyen die Savoy'sche oder Emanuersche Bitt^rakademie, 
die später mit dem Theresianum vereinigt wurde), machte der 
<lamalige Abt von Kremsmünster, Benedict Franz Fixlmillner , mit 
dem Klosternamen Alexander IIL. der daselbst die Sternwarte 
erbaute u. s. w. , der Kaiserin im Jahre 1744 das Project, in 
Kremsmünster in Verbindung mit «lern Gymnasium, das bereits 
seit zwei Jahrhunderten blühte, eine Kitterakademie zu begründen. 
Diese Akademie sollte jedoch nicht ausschliesslich für den Adel 
sein und sollten auch «Gemeine", Nichtadelige, daselbst Unterricht 
geniessen können. 

Wir heben aus dem weitläufigen Expose des genannten Abteft> 
die wichtigsten Stellen hervor. 

Eingangs wird bemerkt, dass die tugendhafte Erziehung und 
die sorgfältige Anweisung zu den Wissenschatten und Künsten, 
insbesondere der lioehadeligen Jugend, die stärkste und beste Stütze, 
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ja gleiciliulm die Seele des Wolilscins des Vaterlandes sei. Darum 
bestehe id KreiiismätiBter bereits mehr als zweihundert Jahre ein 
öffentliches ({ymnasium, in welchem Adelifre und „Gemeine" stu- 
diren. wo stets Patres lehrten, und zwar mit solchem Nutzen, da»8 
die -Schüler, die daselbst den Grund ihrer Wissenschuft und ihre« 
Sittenwandels fanden, bei niederen und liohen Diknsterien, ja sogar 
l:»ei ausserordentlichen Aenitern verwendet werden. Es wird daher 
<lie Bitte gestellt, das Gymnasium in eine Akademie nnizuwandelu, 
respective zu erhöhen, und sollten auch Niclitadelige an derselben ^ 
^imdiren können. 

Es wird hierauf das Programm näher entwickelt. Das Ober- 
tasnpt der Anstalt, dem die Oberleitung zusteht, sei der jeweilige , 
IE*tälat des Klosters, Ilini znr Seite stehe ein Reetor, der nicht nur 
«3.me Jurisdiction über die Anstalt haben, sondeni sie auch sorg- 
fältig überwachen soll. Er bilde die erste Instanz für die Aka- 
demiker, für die Exercitienmeister «ad Bedienten und bezüglich 
<i<?r Studien seien ihm auch die Professoren (jede Classe sollte 
einen Pi-ofe^sor haben) unterworfen. Wie nämlich zur Erläuterung 
liinzngetÜgt werden mnss, genossen damals die geietliclien Stute 
das Recht der Jurisdiction. 

Dem Reetor sollen zwei Directoren oder Präfecten zur Seite 
Stäben, tlie mit ihm und den Professoren die Akademiker in und 
ausser der Kirclie, öffentlich und privat, bei der Tafel und im 
WoLnzinmier, bei Tag und bei Nacht zu überwachen haben, damit 
sie vor ungeziemenden Misshandlungen bewahrt, hingegen in wahrer 
Gottesfurcht und ehristcavaliemiäesigeu .Sitten wie in den Studien 
Ond adeligen Exereitien und in der Aneigimng feiner Manieren der 
galanten Welt, zum geistlichen Stand, zum Kriegswesen u. s. w., 
ohne einen anderen Hotmeister nöthig zu haben, erzogen werden. 
E>ie Akademiker sollen überdies die Pflicht haben, im Beisein der 
I*r(ifes8oren mit den Scbülem des Gvinnasiunis zn correjietiren. 

Selbsh'erständlicli sollte das religiöse Moment besonders 
gepflegt werden, da „der Anfang der Weisheit Gottesfurcht und 
Äeren Zunder die Andacht ist". Sämmtlichc Schüler sollen daher 
^en Morgengottesdienat um 7 Uhr besuchen, vor jeder Unterriehts- 
«"mte dem xewi sancte etc., vor und nach Tische dem üblichen 
Tisphgebete beiwohnen. Um 8 Uhr Abends {des Winters um '/«S) 
wird der Rosenkranz gebetet und das Abendgebet verrichtet. ' 



Täglich finden „Gewissensprüfimgen" statt, worauf der lateinisclie 
Geeanp angeerimmt wird. Sehr umfangreich sind in dieser Beziehung 
die Bestiminnngen für die Fast- und Festtage. 

Folgende wissenschaftliche Disciplinen sollen gelehrt werden : 
Geschielite, Geographie, Chronologie, Heraldik, Genealogie, die 
mathematischen Wissenschaften und die „ganze" Philosophie. In 
kurzer Zeit sollen dann Theologie und Rechtswissenschaft hinzu- 
kommen. Zu F.nde eines jeden Schuljahres finden Prüfungen statt, 
bei welclier Gelegenheit die Schüler des Gymnasiums Prämien 
bekommen und die Akademiker Disputationen halten. Bei dieser 
Schulfeier sollen auch Theatervorstellungen, die zu jener Zeit 
specicll in geistlichen Stiften gepflegt wurden, stattfinden. Der ge- 
nannte Abt .\lexander wendete dem Theater besondere Aufmerk- 
samkeit zu. Er Hess dasselbe 1737 erweitern und neu decoriren. 
Ursprünglich wurden die Stücke in lateinischer Sprache gegeben. 
Im Jahre 1755 gelangte jedoch, wie Hagn in seinem Werkehen: 
„Das Wirken der Benedictinerabtei Kremsmünster" u. s. w. berichtet, 
die deutsche Sprache zur Herrschart und wurden mehrere Stücke 
sogar im Volksdialekte aufgeführt. Vom Jahre 1770 an wurden 
auch italienische Opern gegeben. Kaiser Josef verbot im Jahre 1786 
die Mitwirkung der Studirenden bei theatralischen Vorstellungen, 
und maelite dieser Erlass seinerzeit grosses Aufsehen. 

Ausser in den genannten Lehrgegenständen solle auch Unter- 
richt in der französischen und wällischen (italienischen) Sprache 
ertheilt werden — im Laufe der Zeit solle noch eine andere fi-emde 
Sprache hinzukommen — ; femer in der Rechenkunst, Militär- und 
Civilbaukunst, Tanzen, Fechten und Musik. Es solle übrigens dafür 
Sorge getragen werden , die Lehrsfunden in der Weise zu ver- 
theilen, dass die Seliüler nicht ermüden, sondern Tielmehr in Folge 
der Abwechslung Lust und Eifer zu deusolben erhalten. Zu diesem 
Zwecke solle es ihnen auch gestattet sein, naeh der Mittags- und 
Abendmahlzeit täglich eine und an Feiertagen drei Stunden mit 
aller Bescheidenheit spazieren zu gehen, Ball, Kegel, und wenn 
es regnet. Billard und Schach am geringes Geld zn spielen (Karten- 
und Würfelspiel sollen unter allen Umständen verboten sein). Je 
nach der Jahreszeit sollten die älteren Cavaliere jagen . hetzen, 
spazieren reiten und fahren. Schlittenfahren und sonstige derartige 
„Divertinsements" treiben, jedoch stets unter Aufsicht. 
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In der Tliat fehlte es den jungen Herren nicht an Comfort 
id Vergnügungen nnd wnrde im Laufe der Zeit auch ein Zimmer 
für Karten- und Billardspiel eingerichtet. Es wurde ihnen erspart, 
Fleh seihet die Bücher in die nahen Cidlegien zu tragen; zahl- 
reiche Diener trugen sie hin nnd holten sie ab. 

Die Tageeeintheilnng war, wie folgt: Des Morgens 5 Uhr 
irde geweckt , nur die jüngeren und zarteren Schüler durften 
iger sehlafen , dann wurde his halb 7 Ihr studirt. Um 7 Uhr 
war die Messe, hierauf folgte das FriihBtiick, bestehend aus Kaffee 
oder Thee oder einer Schale guter Suppe. Dann begannen sofort 
die Studien, die bis neun oder halb zehn Uhr dauerten. Bis zur 
Tafel — um halb elf Uhr — hatten die Adeligen Exereitien und 
£e Humanitätsscliüler Repetition; dann war Erholung bis halb ein 
lUhr nnd von da bis halb zwei Uhr wurde unterrichtet, von drei 
'bi» halb sechs UTir waren Repetitionen und Esercitien. Von sechs 
ÜB sieben L'hr war Tafel, dann Recreation. Um acht Uhr das 
^htgebet und dann „in aller Stille Ruhe". 

An Recreationstagen wurden die Schüler erst um dreiviertel 
ihen Uhr geweckt. An diesen Tagen lernten sie kunstreiche Ortho- 
graphie und j,8aubere'' Buchstaben schreiben; der Tanzmeister zeigte 
ihnen eine „saubere" Stellung und Reverenz vor, und wurde die 
Converaation bei diesen Uebungen in französischer und wällischer 
irache geführt. Damit die Schüler sich geläufig im Lateinischen 
äcken können, war diese Sprache, mit Ausnalime an Recrea- 
mstagen, die Umgangssprache. 

Abt Alexander vergass auch nicht in seinem Programm tiir 
leibliehe Wohl zu sorgen. Für die Hochadeligen gab es Zimmer, 
welchen zwei oder drei zusammenwolmtcn, respektive in beson- 
Ten Betten schliefen. Die Nichfadeligen hatten gemeinschaftliche 
1e, jedoch sollte jeder nebst dem Bette auch einen Stuhl haben. 
'Es wurden Personen bestellt, welche den jungen Leuten die Köpfe 
säuberten ; hingegen sollten die armen Studirenden den Hochadeligen 
sls Famuli beigesellt werden , die ihnen die Stiefel und Kleider 
itzen und die Obsorge für Bücher und Wäsche zu tragen hatten. 
Bezüglich der Kost wurden drei Tafeln vorgeschlagen, und 
das Programm in dieser Beziehung minutiös. 
Bei der ersten Tafel für die Gemeinen : An jedem Wochen- 
Mittags, Früh und Nachts vier gute Speisen, und zwar soll 




eine Abwecbslong: stattfindeu, um jeden Widerwillen gegen die 
Speisen zh benehmen. Mittags: Snppe, Bindßeifidi, Grünes mit 
Fleisch Ijelegl, Zngeinüee und Gerste; Abends: Gerate, Grünes, 
eingemachtes Fleisch und Zugemüse. An Feiertagen: Mittags und 
Abends Braten; Kälbernes, Läraniernes, Wildpret oder Geflügel. 
An Fasttagen : Mittags Suppe, Stockfisch u. s. w., Grünes, zweierlei 
Fische, oder statt des zweiten Fisches Obst und Eier oder „süsse 
Speise ", Mehlspeise ; Abends Suppe , Grünes , Mehlspeise und 
Karpfen. Zu jeder Mahlzeit erhalt jeder Hörer ein Seidel gut ab- 
gelegenes Bier und an Festtagen auch ein Seidel Wein. 

Im Cameval und an akademischen Festen sollen sie mit 
besonders guten Speisen und einem Extratrunk Wein bewirthet 
werden. 

Das Service bei dieser, wie bei der nächstfolgenden zweiten 
Tafel soll aus zinnernen Schüsseln, Tellern, Löfleln, Trinkbechern 
und aus einem schwarzbeinemeu Essbesteck bestehen. 

Bei der zweiten Tafel hat man Mittags und Abends um 
zwei Speisen mehr, und zwar Braten und „Gebackenes", oder eine 
süsse oder andere gute Zuspeise. Auf Verlangen der Eltern konnte 
an dieser Tafel Jeder bei der Mahlzeit ein Seidel Wein bekommen. 

Bei der dritten Tafel , bei welcher stet« der Pater Regens 
oder der Director ist, winl immer cavali^rement zubereitet. Bei 
jeder Mahlzeit werden nicht nur drei bis vier Speisen mehr als in 
der ersten gereicht, sondern es werden a\ieh die Speisen nnt aller- 
hand Fischen, Geflügel, grossem und kleinem Wildpret, süssen 
Speisen und Gebackenem u, e. w. gemischt, so dass jeder Cavalier 
seinem Gesehmaeke Rechnung tragen kann. Auf Verlangen der 
Eltern kann bei jeder Mahlzeit ein Seidel uder mehr gut ab- 
gelegener Vi'em gereicht werden. 

Löffel, Messer. Gabeln und Trinkbecher sind bei dieser Tafel 
aus Silber; Schüsseln, Teller und Salzfass ans Zinn; auch erhält 
Jeder eine Serviette, selbst wenn er sie nicht vom Hause mit- 
gebracht hat. 

Ueberdies wird jeder hochadclige Cavalier öfters zur Tafel 
des Herrn Prälaten eingeladen (das Menü ist hier nicht angegeben, 
und bleibt es der Phantasie der Leser überlassen, zu denken, waa 
da alles an Speisen und Getränken geboten wurde] und standes- 
gemäss bei derselben „beehrt". 
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Wi« man sieht, wurde vorausgesetzt, dass epeL'ieil hocliadeliK« ] 
CsTaliere einen guten Ma^eu lialien und viel vertrafren können. 

Ee fol^n hierauf die Bestimmungen, was jeder Zögling an 
, Kleidnngsetücken. HS'äBche (damit zur ehrltaren äaa])erkeit genügende 
Atawechslung sei) n. s. w. mitzubringen liabc. 

Das Schnljalir dauerte von Allerlieiligen , 2. November , bis 
Uaria Geburt, 8. Heiitembcr. Schüler, die an der ersten Tafel 
speisen, zahlen jäbrlicb fl. 60; diejenigen, die Spraehen und 
Ingenieorkunst dabei betreiben, t!.85; die an der zweiten Tafel 
speisen, fl. 120, sanimt obigen üsereitieu fl. 166; und die an der 
dritten Tafel speisen, fl. 15Ü, saumit obigen Exereitien fl. 200. 

Wenn ein Schüler einen Diener mitbringt, so ist für die Ver- 
^pflegnng desselben, die bei der ersten Tafel stattflndet (ev erhält 
überdies bei jeder Mahlzeit eine „Halbe" Bier) jährlieh fl. 75 zu 
bezahlen. 

FUr Acrzte. Ajiotheker, Schuster, Schneider u. s, w. wird 
besonders gezahlt. Das Reereationsgeld , welches die Eltern tür 
ihre Kinder bestimmen, erhält der Pater IVätcct, der es ihnen gibt, 
damit sie bei Zeiten wirtlischaften lernen. Der Priiceptor und der 
FftranlOE erhalten monatlich fl. 3 , die Wäscherin nach Belieben. 

Wenn es die Eitern wünschten , kunnlen die Schüler auch 
wäbrend der Ferien, vom 8. September bis 2. November , in der 
Anstalt bleiben. Da durften sich die Schüler im Schlosse Kreinsegg 
Dnterfaalten, spazieren fahren, reiten, jagen, Vögel fangen, hetzen, 
ecbiewen u, s, w. , doch sollte täglich eine oder zwei Stunden 
Btodirt werden, auch sollten sie die Messe besuchen. Für die 
Ferienzeit waren fl. 25 besonders zu entrichten. 

Die Kaiserin fand dieses I'roject angemessen, da sie meinte, 
daas die jungen Leute „zwischen den Klostennauem zu einem 
togendsamen Lebenswandel desto leichter uud gewisser eingeftihrt" 
witrden, und weil sie es nicht gerne sah (wie das auch bei ihren 
Kachtblgeni der Fall war), wenn Eltern ihre Kinder in's Ausland 
schickten, damit sie daselbst studirteu. Sie ertheilte daher am 
17. Septcmbfr 1744 der liochadcligen Akademie zu Krenismünster 
das gewüni*ehte Privileginm und nahm sie unter ihre l'rotection 
nnd Schinn. 

Die neueröffneten Lebrsäle der hochadeligen Ritterakademie 
an Krcmsmlliister begannen sich zu lullen, und der Abt Alesander 
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Htrebte «lamacli, dass die Akademie allen Anforderungen entspreche. 
Im Jahre 1745 wurde ein the<il(i{:is(?her Lehrciirs eröffnet, und 
wurden die angclieuden Cleriker nicht mehr ausgchlieeslich nach 
Salzburg, das damals bekanntlich nicht zu Oesterreich gehörte, 
gesthiekt. Die vernachlässigten mathematischen und naturwissen- 
eehaftliehen ötiidien wurden mit Eiler betrieben und die Philo- 
sophie wurde nach Wolf, wenn auch in verdünntem Maasse, respec- 
tive ThiiTiiigius gelehrt, weshalb die Akademie von Zeloten vielfach 
angegriffeu und als ketzerisch verschrien ward. Geschichte wurde 
in deutscher Sprache vorgetragen. Es muas dies hervorgehoben 
werden, da man zu jener Zeit aus missverstandenem Hasse gegen 
die Sprache, welche der Häresie des 16. Jahrhunderts als vor- 
nehmstes Werkzeug gedient hatte , die gelehrte Erziehung der 
deutschen Katlioliken vorsätzlicli auf die Verlernung ihrer Mutter- 
sprache richtete. (Als dann im Jahre 1752 die neue Studienordnunj 
erschien, mnsste sich anch die Akademie zu KremsmUnster nach 
derselben lichten und sie verlor von da ab die Autonomie. Die 
allgemeinen Erlasse der obersten Unterrichtsbehörde wurden aooh 
für sie massgehend.) 

Der Abt war ferner bemüht, die ^.staBdesgemässe" Erziehung 
der adeligen jungen Herren zn fördern. Zu diesem Zwecke wnrde 
im Jahre 1749 ein Bereiter und ein Staümeister angestellt, welcher 
den Akademikern Unterricht im Reiten zu ertheilen hatte. 

Bald erhielt auch die Akademie einen constanten Zufluss von 
aussen. Am 14. November 1750 wurde nämlich den oberöster- 
rciehischen Ständen auf ihr Verlangen gestattet, mit dem Prälaten 
in Kremsmünster zu verhandeln, damit daselbst acht adelige und 
acht nnadelige Alumnen, die bis dahin in der nordischen Stiftung 
in Linz als Stipendisten waren, aufgenommen würden . und zwar 
in Verpflegung und Unterricht in Studien, Sprachfertigkeiten und 
Exercitien. Für jeden Adeligen wurden jährlich 310 fl. 45 kr. und ' 
für einen Kichtadeligen fl. 190 gezahlt. Ueberdies erhielten die 
Eltern oder Verwandten dieser Stipendisten jährlich fl. 75, respec- 
tive fl. 50, um sie tn kleiden. 

Der Vertrag wurde abgechlossen , die Stände hatten das 
Präsentationsreebl und die Kaiserin die endgiltige Entscheidung. 
Am 26. Decemher 1750 verfiigte die Kaiserin in einem Reseripte, da 
'hrere der Eltern von den in Vorsehlag gebrachten Stipendisten 
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1 in guten Verhältnisseu lietaiiden, so sollten in Zukunft lüe 
mereren timi speoiell Landeskiiider mehr beriifksiclititjt wenleii. 
Igleicfa befahl sie, daes für jeden erledigen Platz zwei Candidaten 
i Vorschlag gebracht werden sollten. 

Im Jahre 1777 beschwerten sich jedoch die Stände, dass 
Laiideskinder bei der Präsentation keine Berücksichtigung fänden. 
Es wnrde hierauf denselben bedeutet, die Kaiserin wolle keinen 
infTälligen Interschied ihrer l'nterthanen, und ebenso, wie viele 
i&der aus Oberösterreich iu anderen Kronländeru versorgt werden, 
f wolle sieh auch liier die Kaiserin die Hände nicht liinden lassen, 
1 eB sich dämm handle, die Kinder laudesfiirgllicher Benmteu 
■ sonst venlienstlicher Männer unterzubringen. 
Wir sprachen oben von der nordischen Stiftung in Linz und 
p>llen hier das Nähere über dieselbe mittlicile». 

Im Jahre 1562 wurde von den verschiedenen evangelischen 
finden in Oberöeterreich zur Emebtung einer Landesschule eine 
ledentende Öiimnie zusammengebracht. Aus diesen Mitteln wurde 
im Jahre 1567 im Kloster zu Kuns eine Laudesschule Augsburger 
Confession errichtet, Bei der Landtagsversammlung im Jahre IBOO 
wnrde beschlossen , dass diese Schule jährlieh auf Kosten der 
Stände zwölf Stipendisten aufnehmen solle. Diese Stipendiencasse 
wuchs im Laufe der Zeit derart an , dass von den zwei oberen 
politischen, der Intherischen Religion ergebenen Ständen die Herr- 
schaft Ottensheim erkauft und deren Einkünfte zur Erweiterung 
^- des Intherischen Schul- und Stipendienwesens verwendet und im 
^■Auidbause zu Linz eine lutherische Schule errichtet wurde. 
^V Kaiser Ferdinand IL, der den Protestantismus mit Stumpf und 
Stiel auszurotten versuchte, befahl 162ö, sämmtliche Stipendiats- 
caesen der kaiserlichen Disposition vorzubehalten, und im Jahre 1628, 
als die Emigi-ation zu Stande geliracht war, wurde die Herrschaft 
Ottensheim den nach Linz versetzten Patres der Gesellschaft Jesu 
iiberlasM?n. 

Einzelweise erweiterten die Jesuiten die Anstalt, lehrten Philo- 
ipbie, Mathematik, Ethik und das eanonische Keelit. Die damaligen 
Katholischen Stände bewilligten weitere fl. 1800 jährlich zu obigen 
hrecken. 

Am Ende des siebzehnten Jahrhunderts bemerkte man. das« 
t überall die Katholiken zum Wohle der Kirche Erziehungs- 



häuser gründeten und in Rom Collegien hätten , um tüchtige 
l'riestcr für die verschiedenen Nationen auszubilden, die die katho- 
lische Beli^'ion weiter verbreiten sollten. Nnr der Norden Europas 
hatte keine derartigen Anstahcn und keinen Ort, wo man wenigstens 
die katholischen, iin Norden geborenen oder verwaiMen Conrertiten- 
kinder unterbringen, sie sfandesgemäes erziehen und durch sie die 
katholische Religion ini Norden fordern könne. 

Johann von Galdenblatt suchte diese Lücke auszntiillen. Der- 
selbe war Page der Königin Cliristinc von Schwellen. Nach deren 
Tod trat er in den Jesuitenorden und suchte die Sache zu ftirdern. 
I'apst InnoeenzXI. unterstützte ihn. Es handelte sich nun dämm, 
eine derartige Pflanzschule in einem der deutschen katholischen 
Länder j.ü eirichten. 

Zu jener Zeit war Gfraf Starhemberg österreichischer Gesandter 
in Öchwc<len. Als Legationseaplan fungirfo P. Martinus Gottseer 
von der Gesellschaft Jesu. Dieser brachte 1698 sechs Kinder ans 
Schweden in das Seminar der Jesuiten nach Linz. Durch milde Gaben 
wurden sie erhalte» und dann nach Rom geschickt. 

Galdenblatt nahm nun nochmals die Sache in die Hand. 
Clemens XT. und Kaiser Josef L unterstützten ihn. Er reiste herum 
und sammelte Ueiträge zum nordischen Erziehungshause , das in 
Lin/- unter dem Namen „der Nation der heiligen drei Könige" 
gegründet wurde. Mit Genehmigung des Kaisers Josef l. bewilligten 
1711 die oberöaterreichischen Stände dem nordischen Stifte jähr- 
lich fl. 600, wenn daselbst stets zwei Patres und darunter ein 
^dissionär znm l'nterrichte der niclitkatholischen Jugend heran- 
gebildet würden, und sollte ihnen das Recht zustehen, einen Candi- 
daten vorznsehlagen. 

Dieses nordische Stift fcollegimn nordicuni) zu Linz, das 
ausschliesslich die Bestimmung hatte, katholische Missionäre für 
Scandinavien heranzubilden, war daher ein Theil der dortigen 
Jesuitenschnle , welche ursprünglich zu protestantischen Zwecken 
gegründet worden war und zu welcher auch Protestanten die 
Mittel herbeigeschafft hatten. Es bestanden 32 Stiftplätze oder 
Cavalierstiftungen , da sie zumeist Adeligen zufielen. 

Im Jahre 1785 wurden alle derartigen Stift imgshäuser zur 
Erziehung der Jugend aufgeholjen iinil die Zinwcn des Vormögens 
in Stipendien verwandelt. 
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Von diesen Sliftnngeii, respective Stipendien, bestehen jetzt 

:h vier, zwei knrpfälzische, ein bischöflich würzburgisclies und 

eis biachäflich eichstädtisches, deren Erträgniss im Laufe der Zeit, 

epeciell dnrch die Fiiianzkatastrophe im Jabre 1811, geschmälert 

wimle, l'eber sie verfiigt das Minisleriuni der auswärtigen An- 

regenheiten in Wien. 
Wir kehren nun zu unserem Gegenstande zurück. 
Der um die Benedictinerabtei Kremsmünster vielverdienfe Abt 
Alexander III. (Fixlmillner) starb am 21. Jänner 1759. Sein in- 
directer Nachfolger Erenhert HI., Mayer, erweiterte den Wirknnga- 
der Anstatt. Die^WienerZeitung" vom 18.Mär?,1772 meldete: 
Abt Erenhert lässt jetzt Staatspolitik und Criminalwissenscbafl: 
ih Sonnenfels von Pater Georg Pasermtz vortragen. Die ,,Göttinger 
'hrten Anzeigen" Iwgriissten frcndig diese Nachricht im März- 
le desselben Jahres. Anders fasste diese Mittbeilung der Ver- 
des „gelehrten Oesterreich", Ignaz do Lueca, damals k. k. 
ordentlicher öffentlicher Lehrer der Polizeihandlnng und Finanz- 
wirthscliaft am Lyceum zu Linz, auf. Er wendete sich brieflich an 
Sonuenfels und wies darauf hin. dase der neue Lehrstuhl an der 
bochadeligen Akademie ohne Vorwissen des Landeshauptmannes 
in Oesterreich ob der Enns errichtet wurde; es sei daher dieser 
Vorgang als eiu Eingriff in die Rechte des Souveräns zu betrachten, 
dieser allein das Recht habe, Lehrer zu ernennen. Allerdings 
es gestattet, da, wo Philosophie gelehrt wird, auch die Polizei 
litznnelimcn" ; doch müssten Lehrer bestellt werden , die aus 
diesem Fache eine Prüfung mit günstigem Erfolge abgelegt haben. 
In dem gegebenen Falle sei dies jedoch nicht geschehen. Falls 
der Vorgang gebilligt würde, miissten eich die anderen Lehrer, 
4e verptlichfet seien, sich einer Prüfung zu unterziehen, ge- 
demüthigt tnhlen. Ueberdies fugte er hinzu: „Ich will hier nicht 
erwähnen, dass ein Geistlicher nach seiner Standesgesinnung nie 
Bber die StaatswisscnschafI nach dem vorgeschriebenen Lehrbuche 
vortragen kann, da er seinen Oberen eutgegeusprache , wenn er 
die Säft£e von der Einschränkung des geistlichen Standes, ihres 
Vemiögeng u. a. w. behaupten würde." 

Sonnenfels sendete das Schreiben an die Studicnhofcommission 
inii der Bemerkung, dass allerdings ein Ordensmann dieses Studium 
schwer in der Weise, wie es der Staat wUnscheu müsse, lehren 
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könne ; da es sich jedoch nur um eine Privataiistalt liandfi 
80 könnte gefordert werden, dass der Lehrer iu Wien geprüft 
werde, und erst, wenn er die gesetzmässigen Beweise eeiuer 
Fälligkeit und rechten Gniudsät/.e gegeben habe, solle er zu 
lehren berechtigt sein. 

Die Studienhofconimission entschied jedoch 9. Mai 1772, man 
solle dieses Studiuni in Kreinsniiinster nicht hindern, „da das 
Zeugniss eines eolcheu Lehrers ohneliin nicht geltend und gleich- 
wohl nützlich sei, dass die dortigen Akadeniisten wenigstens einiges 
Licht von dieser Wissenschaft haben". 

Die Opposition gegen die Akademie nahm jedoch immer 
grössere Dimensionen an , und inuss es besonders henorgehoben 
werden, dass man speciell gegen die geistlichen Lehrer kämpfte, 
was unter der frommen Kaiserin Maria Theresia viel sagen will. 
Wie das zu jener Zeit oft vorkam . unterbreitete ein AnonjTiius 
der Kaiserin im Jahre 1773 einen Vorsehlag des Inhaltes, die 
Akademie zu Kremsmiinster in das nordische Stift nach Linz zu 
verlegen. In diesem Vorschlage heisst es: „Männer, deren Beruf 
es ist, sich ganz dem einsamen Leben zu widmen, die nach ihrem i 
Stande mit weltlichen Absichten nicht bekannt sein können . die i 
sich von allen dem entfernt halten müssen, was zu sehr iu's Welt- , 
liehe einschlägt, können der Jugend nie diejenige Bildung geben, l 
die erfordert wird, den Jüngling einstens nützlich nnd für den Um- ' 
gang brauchbar zu machen. Es gibt Gegenstände bei der Erziehung, ' 
wo es ganz nicht schicklich ist , dass der Ordensmann sich mit 
solchem abgibt. Allerdings stehen die zwei adeligen Akademien iu 
Wien unter der Leitung der Clerisei und es gehen aus derselbe» 
gute und brauchbare Jünglinge hervor. Es sei jedoch zu beachten, 
dass diese Akademien in der Residenzstadt unter den Augen de« 
Hofes stehen ; zudem haben sie weltliche Oberdirectoren. Um wie 
viel mehr wäre dies bei einer jVkademie zu vrünschen, die von der 
Hauptstadt ganz entfernt und Ordensmännern allein anvertraut ist, 
die sich nie mit Erziehung Iwscliäftigt haben." 

Der Vorschlag wurde den Behörden zur amtlichen Behandlung 
übergeben. Wir glauben hier aus dem Gutachten des Grafen 
Sigisnmnd Hohenwart , damals Regens der nordischen Stiftung, 
dann Lehrer des nachmaligen Kaisers Franz , schhesslich Bischof 
von Wien, Einiges anfiihren zu sollen. In manchen Punkte» sind die 



HUttserten Ansichten noch heute von Werth ; ui manchen wieder 
1 sie, wie man zu jener Zeit über Unterricht und Erziehung 
dachte. CJraf Ilnhcnwart schrieb: 

„Insgemein /.n teilen, halte ich von zahlreichen Erziehnngs- 

häusem nic)jt viel, ho dass ich alle Er7.iebungsbänscr, in welchen 

mehr a!» ö*_i Knal>en erzogen werden, nur mit der Nothwendigkeit 

itschuldigen, niomah aber, die Wahrheit zu gestehen, in Absehen 

k(Jes gehofften wahren Wirkens ertragen würde. Bemerkungen, 
ibericgung, Eriahrnng nnd l'ebereinstimmung geübter Männer 
idcn mich ganz unbeweglich an diese Meinung. Die grosse An- 
M der Eleven bürdet die Nothwendigkeit auf, selbe fast mascbinen- 
raüüsig KU erziehen, und aus einem grossen Erziehnngshanse eine 
Kaserne zn machen . . . Wie »oll es dem Director bei seiner sonstigen 
Beschäftigung möglich sein, bei 80, 90 oder 100 Kindern jedes 
auch Mnr einmal im Monat zn sprechen, nnd wann wird er wohl 
Müsse haben, eines jeden Charakter, Genie, Fähigkeit zu unter- 
hen, zu leiten, trcnndsehaftlich zu reden, zu rathen und zu bilden." 
Er sclilng daher vor, falls das Kremsmünster Stifl nach 
verlegt würde, zwei Erziehiingshäuser zu gründen. Mehrere 
Erziebnngsbänser erwecken den gegenseitigen Wetteifer, weshalb 
auch in Rom, Paris, Bi'rlin. Göttingen ii. s. w. conforme derartige 

Iänser bestellen. 

Das neue dieser Häuser solle die adelige Akademie 
in nnd soll die l'flanzschule für Minister, Gesandte und Ver- 
Inete der Landstäntle sein. Der Director soll einer der ange- 
sehensten verehelichten Cavaliere des Landes sein nnd 11. 4000 
Gelialt beziehen, damit er sich ganz den Eleven widmen könne. 
Iloter diesem Director sollen drei oder vier jüngere, geprüfte, artige, 
ledige, vernünftige Cavaliere als Sous-Directeurs sein mit je tl. 1000 
jührlieh Gehalt. Die Meister sollen reichlich besoldet wenlen, damit 
man treffliche Männer zusammen bringe, und ertheilen sie den 
L'nterricbt in Gegenwart der Sous-Directeurs. Die Künste werden 
auf Sprachen, Tanzen, Reiten nnd Fechten, die Wissenseliaften aber 
auf einige allgemeine Begriffe von der Poesie, Schreibart, 
Physik, von den Rechten, vrm der Politik und von der politischen 
Erdbeschreibung hinauslaufen, die man leicht in drei Jahren be- 
ifen kann, wenn man täglich nur zwei oder drei Stunden dazu 
enden will. 
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In der Akademie muss auch ein Priester im Range eincR 
Akademiepfarrers wohnen, der aus dem ersten Adel sein soll. Er 
soll täglich das kurze Morgen- «nd Altendgeliet mit der Akademie 
verrieliten, die Messe lesen, wöclientlich einmal die Glaubenslehre 
fagglich, kurz und rein vortragen. Die Moral wird man den Eleven 
durch l'mgang . durcli ausgearbeitete Schauspiele , zu welchen 
man sie regelmässig dreimal die Woche fuhren wird , durch ge- 
wählte Bücher angenehm beibringen. Um freie Art und Welt durcli 
Beispiel und Tehnng zu liekommen, wird dreimal die Woche fiir 
den ganzen Adel Sjiiel und Gesellschaft bei dem Herra Director 
sein, bei welchem alle Eleven erscheinen werden. Sie werden mit 
dem Director speii^en und alle treien Stunden in seinem Umga^ 
zubringen, wie die» auch in Wien der Fall ist. 

Das zweite Erziehungshaus, bestehend aus der zweiten Classc 
der Nordischen Stiftsknabcu und der zweiten Classe der Krems- 
münsterschen Stiftung, könnte im jetzigen Nordischen Stiftsgebäude 
sein. Dieses soll subalterne landschaftliche Beamte, Advocatcn, 
AerKte, Secrefäre, Agenten, Hufrichter, Tfleger, Architekten, In- 
genieure u. 8. w., Professoren fiir alle inländischen Schulen, Theologie 
ausgenommen, heranbilden. Die Knaben »ollen Liebe zur Arbeit 
und zur Sparsamkeit haben. Sie »ollen gründlich Religion, Sprachen, 
Rechenkunst, zierliche Schreibkunst , logische, physische, meta- 
physische und mathematische Wissenschaften , Architektur , Land- 
wirthschafit , tiandlungswissenschaf't , Moral , anständige Artigkeit, 
Musik und Zeiehenkunst erlernen ; — Fechten und Reiten aber soll 
wegbleiben. Diese Exercitien nehmen viel Zeit weg und machen 
in den jungen Menschen Leidenschaften rege, denen sie in Zukontl 
vernünftig nicht werden folgen können. Hingegen sollen sie tanzen 
lernen, da es nothwendig ist, mit Anstand zu gehen, sich zu wenden 
und zu verbeugen. Zur Unterhaltung, Bewegung, Wachsthum soll 
man ihnen während der Herbst- und Fruhlingsmunate Militär- 
exercitien beibringen lassen. Die Bestimmung der Eleven lässt 
weder Geld- noch Zeitverlust zu. — Die Direction dieser Anstah 
kann einem Landrath von der gelehrten Bank anvertraut werden. 

Sollte einer von den Nordischen Stiftsknaben Beruf zum geist- 
lichen Stande fühlen, so solle man ihm dazu verhelfen, da der 
Zweck der Stiftung war , eine Pflanzschule für Missionäre und 
Katecheten für den ganzen Norden zu haben. 







Wir wollen keine Glossen zu diesem Vorschlage machen. 
) Bei uns jedoch gestattet, zu bemerken, dass^ wie es scheint, 
Kmeh in späterer Zeit noch die Ansicht mass^bend war, dass die 1 
I Summe der Wissenschaften, die angelicude Minister und Gesandte i 
f IQ Oesterreicb besitzen sollen , auf einige allgemeine Begriffe von | 
der Poesie , Schreibart , Erdbesohreihung: hinaus Helen , und dass 
äa täglicher Unterricht von 2 — 3 Stunden während dreier Jahre 
t&T Personen, die später Oesterreich leiten oder vertreten sollten, 

Die Landesbauptmannschafl in Linz würdigte in ihrem Be- 
ichte vom 8. November 1776 den Nutzen, den diese Stadt liaben 
ikönnte, falls die Akademie nach Linz zurückverlegt würde. Sie 
tielt jedoch die vorhandenen Mittel 211.278 fl. 48 kr. 3 d. nicht 
Mi ausreichend , um der Anstalt eine selbstständige Existenz zn 
lichern. Es müsste überdies der im Jahre 1751 abgeschlossene 
Contract, in Folge dessen da« KremsmUnster Stift Auslagen hatte, 
ordnungsgemäss gelöscht werden. Schliesslich meinte sie, die geist- 
liche Disciplin k(>nnte ausser dem StilYe Gefahr laufen. 

In der Hofkanzlei waren getheille Meinungen. Die Majorität 
.war dafür, die Aka<lemie in Krenismünster zu belassen, jedoch 
iloUten die juridischen und die anderen Lehrer sieh der erforder- 
l&hen „scharfen Prüfung" unterziehen und wurde dieser Vorsehlag 
-TOD der Kaiserin am 11. Jänner 1777 gebilligt. 

Die Sache war aber damit nicht abgethan. Im folgenden 
labre erhoben die Lehrer im Lycenm in Linz Klage wegen der 
Bänmlichkeiten , in welchen die Schule untergebracht war. Die 
Schalzimmer seien klein, finster und ungesund, weder geräumig, 
noch beqnem. In Folge des Läntens bei jeder Leiche und des 
ffetterläutens im Sommer in der gegenüber liegenden Kirche werde 
der Unterrieht gestört. Das Getöse der in der nächsten Nähe 
wohnenden Handwerker (Wagner, Binder u. s. w.) erleiehtere nicht 
den UntcrriL'ht u. s. w. De Lucea erklärte, dass bei regnerischem 
Wetter sein Schulzimmer dermassen „dampfe" , da&s das Wasser 
b»ablaufe. 

Der Referent der Landesbauptmannschaft in Linz äusserte 
sich; „So sicher es ist, dass die Jugend in Wissenschaft und 
Sitten zugleich gebildet werde , so ist es auch gewiss und wurde 
durch eine aUerhöchate Resolution bekräfligt, dass Wissenschaft ohne 



Sitten iiicht die wahre Er/.ichuDg der Jugend sei. Diese beiden 
Zwecke sind aber nimmerniebr, besonders in den höberen Classen 
zu erreichen, wenn die Schüler in ihren Sitten nnr durch Mönche 
beobachtet werden können, welche die klösterliche Zucht in ihren 
geheiligten Räumen geschlosecn hält nnd ihnen die ausser den- 
selben von der Jugend getriebenen Ungeberden zu wissen unmöglich 
maebt. Die Enthebung von dieser Last dürfte den Benedictiner- 
münclien desto angenehmer sein, da es sich mit ihrer klösterlichen 
Zucht nicht wohl füget, dass ihre jungen Oeistlicheu durch Umgang 
und Bekanntschaft mit ihren weltlichen Schüleni in ihrer klöster- 
lichen Einsamkeit und in ihrem Fleiss gestört werden sollen. Xach 
den eanonischen Gesetzen sei überdies den Geistlichen verboten, 
das Civilrecht zu hören. Wie sollen dann in Kremsmünster Vor- 
lesungen über das Civilrecht gehalten werden." Es sollen daher 
die höheren Studien in Kremsmünster gänzlich aufhören. 

Die Studienhnfcommission lehnte jedoch diesen Antrag ab, 
26. November 1778, und zwar deshalb, weil die Localitäten in Linz 
so schlecht seien. De Lueca, der wohl die ganze Angelegenheit 
angezettelt hatte , war in seiner eigenen ScIiHngc gefangen ; hin- 
gegen wurde nochmals auf die Entscheidung vom 11. Jänner 1777 
hingewiesen, nach wetclier die Lehrer in Kremsmünster sich einer 
scharfen Prüfung in Wien unterziehen sollen. 

Abt Erenbert wendete sich hierauf mit einer Immcdiat-Ein- 
gabe an die Kaiserin. Er klagte, dass man die Akademie ^über 
den Haufen" werfen wolle. Man fordere von Lehrern, die seit 
20 bis 30 Jahren im Amte stehen und wissenschaftliche Werke 
Teröffentlicht haben , dasa sie sieh einer Prüfung unterziehen 
sollen H. B. w. 

Die Hfifkanzlei erstattete, 13. August 1779, über diese Ein- 
galie einen Vortrag, in welchem es heisst: „In der That würde 
die schon lange mit Ruhm bestehende Akademie ehien grossen 
Stosa bekommen, wenn die Alumni entzogen würden." Hingegen 
sollen die neu anitustellenden Lehrer sich einer Prüfung unterziehen, 
den im Dienste bereits ergrauten und durch gelehrte Werke aus- 
gezeichneten Lehrern sei jedoch diese Prüfung nachzusehen. 

Die Kaiserin reseribirte hierauf eigenhändig: „Bin recht 
wohl zufrieden mit deren massigen einrathen seit einer Zeit der 
Canzley was schon so lange besteht nicht zu irren wohl aber zu 
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Yerbessem nicht aber alles über ein Hauffen zu werifen, man 
braucht keine Accademie noch Universitätt in Lintz, was aber 
wegen der prüffung deren professoren ist es eine essentielle sach 
das nicht änderst als hier zu Wien geschehen soll, auch wegen 
jener die schon so lang angstellt sind bin zufrieden mit den christ* 
liehen oder nach der mode menschenfreindlichen voto." 

Diese Akademie wurde von Josef IL, 28. September 1782, 
aufgehoben. Josef war ein „Schätzer der Menschheit", und stimmten 
diese „hochadeligen" Akademien nicht mit seinen Ansichten fiber- 
ein, aus welchem Grunde er auch die theresianische Akademie in 
Wien aufhob. 

Da obige Resolution missdeutet wurde, und Manche die An- 
sicht hatten, dass die ganze Schule in Kremsmünster aufzuhören 
habe, rescribirte der Kaiser am 30. Jänner 1788: „die Schulen in 
Kremsmfinster sind beizubehalten, die sogenannte Akademie aber 
hat aufgehoben zu verbleiben." 




1, anawärtigfl Ordenagen« ral« , 

;, Windhag'acbeB Alumnat. Bildung de 

rccimmissicinen, Zucht und Ordnnng, Jei 

fllr Kirchen, druU d'tpavo, Confitmal iun 

BiHchUfe in Dalmatien.) 



Die Geschichte der Klöster, ihres Aufblühens nud Gedeihens, 
sowie ihres Niederf^nges und Verfalles ist, man möchte sagieD, 
von berufener und nnberufener Seite geschrieben worden. Wir 
wollen hier einige Momente, die wir dem Archiv des Ministerianis 
für Culttis und Unterrieht entnommen haben, beifügen. 

Unter Maximilian FI. fand im Jahre lf>67 eine Visitation der 
Klöster Btatt. Der Berieht über dieselbe ist grau in grau. Es heisst 
da: , Die Klosterpersonen werden immer weniger und leben ohne 
Kegel. In 26 Klöstem gibt es nur 10 Convente, „die sein aber 
sehr schwach, jung und kindisch". Wenn die Convente abnehmen, 
8 geschehe dies, weil die Brüder ganz in Unzucht gehalten werden; 
ans Frechheit trachten sie ans den Klöstern zu kommen und weil 
die Prälaten ihre Conventualen ganz „negligiren". Wo keine Con- 
vente sind, wird kein Gottesdienst gehalten. Die Prälaten leben 
weltlich und wissen nichts vom Gottesdienste. 

Nonnen aus den Frauenklöstern besuchen ötfentliche Tänze, 
Hochzeiten und Spectakel in Städten und Flecken, ja selbst in 
den Klöstern sind öffentliche Tänze in Brauch und „gar keine 
Scheu". ') 

') Anoh in späterer Zeit kam en vor. dass in NonnenklSnlern während 
ie» Faschinga Bälle atattfanden. So im Jahre 1785 bei den Eliaabethinerinnen in 
rüan. Weiteres hierüber vergl. G. Wolf, „HisloriBche SfciMen«, S. 103. 



Der Bericht sohlieset mit folgenden Sätzen; „Wiewohl alle 
Klöster niininelir gemeine Tavernen worden sein, so ist doch daa | 
allerürgste bei den Franenklöslern, wo allein zur Bewirthnng der 
(laste grosse l'nkosten aufgehen, weil übriger [laiisrath gehalten, 
aller Andacht und Ehren vergessen wird." 

In Folge dieses Berichtes ertheilte der Kaiser, 5. Jannar 1568, 
den landeBt^rstlicfaen Conimissären Gewalt nnd Volhiiaeht, in geist- 
lichen Stiftern und KliJstcm beiderlei Geschlechter ntid in den Pfarren 
in Ober- und Niederösterreich die herrschenden Gebrechen ah- 
■nd in sptritiialibns und leniporalitius gute Ordnung herzustellen. 

Ans dem .fahre 1584 liegt uns ein Bericht des nachmaligen 
Cardinais (damals Kaplan). Melchior Khlesl, PräpositUB Vicnneusis, 
BD den Erzherzog zu Oesterreich vor, wie in Oesterreich ob und 
unter derEnns eine nützliche Visitation nnd beständige Refonuation 
anzuordnen wäre. In diesem Berichte heisst es: Der mehrere Thei! 
aas den I'rälaten, Pfarrern, i'riestcrn und geistlichen Personen in 
Oesterreich ob und unter der Enns stecken nicht nur allein in 
einem gottlosen, freien, frechen, muthwilligcn Leben, sie sind auch 
.XDm Theil in Religione nichts werth und sein gar eeetisch, dass, 
wo man nicht zeitlich Ratli schafft, ja akhald Kinsehung thut, unmög- 
Kch ist, dass diese Dinge in die Länge Bestand haben künncn. ^) 

Wenn aber auch von Seite des Landesfürsteu Visitationea 
in den Klöstern vorgenommen wurden, so wollte man doch nicht, 
ilsÄS answärtige Ordensgenerale eingreifen. Ein diesbezügliches 
Kandat erging von Maximilian II., Regensburg. 20. August 1576. 
ils dann 1G03 ein Conmitssär und Visitator des Barfiisserordena 
Rom nach Wien kam, um eine Visitation vorzunehmen, wurde 
<r voD den Dcpntirtcn und kaiserlichen Käthen ausgewiesen und 
Muhias billigte diesen Vorgang, Regensburg, 16, März 1603, ') 

') Im JahK 1.^91 Miplo sith äer PralRt fines Klosters in Wi™ nlsi nnwflrdig. 
El tT^inf: hipranf am 20. ÜAn ätt kaiwrlifhe Befrhl an dpn Obersten der Stadt- 
pirdia. flttBs dieser auf Verlangen des Klnstcrrathi-!» snicloidi einip Soldaten «nr 
BnriehiinK des Prllalen abwiinli'. 

*) Uan war auch in »pllterer Zeit ilsKe^n, Haita fremde Geintllche in 
'■ötfrreirli anfp'nnnimen werden. So erseliien am 3- Mai 1805 ein Erlnan an 
>11i^ UindeustcITen , da.sB oliiie ErtBnßunK der Erlaiibnisn von hUchiitvr Stelle keinem 
Fremdi-n dir .Vnfiialime in eine inifinilisrli« DiöecüP , KIoBtir oder MtcliliflichrR 
^nir snj^xtanden werde, llit die^ier Fmtn' beschäftigten sich auch haiser- 
Mt EntJchliniBanpen vnm 19. September 1798, 2h- März 1802 n. s. w. Am 19, Da- | 
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Der ßchlesioche PiBcal zeigte an, ßreslan, 10. November 1614, 
es Hnde sich viele Unordnung in den Klöetem, insbesondere aber 
zu Ht. Mathias , St, Vincenz und Ht. Albreclit in Breslau und im 
JnngfrauenkloKter zu Trebnifz, das» nicht allein die Ordenspersonec 
die Klöster und deren Einkommen rniniren und in ruchloser Weise 
Tcrschwenden; sondern manche {^ejren ihr Hclühdc nach zwanzig- 
jährigem Aufenthalte austreten, entlaufen, viel mit sieh nehmen und 
sich dann verheiraten. 

Es erging hierauf )ier Imperatorem, ^1, .April 1615, der Befehl, 
derartige Personen auszuforschen nnd dann zu l>estrafen. 

Bevor wir fortfahren, wollen wir Folgendes einschalten. Am 
14, März KifJT hatte Kaiwr Leopold ticreits den Befehl ertheilt, 
dass künftig bei den Wahlen der infulirten standesniHssigeu Prä- 
laten ein kaiserlii'her Comniissär fungire , Kaiser Carl VI. dehnte 
diese Anordnung, 29. April 1720, anch bexüglieh der Wahl der 
Aebtissiuen und aller übrigen Prioren und geistlichen Vorwleher 
männlichen und weiblichen Geschlechtes, welche per electionera 
zu einer ad dies vitae währenden geistlichen Dignität gelangen, aus. ') 



cemlier lft45 wurden lÜe OrdinBriali.' atigewinaen, hwsilgUch der Attfnalime fremder 
GeietlivbvQ mit aller Gcnaniirkeit and Vursioht xa Werko zu gehen, um »ich nicht 
der Gefahr WoHMusMlfn, nach der Hand Skandale erleWnsiu müssen fvgl. G.Wolf, 
„Historische Skizzen", S. BS). Einzelnen Mitfclieileni aas Oe8tcrreii.'b , die in den 
Trappiit^niirden eintraten und naub Ruüsland wanderten, wurde die RQckkeiir. 
19. November ITJS. nicht Beslattcl. — Im Jahre 184Ö baten Fürstin Melanie Mettar- 
nich. Grafln Esterbazj und Fürstin Marie Liechtenstein, dass es gestattet werd«, 
in Hallatadt den Regel snhweateni in HUnchen den Unterrieht und die Erziehnng 
der weihlichen Jiigenil zu übertragen , ohne Naehtheil der katholiacJien nnd 
skathulischen Sehulen nnd ohne dass dem Aerar dadurch Koitten erwachsen sollen. 
Diese Bitte wurde vom Kaiser, 15. Uecemlier 1A46, unter folgenden Bedingungen 
Eenehmigt: Insulange die Schwestern die IMlfung nach %.124 der imlitiBcben 
Schul vertasaunj; nicht abgelegt halHin, künneu sie die Kinder liloa liewahren. dua 
Wiederhol ungauntcrricbl und den Unterricht in weiblichen HaJidarheilen erlheilen, 
und wurde den Schwertern untersagt in einer aaswärtigen Verbindung zu alchen. 
') Wie scmpulüs der Staat in dieser Beziehung seine HoheJlsrecbte auch 
in späterer Zeit walirte, mag Fulgende« beweisen: Bei der Wahl des Stiftsprion 
im Benedict inerstjfte zu Ältenburg im Jahre l$lä wurde nur eine stille Hmm 
gelesen: die Ineensirimg des landeslü ratlichen Commissärs. sowie das Küssen dM 
EvBD^liums und des Pai'idcale nnlerblieb In Folge einer nllerhöchstJin Entschli««- 
sung vnin IR. Oclolier 1642 wunle hierauf dem Stift wegen der AusserachtUsanng 
der dem landesfüratlichen Commis^är gebührenden Ehrenbezeigung die verdieato 
Rage ertheilt nnd fUr die Zukunft ttberbaniit angeordnel, das» keine «illktirlicliea 
Abweichungen von dem vorg«8chriel>enen Ceremoniell eintreten dürfen. 



Unter Josef IT, wurde das im Jahre 1678 vom Grafen 
'ioflhagr in Wien gestiftete Aliiniual aufg'clioben. ') Naehdem der 
T g«t«torbcn war und die KeactioD ilir Haupt erhöh , nnirde 
^n dieser Aufhehuug Be»cUwerde geführt. Hierauf beriehtele die 
anzlei an Kaiser Leopold, 16. Juli 1790: Die Auflichuug dieses 
'llaiunates wie anderer ähnüeher Stiftungen, wo die Jugend hei- 
^auuuen wohnt, gcseliaii ans doppelten Gründen: 1. Um die Aua- 
galH'u zu vcmiindem und dadurch die Wohlthat zu vervielfältigen 
2. um dem SittenverderbniMR , das in solchen Häusern immer 
:ht, und oft unheilbar ist. Einhalt zu thun. Die Hofkanzlei 
diesem Votum hei: „Laut und riirehterlich ertönen von allen 
Seiten die wehuiüthigen Klageu der Lehrer und Erzieher über das 
hei der Jugend herrschende, Leib und Seele verderbende sehreck- 
:he Laster der Selbstbefleckung. " 

Um das Bildnngs- und Sitttichkeitsniveau bei den Geistliehen 
iben, erliesB die Hofkanzlei am 4. October 1790 ein Ueeret, 
den Stiftern aufzutragen sei, sowohl die Bearbeitung wie die 
'eibuug der Wissenschaften überhaupt sieh angelegen sein zu 
als anch insbesondere sieb auf ein bestimmtes Fach (als : 
ilogie, Philosophie und vorzüglich auf Mathematik), für welches 
sieh zn erklären haben, zu verlegen. ") 



') Zur Zfit dw Aufhebung, 17S4 , fungirteo Josef Grilliiarzer und seine 

lUtin ftla „Amthoclun-" in dieaeni Alumnat. Sa fra|^ sich nun. ob man dii<Ae 

^«k, die einige Jalire lur vollen Znfrieilenhi'it diu Wirthacliaft geführt hatten, 

9 alt geworden waren, mit leeren Händen wepichicken BoUe. Dar 

lutnUli brninrortete. diesem Elir-paar täfulioh lU kr. (für jt^des 5 kr.] als Penaiun 

Dieser Vortrag wurde dem Kaiser nach Rusaland, iro er sii'h su jener 

^ M SB Beancbe bei der Kaiaerin Katharina befand, gesühitkt und er billigt« 

Wirten VonichUg. Joaef Orillpaner war der Grosaralw von Fran« Grillparaer. 

*) I)er Bischof von Cbur, der einen Theil seiner Diocese in Oestemticli 
^^'. klagte 1790 über den Verfall d«r sptUn Sitten. Als Crsaehe des Vorfallei 
E>l> FT »n; die Fressfreiheit, die naclisiehlige Behandlung äS'entticher Dirnen nnd 
Ekebrüche. Die geistliche Commission in InuitlirBck, im frommen Lande Tirol, 
iViiRiliciider 6nf Sanraa, nachmals ol>erster Kanzler) äus-acrte sich hierüber, 
»iifolp: 

Press-, Schreib- und Lehrfrtiheit kann nnmiiglich Sobald an dem Sitten- 
virtilit «ein, denn dieM Freiheit bestand ohne Nathlheil der Siltenincht schon 
"1 ^a ersten Jahrhunderlen der KirehB. Nur dass damals die Chriittn von ihren 
Gin«i beMor unterrichtet und die ml igioiia widrigen Sch/ilteu eines Celsus, Hel- 
"Jlte, Julianua etc. von Bischöfen und Kirchenlehrern gründlich widerlegt wurden. 
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Wir bemerkten frnlier, das» man fremden Oberen') keinen 
Einfluss auf Klöster in ÜesterreicU gönnen wollte, in gleicher Weise 
wollte man nicht, dags Fremde *) &]e Novizen in österreichische Klöster 



A1)vr auch naclisiclitige Behnndlung ülfenilichvr H . ■ ■ . von Seite der 
polilischen Behörde verursacht deswegen noch nicht allgemrines f-ittenverd*rbniB9. 
In manclien, sogar kirchlicbeo Slaalen werden Bordelle gehalten, ohne ätsa es 
einem Herrn Bigchofe in diesen Staatsn einlUIlt. deswegen der böTKerlifhen GraetE- 
gebung Vorwürfe zu moi-hen. Der i^taat hat in Anselmng dieses nicht ganx tilg- 
baren Lasters swiscben xwei Uebeln bu wählen: entweder nachsichtige Bebandlnng 
der H . . . . und keine Kindennorde ndt-r strenge Behandlung derselben nnd in 
diesem Falle Kindermorde zor Folge. Der Herr FQrstbiscbof wQrde als Gesetzgeber 
gewiss immer das kleinere üebel wählen, wenn er beide, wie hier der Fall ist. 
nnmäglich vermeiden kannte. 

Nicht PresslVeibeit also, nioht nathaicbtige Behandlnog OffentÜeher E .... 
nnd folglich nicht die Staatsgeaetze sind die Draaciie an dem Verfalle der 
Sitttnzucbt, sondern Unwissenheit atid Aberglanbe, die von jeher, als die eigent- 
lichen Quellen des Unglaubens und des Sitten verderbnisses von jedem Philusopheo 
und Theologen angesehen wurden. Diese Quellen durch echten Beligionsnnterrieht 
sn veratopfen, ist PSieht des Obvrhirten und seiner ontcrgeonlneten Amtugeliiltbo 
in der SecUorge nnd daher muss diese Beschwerde Icdiglieh von dem Herrn 
Bischöfe selbst und von seiner unterstehenden Bisthunsgeistlichkeit die nÜtUg« 
Abhilfe erwarten. 

'] Mehr eine Volkswirt hschaft liebe Masaregvl war das nnter der Kaiserin 
Maria Theresia erlassene Verbot, Geld in's Ausland xii sendtn. Als man daher 
1787 erfuhr, dasa daa aufgehobene Kannelilcrkluster KU Sandec in (jalizien 
fl. lÜU-ÜUU polnisch = fl. 25.000 rheinisrh dureh dag Capital zu Krakau «ur Heilig- 
sprechung einer .Tnngfrau Knnigonde nach Hom geschickt halie, forschte man dtr 
Saehe nach. Der damalige Bolschaficr beim päpstliehen Hofe, Cardinal Hrzan, 
konnte nichta Verlassliches über die Sache erfahren. Dem Agenten v. Brunati 
gelang es, einen schriftlichen Auswois über obiges Capital, das »ich in der Bank San 
Ketro befand, en erhalten. Das Capital betrug 18.985 Stndi, also weit mehr als 
fl. 25. 000 rheinisch. Ein gewisser Miselli besorgte das Capital und dem Domhercn 
Georg Dobrzanski in Krakau wurde von Zeit «h Zeit Belohnung gelegt. Daa Capital 
nnd die Zinsen standen zur freien Verfügung der Nonnen. Dasselbe wurde jedoch 
hereilB 1746 in Bom angelegt, zu einer Zeit, wo es noch nicht verboten war, 
Gelder in's Ausland «n schicken. 

') Am 4. Juni 1812 erging von Seite der Hofksnzlei an da« bahmiscli« 
Oabeminni ein Decret, in welchem die Grundsätze, nach denen liei dem Diöcesui- 
EpDrationsgescbäftc ausgegangen wird, milgelheilt werden. Diese waren 1. dais dis 
Kirchensprengel gegen das Ausland durch die jedesmalige Sta.il8grenzc geschloasea 
«erden, and 2. dass keiner auswärtigen geistlichen Gewalt in Kirchen-, oder einer 
fremden Regierung In Schulsachen in Oesterreich der mindeste Einflnsis gestattet 
nnd ebenso wenig aber anch sich ein solcher Einftuss von Seite Oesterrcicha aof 
das Ausland angemusst wird. Wie man jedoch weiss, gehnren bis auf d 
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eintraten. Als 1790 die schwäbisch-iJKterreichifii-ben Landstände an- 
sacbten, dem adeli^a Franenstif^e zu l'rspringeD die Aafnaluiie 
TOD vier Novizen zu gestatte» , sprach sieli die geistlii-he Hof- 
commi^sion. 20. Februar 1791, dagegen aus. Kaiser Leopold billigle 
dies mit dem Bemerken, es »ei den vorderösterreichiecheji Standen 
begreiflich zu machen , wie nütbig den dortigen armen adeligen 
Tiichteni die ['mgestaJtung mehrerer solcher Klöster, die blos 
ein be»ehaabcbe8 Leben führen , in weltliche Damenstilte wäre, 
and wie gemeinnützig und wie unendlich vortheilhatler derartige 
Stifte gegenüber von uuthatigen Fraucnklüstem wären , wo die 
Nonnen ihr ganzes Leben mit Nichlstbun zubringen und eine Menge 
auBländisclier Weibspersonen nähren , die den inländischen selbst 
den wenig bedeutenden Unterhalt in den Kliisteni entziehen. 

Mittelst kaiserlicher Entschliessung auf dem Protokolle vom 
n, März 1792 wurde festgesetzt, dass, da nach den allgemeinen 
Grundsätzen die Vorsteher der Stifte und Klöster nicht als Eigen- 
tblimer, sondern nur als Nutzniesser und verantwortliche Verwalter 
des dazu gehörigen Vermögens betrachtet werden können, so folge 
von selbct, dase Alles, was zu dem diesfälligen Vermögen gehört, 
ordentlich iuventirt, und wo ein solches Inventariuni noch nicht 
vorhanden ist, so sei dasselbe aufzunehmen , und zwar nicht alle 
fänf Jahre, sondern nach dem Tode eines jeweiligen Vorstehers 
erneuert , und wenn an liegenden und fahrendem Vermögen , wie 
nicht minder an Pretiosen oder veralteten ("antiken V) Gefässen 
flhne erhaltene Einwilligung etwas veräussert worden wäre, solches 
ME den Currentcinkunften des Stit^es nacli und nach ersetzt werden 
mÜBse. Da hierdurch der Credit der Prälaten und Klöster nicht 
geschwächt, sondern vielmehr aufrecht erballen wird, so müsse 
liieraof nnabweislich bestanden werden. ') 



Tif lar P»g«r EradiöceHe GInlz und Eur BTenlaucr DiSeese Gebiete in 0«alMTeich. 
Bm Ausnahme in Betreff fremder Geisllifhen wurde mit den nnbesthahten 
■(opwtitiBm tu UariaUxa in Bayern jfematht (vergl. G, Wolf, Histor.^kiuen, S.87). 
'I Um Sckuldenmaehen vun Seile iler Kloster wur früher keine witene 
Efrheinnnit nnd iiuhm au Zeilen überhand. Am 31. Deccmber 1824 sah sich die 
Bofkinilri vemnlassl, Über ins leichtsinniKe f-chnldenmaehen von Seite der Kläsler 
^w Vunr»R an den Kaiser lu erslatten. Als Ursache ilieser Erschoinnng wurdo 
^ FinuiEpitt«ttt vom Jahre IHU anp^beii, «-udurvli dan Einkommen vermindert, 
iif .iangaliim aber ilnrch die Thenemng der lieben snuitlel eeatsipert wurden. Die 
Hufkimlri wollte diew Gründe nicht gelten Issiien. Sie war vielmehr der Ueber- 



Wie man weiss, wurde bereits uuter Maria Theresia mit 
der Aufhebung der Klöster begonnen, Ihr Sohn und Nachfolger, 



Beugung, dasa dor lerrüttele Vermilgenflstand gdstlipher Corporationen hkufip ««inen 
Grund darin halie, veil der reguläre (icist ans dicHen Corporationen gewiclipa 
ist. Von diesem Geiste geleitet, fiaheo Hnujit und Glieder sich als einen Köqier 
au, bestimmt, die Zwecke der Be1i$riun xa befördern und es liatte der BesitzBland 
von Vermögen nur als Bedingung und Mittel lur leiehteren und umfassenderen 
Wirksamkeit für diese Zwecke WoMh. Mit der Wachsamkeit und Sorgfalt, 
welche religiusem Enthuniasmus eigen ist, Itewahrto man, wo jener Geist berrsrhend 
war, das Stiftungsvermögen als ein gelieiligtes Gm. GescbQlzt durcb diesen Schild 
des Gewissens gedieh das Vermögen zum Wnhlstande. 

„Dieser Geist hat sich verloren. Biatrelende Mitglieder suchen h&uflg in 
diesen Corporationen ihre eigenen, oft sehr irdischeu Zwecke, ohne Gemeinsinn tär 
den Zweck äea Ordens, des Sliltes oder Klosters. Mit der Lust nach EJgentliaiB 
bildet sich in jedem einzelnen Gtiede die Meinung einesi Befugnisses, Eigenthnm 
flii sich besilEen zu dürfen. Einzelne Mönche streben nach einem immer bedeuten- 
deren Peeuliiun und erwerben es bisweilen auch selbst durch Begünstigung der 
Slaatsverwaltunn- Mehr als an der Eriialtung des Stiftsvermögens lag und liegt 
ihnen an der Erhaltung dieses Pecnliums, Das Stift svenn'lgen seihst wurde und 
wird mehr unter die Idee des Eigenthams , als jene eines zu gi'üsseren Zwecken 
anvertrauten Gutes subsainirt." Am 25. Jänner !826 wurden hierauf die 
Convicte der l.>andea)ilellu untergeordnet. Bald hernach crsnebte der böhmisch* 
mährische Piaristenprovincial, zu genehmigen, dass die austretenden deriker dam 
Orden eine Entscbädignng zu leisten haben, doch die Hofkanzlei war 29- Juni 1S26 
auf das Entschiedenste dagegen. Sie war überzeugt, dass, wenn bei dem Piarlsten- 
Orden in der Aufnahme der Novizen und deren Prüfung und Bildung, in der gamten 
Verfassung, im ganzen Lehen ihrer Gemeinde der sittlich-religiöse Geist herrschend 
wäre, welchen sie tvesitzen sollten und welcher leider gerade bei diesem für die 
Öffentliche Erziehung und Unterweisung so wichtigen Orden so oft und so schwer 
vermisst wird, der Fall nicht so leicht eintreten würde, dass Cleriker, nachdem 
sie mehrere Jahre im Orden zugebracht halten , das lieben im Orden so weni^ 
lieb gewinnen, dass nie sich bei der ersten Anssicht. ausser dem Orden Brot sn 
finden, von demsellien lossagen. Der Kaiser wies hierauf, 28. JuU 182<i . die 
Bitte ab. — Ein höch.it abfAlligea Urtheil Über diesen Orden, der sich zu Zeiten 
grosse Verdienste um Jugendbildnng erworben hat, lallte die Studienhofcommisaion 
in einem Vortrage vom 7. üecemher 1790. Daselbst beisat es : Wie wenig diese 
(klosterähnlichen Anstalten] zur echten nnd dem Zwecke des Staates angemessenen 
Bildung in jeder Rücksicht beitrugen, hatte die Erfahning langst gelehrt. Allün 
Gewohnheit und Vorurtboil und die mit beiden immer verbundene Gleichgiltigkeit 
Hessen es weder sehen noch empfinden. Unverkennbare Gebrechen, wenn sie gleich 
sich allgemein äusserten, legte man einzig der Jugend zur Last und die S!nt- 
wicklung einiger nuasemrdentlicher Talente, deren Haupteigenochafl es aller ist, 
nicht nur Hindemisse zu übersteigen , »onderD .sellint dadurch zum Ausliruclie 
gereizt zu werden, schrieb man der Anstalt zu. 




Mbsefll., ging energiscliei' vor und Btelltc das Princip auf, dass 
Kene Kloster, welche dem heschatilichen Leifcn gewidmet waren, 
aufgehoben werden, hingegen jene, die Unterricht und Kranken- 
1. pflege besorgten, weiter bestehen ßotlten.^) Nach diesen Gmnd- 

') Es int von mehreren Seileu und auch von una der Niichweis eefUlirt 
worden, dans Jnsef bei der Aufhebnug der KlQster aile möglichen Bücktiiehteu 
g(^n die Insassen derselben iilitrallen liesa. Als weiteren Beleg führen wir eine 
BeaDlntiun des Euiaer» unf den Vortrug der SludionhofcomroiHHion vom 10. OcWber 
1787 wegen Anfliebnne des Kloslers der franzüsiürhen Sacramentiuer Nonnen la 
Lemberg an, welche InalPt ■ 

,Boi der Abachickung dieser 7 Nonnen hat es sein Bewenden; die iwei 
vtersitslßen Wagen, In denen sie fahren, sind von dem FuhrmanDo absulOsen, 
in Falle sie dem Aerario nicht angehören, damit sie nicht aliKUpacken nlithig 
luil*n. Uieae zwei Wä)ien sind den Tag ihrer Ankunft nllhier (in Wien) Kwiachen 
ilen BrQckon Jeder mit vier Postpferden su bespannen und mit diesem sind die 
Nonnen, ohn« sioh in der SUdt aaf^ahalten, narh Piirkorsdorf u. s. w. aber Brannan 
«] ßhren, jedoch haben nie nieht Tag und Naeht EU reisen. 

l>eni Ucistlichcn (der die Nonnen Ifegleitct) ist der Butrag für die Post- 

phrde and das BUD^mos»ene Kostfi^ld bis Paris mitziigeben, allda hat er dio 

Ifigen BU «erkaufen und entweder mit der Diligeucc oder einer anderen Gelegen- 

lidt zurliukaakomDien. wo2U ihm das Geld, sowie die ä. lÜOO inr ^nzliohon Ab- 

IinlK<uiK dieser Nonnen bei meinem Botschafter in Paris angewiesen werden müssen. 

IT lUre des angcs ist t^eizuslellcn. ihr NatQraliencnbinet, welches gans unbedeutend 

r surackzunclunen, oder aber in lieni1)crg zu voräussem ; im letzteren 

i selbes navli der Schiltxung, die nach seinem wahren Werthe ganz 

ansfkllon miiss, für das Institut bei den Saeramcntincrinnon angeschafft 

. Was die Nonnen auf den Gart«n. der lUr die neuen Stiftadamen bestimmt 

t und ftlr die Aputiieke verwendet haben, ist ihnen ebenfalls zu vergüten. 

Alle dieae AuHgabcn sind ab aerario zu bestreiten, der Casiniiriache Fundna 
r ist ohne weitere Lust, als was für die Hwci franzTidschen Nonnen 3, Andr6 
i S. fiasil ausgemessen ist, den Snoramentinerinnen zu tlberlaasen. 

Die 2 Novizinnen haben sieh ebenfalls zwischen den Briieken in den zweisitzigen 
Btzen und die eine hat sieh zu ihrem Vater, die andere aber zn ihren 
L zu begeben. Es ist ihnen auch freizustellen, ob sie entweder bei den 
mnnon in LembcrK oder hier bei den Salesianerinuen oderUrButinerinnen 
a werden wollen , wozu man ihnen behilflich sei , nnd sie im ersten 
S DBilh Lemberg schicken wird; keineswegs aber kann ihnen gestattet werden, 
r Land zu gehen, sowie sie auch keinen Anopruch aaf eine Pension machen 
en. Anf diese hier vorgeschrieliene Art ist Meine Willenameinnng pünktlich an 
Tdldulien und besonders darauf zu halten , äan» die Nonnen Itei ihrer Ankunft 
tWJMben den Brücken glei<:h mit der Post nach Piirkcrsdorf u, s, w, benirdert 
^^ vardoi, ahne ihnen zu gestatten, täch in Wien aufzuhalten, 
^^L . Diese Veranstaltung bat nicht etwa durch die Regierung, sondern, um sich 

^^Efal ToUznges zu versichern, durch einen eigens hierzu zu ernennenden SBCretär 
^^■IH ier Kanzlei zn geschehen." 




Sätzen sollten mit Ättsnahme Westgaliziens im Jahre 1798 
313 Männer- und 50 Frauenklöster fortbesteheD, Hingicgen waren 
noch 118 Mänuerklöeter aufzubeben. Aber aneb jene Klöster, deren 
Fortbestand in Aussicht genommen war, entsprachen nicht berech- 
tigten Anforderungen. Kaiser Franz wünselite daher, dass sie auf 
ihre ure^priin gliehe Bestimmung: und angemessene Verfassung zurück- 
geführt werden und befahl (Vortrag , 4. Jänner 1798), dass ausser 
in Tirol und A'orderösterreich eine Commission eingesetzt werde, 
die den damaligen Stand eines jeden Klosters genau erheben iind 
mit vorzüglicher Rücksicht auf die Kevölkerung und die Local- 
nmstände untersuchen , welche Klöster in den Städten und auf dem 
Lande in jedem Kreise weiter zu belassen wären , auf wie viel 
Köpfe der Numerus fisus der Geistlichen pro futnro stabil! fest- 
zusetzen und wie viele Novizen aufzunehmen jedem zu gestatten 
sei. Es sollte auch erwogen werden, wie und woher der all- 
tallige Zuwachs an Geistlichen und Novizen, ohne das Publikum 
und den Religionsfond zu belästigen, dotirt werden soll. Die Statuten 
der Klöster sollten ganz nach den urs])rllngliehen ihres Ordens 
aufgestellt und die Ordensgeistlichen verhalten werden, genau nach 
deren Vorschrift zu leben. Die Resolution schliesst mit dem Auf- 
trage, dass die Ordinarien die Kliister untersuchen sollen nnd sich 
überzeugen, ob Zucht und Ordnung daselbst herrsche. 

Es ist begreiflich, dass man unter diesen Verhältnissen nicht 
gestatten wollte, dass Missionen ohne behördliche Bewilligung ab- 
gehalten werden. Diese Missionen wurden von der Kaiserin Maria 
Theresia nach Anfliebung des Jesuitenordens aufgehoben und vom 
Kaiser Josef abbestellt. Als daher der Cardinal-Erzbisehof von 
Wien, ohne die Regierung und die Hofkanzlei zu fragen, Missionen 
in Baden, Enzersdorf etc. veranstaltete, sprachen sich Regierung 
und Hofkanzlei, 23. Jänner 1795, auf das Entschiedenste gegen 
dicseli)en aus. Der Kaiser stimmte diesen Ansichten bei nnd befahl 
dem C'ardinal-Erzbiscliof , sowie dem Consistorium anzuweisen, 
niemals eine derartige Andacht ohne Bewilligung der „hohen welt- 
liehen Behörde" zu veranlassen. *} Der Kaiser fügte jedoch binza. 

') Wie ai^ Wvormundet die kntkalische Kirche in Oesterreicb, Irotxdem sie 
die lierrsohenile war, in früherer Zeit wurde, möfto aus folgcnilBn Noliren herror- , 
gehen; Mittelst HandHChreibens vom 27. Mäns 1825 gestattete Kaiser Ftmm | 
die Wallfahrt nach UariitEell ,.Dnd buU dies auch in Zukunft gescliohen 
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dass bei den gegenwärtigen sehr liedrangteii Umständen des 

Staates, wie dies auch in anderen .Staaten in ähnlichen Fällen 

geschieht, ordentliche Bet- nnd Busstage abzulialten. um von Gott 

Beistand gegen die Feinde des Staates und der Religion zu er- I 

Sehen". 

Diese Bet- und Busstagc sollten in jeder Pfarre von dem 
ordentlichen Seelsorger selbst gehalten werden . dem es jedoch 
IVeisteht, Ürdensgeistliche zur Aushilfe nach der eigenen Anleitimg 
'de« Pfarrers zu gebrauchen. 

Die Klagen über den Mangel an Zucht und Ordnung bei 
fler Geistlichkeit wollten jedoch nicht aufhören und in demselben 
Masse wurde wieder von Seite des Clenis über das gesunkene 
Ansehen der Geistlichkeit geklagt. Man meinte nun , dass eines 
die Ursache des anderen sei und gab sich der Hoffnung hin, das« 
gründliche Kenntniss und zweckmässige Vorbereitung, beruhigende 
Ueberteugung der Religionswahrheiten und Pflichten , thätiger 
läfer für das Mengchenwohl , Tugend und musterhaftes Betragen, 
persönliche Vorzüge , die bei Jedermann Hochachtung und Ehr- 
furcht erwecken , am geachwindesteu und zuverlässigsten das ge- 
nnkene Ansehen der Geisttichkett wieder heben werden. Man 
IJanbte imi so sicherer diesen Erfolg zu erzielen, da durch eine 
straffe Censur Flugschriften, Broschüren, Kritiken gegen die Geist- 
lichkeit nicht mehr erscheinen durften. Die Jurisdiction über die 
nnadeligc katliolische Geistlichkeit, die dem Magistrat übertragen 
war , was ebenfalls , wie Mauche glaubten , zur Herabmindernng 
des geistlichen Standes beigetragen hatte , wurde überdies vom 
1. November 1802 dem Landrechte übertrageu. 

In einem Handschreiben vom 11. October 1802 an den obersten 
Kanzler Grafen Ugarte bemerkte der Kaiser, er habe mit äusserstem 
Uissfallen vernommen, dass mehrere Hilfspriester in Privat-, sogar 
auch in Wirthshäuser zu Tische gehen. Der Kaiser vorlangte daher 
den Ordinai-iaten „angemessen" aufzutragen, dass sie bei ihrer 
eigenen Dafürhaltung diese mit dem Amte und der guten Ordnung 



darum nngeKucIit vrird". Bei den MechitBristen in Wien wurden die Faatenprcdigten 
^H Sroilag Murgens 6 Uhr gehalten. In Folge einer Bitte dea Canaiatoriiuiis gestattete 
^^L der Kaiser , dasa sie um 4 Uhr Nachmittaga gubaltOD werden können. Wie gua 
^H| uAeta sMht es beut« mit derHrtigeo Angelegenheiten, 
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eines Seelsorf^rs nicht 
sofort rerbieten. 'J 

Aus älinlichen Gründen, wie in Betreff der Kost, befaiil auch 
der Kaiser in einem Ilandtictireilien vom 4. Januer 18ä3 an den 
obersten Kanzler Grafen vun Saurau. dass Ordeiiegeistliebe stets 
die vorgeschriebene Kleidung tragen iiml iiiclit im Frack oder in 
einer Kleidung, welche es zn-eifelliaft lasse, zu welclier Classe von 
Menschen sie gehören, erscheinen, und in Stiften und Klfii 
sei die Clausnr herzustellen, *) 

Zur Charakteristik dieser Verhältnisse glauben wir die Ana-*' 
e eines Vortrages der Hofkanzlei über Zucht und Ordnung i: 
den Klöstern vom 10. März 1825 geben zu sollen. Der Vortrag ist 
I so wichtiger, da es sich darum handelte, einen Theil lies rnter- 
rifjhtes in die Hand der Klostergeiettichen zu legen. Es muss auch 
hervorgehoben werden, dass der Vortrag erstattet wurde, nachdem 
Bischöfe ihre Gutachten ülier die Frage abgegeben hatten , in 
weldion sie »ich in der ablalligsten Weise über die Klöster aus- 
sprachen. 

Als Gehrechen wunleu angegeben : Der Mangel an religiösem 
Sinne überhaupt, der herrschende Weltgeist, welcher unter der 
Larve einer feineren Cultur aiieh unter dem Regularclerus sich 
eingesclüichen habe, Helhst der sonst üblichen Kloslerbenennungen : 
Pater, Profess schämen sich die Religiösen, die sich nur Capiularct 
und Herren betitebi lassen ; ferner leichtsinnige Hinwegsetznng über 
die Oniensgelubde, welclie blos zur Formalität herabsinken. 

Das Gurker Ordinariat klagte, dass der .Säcniarelerus sich 
der Trunkenheit, besonders in Folge des Genusses von Branntwein 
liin^eltc. 

Das Ordinariat zu St. l'ölten bemerkte, dass hei den Piavisten- 
t'ollegicn zu Krems und Hiirn dem Mjingel au Heligiosität nicht 
gesteuert werden könne . 




') Es mBÄhervorgplinbon werden, ilass der Kaiser si:bon am 17. November 17fl7 
ein H«ndschr«iboii behufs BfüebonR dieaps üwbelstand*« an den obersten Kniuler 
Grafon Lnzanaky richlnte, das wir in unseren „HiBtorischen Skizien'^, S. P3, 
mittheilten. 

'1 Wie man Teiet, gibt es in nnserer Zeit niebt venige katbollsebo Geist- J 
liehe, die. inslieiinndero Bni- Zeit der Wabirn, von Wirthahmis an WinJinhaoH J 
wandf'ni nnd dn Brandreden halten. 
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Das Kiiniggrätzer ( tnlinariat Bcliiliierto das Klfinter der Barm- 
liei7.i*:t'ii Brüder zu KiikiiB alw einen Conveiif, wo alle UrdniiD^ 
rml [liKciplin aufgelöst zu sein scheine. 

Das Budwciser Ordinariat erwähnte zweier Klöster zu Kruniau 
und Sfhultenliol'en, w*i die Kuclit und Ordnuug sehr im Verfall sei. 
Grosse l iKirdnunfi; licrrschle aneh iin l'iarisleu-Colk'tjiiun zu 
Xikdlsburg. 

Als I'rpaclien dieser Zustände wurden angegeben: 
Der Zeitgeist. Dhr Oiniützer Ordinariat henierkte, die Münche 
prüfen ihre Regeln, oli nie mit ihren vorkehrten liegrifFen über- 
einstimmen und — lue .lugend wenle zu liberal erzogen ; die Eltern 
vernachläsBigen liei ihren Kindern Religion, Sittlichkeit uud Tugend, 
Eß fehle auch an den nöthigen llnusstudien. .Schliesslich wird der 
schwer auszurottende Hang (insbesondere in Galizien) zur Trunken- 
heit und der Müssiggang hervorgehoben. 

l>ie Wiener Polizei berichtete {man höre 1) , es snllen jnngc 
Goistliehc bemerkt worden sein, welche zu ihrer Ordeuskleidnng 
nicht selten weisse Halstücher mit stehenden hohen Halskragen, 
niedere runde Hüte und Siiazierstückchen tragen. 

tDie Hofkanzlei äusserte sich, 10. März 1825: 
Der Religiöse ist und bleibt Unterfhan, sowie der Orden, 
StitV. das Kloster eine Anstalt im -Staate ist, welche nicht 
le Verbindung mit demselben bestehen soll. 
Wenn für diese Gebrechen eine RenieiUir gefunden werden 
, so musHen sie nicht einzeln, sondern in ihrem Zusammen- 
hange anfgefasst und auf ihre Wurzel zurückgeführt werden. Ein- 
zelne Gebrechen sind einzelne Geschwüre. Sie werden nicht gebeilt, 
-wenn man anf Jedes derselben ein Pflaster legt. Die Blutmasse, 
rch welche diese Geschwüre erzeugt werden, muss gereinigt 
■den, worauf sich diese Geschwüre grösstentheils vielleicht mit 
her kleinen localen Nachhilfe verlieren werden. 

Das Grundübel liegt, erklärte die Hofkauzlei ferner, in dem 
Kugel eines religiösen Sinnes. Die Regulären, Ausnahmen ab^e- 
Beben, lieben weder die Selbst- und Weltverleuguung im Allgemeinen, 
noch den Zweck, die Natur, die Tendenz ihres Ordens insbesondere. 
Sie liehen die Sicherheit eines lebenslänglichen Unterhaltes und 
I oiauehe andere irdische Vortheile, welche ihnen der Orden auf 
sden Fall gewährt oder hoffen lässt Diese Vortheile wünschen 

orlMfa« Scbrin». "l 
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sie sich so viel als luöf^licli anzueignen ; in allem Uebrigea wollen 
sie wieder so \Hel als miiglich liesitzeu, genicBsen, leben, wie m 
antlcre Wi'llletitc. jelzt auf erlaiilite, jetzt anf unerlaubte Art zu 
thiin pflegen. 

Es niuss ilaluT vor Allem eine Reform des Sinnes oder des 
■Geistes des Regularelcrus vorpenoiiinien wei-den. 

Man muKs von dem (Jrundsatze ansjct-lien: Lielier weniger, 
als selileclite KlÜster liaben. 

Der Zustand der Kloster wiirde ül)rigcniJ von den ßisehöfun, 
die jclitt klagen, niilvcreeliuidcf. 

Auf den Antrag de« Breslauer Ordinariates, Ordensgeneraie 
«inzuführcn , könne nii-lit eingegangen werden , da ein Ordens- 
general, im Auslande lebend, die VerbältuJsse im Innern des Landes 
niclit kennt. 

Der Wunscb, alle Anstalten, welche gelehrte Bildung (nicht 
lirntwisHensebnften) f'irdeni , einer geistliehen Corjioration zu 
öbergelwn, ist. wenn dessen Realisirung nicht auch andere Gründe 
gegen sich hätte, eine bedenkliche Idee. ') 

Ende 1S26 zeigte der Fürstbischof von Seckan, Roman Zängerle. 
ileui Kaiser an. dass die Stifte und Convicte iu Steiermark sieh 
in keinem guten Znstande behudeu. 

Die Klüster der Dominicaner, Kapuziner und Minoriten seien 
wegen Mangel an Kachwnehs heinahe als ausgestorben anzusehen, 
speeiell treftc dies die vier Stifte seiner Diöcese, Rein, Voran. 
Adniont und Lambrecht, 

Alle drei Ordensgelübde sind gefährdet, indem sie Jeder 
leicht brechen kann, und sie werden wirklieh gebrochen. 

Das Gelübde der Keuschheit wird gebrochen, da die strenge 

') Man woisa cd. ilasn die Vulkaschute seit ihrer B«grU]i<)ang onter da 
KtiiBerin Muria Theresia ani;ereiudet wnrdu. Im Jahre 1795 1)aleD lauLrerc Uemeinden 
im Innviercel, die nltc Eirchcnordnuiig , wie sie vor den josefiniHthen Keronnen 
war, wieder eiuzullilircn and dio Schulen itufKuhobcn. Hierzu liemerkle dos IHkc- 
toriom (jetxt Miuisicrium des luneni): Es iat ein täftlich sieb bflwtüsender Er- 
rahrnngswts!. dsss durch Nachgeben in solehen Dingen nie ein pitcs Ziel erreichl 
wird, rnzairiedene werde es immer gelwD. und wenn mau auch allen Abei^Unbep. 
4or mit so si.'hwurur llilhe »ligeseliHÜl wurde, wieder eiDt'Ubren wollte, so ward« 
man doch nielit ini Stande sein, Alle zu Iwnihigen. Dhü iiiret-torinm hob ferner 
hervor , daas die Schulen gul seieu und »ei dies ein ViTdli-nst cloä SdlllleDabe^ 
.sufBchen Maj'erhofer. 



|f^augur iiiplit mehr Torlianden sei; die Ordensglieder verlassen 
iSff auch allein das Kloster nnd dem weibliclien Gesclileelite 
t melir oder iiiindor der Zutritt gestattet. 

Elienso werden die Geliilide der Anuutli und des GeliorsniuB 
K|;ebrcicheii. Eg gibt tImtKHchlieli Männer, welelie im Conenbinnte 
!n, die Capilalien besitzen etc. 

Der Bisehof Bchlag vor. daati es ilini gestattet sei , sieb mit 
I h. Vater in's Einvemebmen zu setzen , damit Ordnung in den 
Efitiflen überhaupt hergestellt werde. 

Die Hofkanzlei sprach sieh im Vortrage vom 25. Jänner 1827 
■gen ans. Würde es sieli um eine Gründung oder eine weseut- 
khe Aenderung in der Verfassnng, in den Constitutionen dieser 
für die ganze katholische Kirche handeln, dann wäre 
■Se. Heiligkeit nicht zu umgehen. Hier handle es sich jeiloch um 
Dinge, die der Bischof zu beurth eilen vennag. Zn diesem Zwecke 
den Beistand des h. Vaters in Anspraeh zu nehmen, scheine weder 
ttBthig noch rathsam zu sein. 

Harmloser Natur war die Bitte des l'ronneials der Ser\'iten 
hWien. Er ersuchte nämlich, 1831, tmi die Abstellung de« Bartes, 
i dieser nicht zur Ordensregel gehört und taugliche Caudtdaten 
Bshalb Austand nehmen, in den Orden zu treten. 

Das Wiener Ordinariat setzte sich diesfalls mit den Ordi- 
1 !St. I'ölten, Gran und Erlau, in deren Diöcesen sich 
ritenklöster befanden , in's Einvernehmen und alle stinunten 
nherein, dass diese Bitte gewährt werden könnte, und sie wurde 
vom Kaiser, 12. November 1831, gewährt.') 

Hingegen wurde das Gesuch der Vorstehung des Franziseaner- 
klostors in Graz um die Bewilligung, einen Convcnt an der Pfarr- 
kirche Maria Trost nächst Graz errichten zn dürfen, 18. November 
1845, abgewiesen. 

') Der Sorvilengartan am Wniw-'nhuuti« in der Busaau in Wien war 1788 be- 
ll verkantl uud ph wurtieD duaelbat Gebäude anfgetUhrt. Kaiser Jomf f&rRhtetu 
locli Hie bßsp N'achljarsi'haft und resrribirtp auf ileu VortraR vom 13. Sept, 1788: 
„Es |:erdi:lit zDni gruBxtcD l^ihailim des Wiiisenhauacs , venu Wirths-adpr 
« nnanständiee Hftnser an dessen Mauer f;ebBUt Verden. Das schnn Angebnuto 
n Ewar stehen icelnssen werden, dafnegen liat dasjenige, was an dor Mauer und 
n Zaune des Oartens vom Waiaenliaiuie nirht schon angebaut ist. KU nnterlileiben 
und ist dem Eiin^nthümer d»a für den Orund ausgelegte Oeld , dem Waisenhause 
hiDEBgen der Grund wieder inrückzuatellen." 



Das Gubenimm erklärte näinlicli, es sei nicht nur kein acd- 
sorgerlichee, sondern überhaupt kein religiöses Bediirftiias vorhanden, 
Maria Trost einem religiüBen Orden zu übergeben. Der scheinbare 
Grund dafür Bind die Wallfahrten , welche durch eine» religiösen 
Orden mehr befördert werden und wodurch dann eine höhere Ein- 
nahme emielt werden könnte. Allein abgesehen davon , dass das 
viele Wallfahrten nieht nur in politischer, Bondern auch in religiöser 
Beziehung nicht ku befördern Bei, igt für dieses Bedürfniss in den 
Provinzen schon hinreichend gesorgt, da ausser Mariazell noch in 
jedem Kreise mehrere Wallfahrtsorte sind. 

Die Hofkanzlei bemerkte ferner: Der Wunsch des Ordens 
und frommer Wohlthäter sei hierbei nicht entscheidend. Ceberhaniit 
müsse es der Kirche und dem Staate weit mehr Beruhigung 
gewahren, die Seelsorge und mit ihr den moralisch-religiösen Unter- 
richt der Jugend in den Händen der in den Seminarien gebildeten 
Weltpriester zu wissen , als beides weltunerfahrenen, in der geistigen 
Ausbildung meistens zurückgebliebenen Mendicauten zu überlassen. ^) 

Wir hatten hier (Jelegenheit, über verschiedene Orden zu 
sprechen , wir wollen nun auch Einiges über den Jesuitenorden 
berichten. 

Seitdem die Bulle: Dominus ac redemptor noster erlassen 
worden war, durften sich Jesuiten in Oesterreich nicht niederlassen. 
Nachdem jedoch die Jesuiten aus Russland im Jahre 1820 vertrieben 
worden waren, kamen sie nach Galizien. Man nahm sie daeetbst 
anf, um dem Mangel an Seelsorgern abzuhelfen. Da sie jedoch 
ihren Statuten gemäss nur auf Missionen wirken sollten, so erhielten 
sie vom Papste ausnahmsweise die Bewilligung, auch in der Seel- 
sorge thätig zu sein, und zwar zunächst bis zum Jahre 1827. 
Später wurde die Bewilligung verlängert. 

Mittelst Handschreiben vom 12. August 1820 gestattete 
der Kaiser, den in Tarnow einwandernden Jesuiten ein zn 
errichtendes Gymnasium nnd die philosophischen Studien, welchen 
ein Convict beigefügt werden durfte, zu übergeben. In Folge einer 

') Im Jalire 1789 bat i)ie Gemeinde Gottnchee in Eraln, ibr wegen Ha 
grosBen Thcneniog eh gestntten, besondere Aadatbun mit eJDer tiglicben S«gcn- 
mesae abEnbalten oder das ^iMöndige Gebet tu verrichten, oder dii.H8 nmn dl* 
Steuern vermindere. Auf Antrag der g«iBtUchen üofeammission voia ly. Jftnnrr 
ITÖÜ wurden die<ie Bitien abgi-wieHcn. 




kaiserliclieii Hesulutiün vom 20. August 1820 erhielten sie einen 
ZuHcliuBs von fl. 15.000. Als sie später nnfli nielirere Uut^rriclits- 
anstalteii übernahmen , erhielten sie weitere Zuschüsse. Mittelst 
Handsehreihen vom 5. November 1834 «'uriien ihnen neuerdings 
fl. 5000 jährlich aus dem Studienfonde angewiesen. ') 

Im Jalire 1822 ersuclite der Jesuitenprovineial, Pater Landes, 
ein provisorisches NoW^iat in Wien gründen zu dürfen, doch der 
Kaiser spraeh sieh, 15, April 1822, dagegen aus, ,da dem Jesuiten- 
orden inzwisclien ein eigenes Kloster in Galiz-ien zu einem Noviziate 
eingeräumt wurde, die Errichtung eines zweiten Noviziates nicht 
in Anregung kommen kann, da zwei Noviziate fiir ein einziges 
Cnllegium nicht nöthig sein können und da zur Bildung des jungen 
Kegularolerus die Residenzstadt der am wenigsten geeignete Ort 
ist, Uebrigens erwarte Ich, dass Pater Landes sich zu seinen 
Ordensbrüdern nach Galizien begehe , um nach seinen Kräften dort 
mitzuwirken, damit die Zwecke, zu deren Erreichung Ich den 
Orden in Galizien auftiahm , wirklich herheigefulirt werden". 

Bald jedoch entstanden Schwierigkeiten, da die Jesuiten mit 
ihrem Ordensgcneral in Verbindung sein wollten. Dieser aber 



') Die JexDilpn hielten auch Millionen all, 1835 erwähnte der BUchor voa 
Tamow einea I'mstandea, der Aiifaelien erregte und ttx verschiedenen, der wahren 
Religiosität nncfatheillfn^n Bemerkungen Teranlaiuning gab. Ea vnrde nämlich der 
EloruUmng Über eine Person . die seit Jnhren gemäthskrank war, in der Lody- 
gowiecFr Pfarrkirche ansgesprochen. Da derGeneralgouvernenr iaGaliKiea einFrennd 
der JcBuiteJi war, sm wnrde die Sache vertustht. — Im Jahre 1794 ereignete sich 
Fnlt^ndc'' in der Camrnilliorrsi'hal't Kosbuw in GaÜKien : In Fttlge der anhaltenden 
l)firre wahrend des Somtnerü wurden mehrere Bauemweiher als Hexen beschnldigt. 
Bi« wurden xmammenRerantcen, an den Teich geführt, bis aaf das Hemd entkleidet, 
diu Hände mit den Pil'Men hrrnsweise znganiineDgebundcn und in das Wasser 
mworfcn. Jene, die sofrleich untersanken , wurden als schuldtiis anerkannt . Jene 
aller, die sich eine Zeit hing auf dem Waswer hielten, als Heien erklärt. Zu 
gleicher Zeit vetsiithte man diese Wasserprobe an einem jüdischen Knaben, Der 
Gutsverwalter Engelhart nebal den Bbrigen Cameralbeamlcn und mehrere hundert 
ZuBchauer wohnten dieser Procediir bei. Bei dieser Wasserprobe worden fönf Weiber 
für tuwchnldig erklärt und wurden sie mit jenen, welche ein Kind an der Bmsl 
batt«n. sofort entlassen; 1*4 wardun als Hexen erklärt und in den Arrest gebracht, 
wo sie fUnf Tage blieben und dann II, .^3 Strafe «ahleo mnssten. Ler Verwalter 
wunle hierauf des Amtes entheben nnd musste jedem Weibe und dem jfldischen 
Ennlien einen Oucsten geben und die fl. 33 sn rückerstatten. — Ii^r (ieistlichkeit 
wurde hei dieser Gelegenheit empfohlen, das Volk ku belehren. 



befand sich zu Eoni, uml nach dem Patente vom 4. März 1781, §.3. 
war es verboten, mit an&wärtigeii Oriieusgeneralen in Verbindung 
■a\ stp-hen. Der Kaiser resolvirte daher, 13. September 1824, dass 
der General den nach ilen Ordensetatuten ihm zustehenden WlrkungB- 
kreis an einen in Oesterreich befindlichen Jesuiten als General- 
viear oder an den jeweiligen Provincial oder Rector der iistcr- 
reiehischen Collegien übertrage, oder dass der (ienoral selbst sich 
nach Oesterreich l)egebe und sich daselbst aullialte. Es sollte je<loch 
in Folge dieser Conccssion kein Collegiuni der ordentlichen Auf- 
sicht des Ordinariates, in dessen DÜJeese es liegt, entzogen werden. 

Doch damit waren die Jesuiten nicht zufrieden. Der Kaiser 
richtete hierauf an den obersten Kanzler, Grafen v. Saurau, folgen- 
des Handschreiben : 

„In der Hoffnung, dass die in Meinem Königreiche Galizien 
aufgenommenen Jesuiten bei dem Unterrichte und bei der Er- 
ziehung der Jugend, sowie auch bei der zeitweisen Aushilfe in 
der .Seelsorge nützliche Dienste leisten, dem Aberglaulun und der 
Sittenlosigkeit heilsame Schranken setzen, ihre Schüler und Zög- 
linge zu guten Christen und treuen Unterihanen bilden und eben 
dadurch zur wahren Cultur und zum Glücke Meiner Unterfhanen 
beitragen werden, will Ich auf ihre alleruntertbänigste Bitte gestatten, 
dass sie in Meinem Königreiche Galizien ihren Ordensstatuten und 
ihrem darauf abgelegten Gelübde geniäes leben können. 

Ich erlaube daher I. dass sie mit ihrem Ordensgenerale, in- 
soferne es die innere Leitung des Ordens nach den von rier Kirche 
gut geheissenen Statuten betrifft, zur Aufrechterhaltnng der Dia- 
ciplin in ungestörter Verbindung bleiben dürfen. 

Was jedoch 2. die priesterliehen Verrichtungen, die Abhaltung 
des Gottesdienstes, das Predigen, Beichthören, die zeitweise Aus- 
hilfe in der Seelsorge betrifft, so sollen die Jesuiten den Bischöfen 
unterworlen sein, so dass nur die innere Leitung des Ordens inid 
die Handhabung der Disciplin nach den Ordensstatuten den Ordens- 
oberen obliegen solle. 

Damit aber 3. die einzelnen Glieder des Ordens dem regulären 
Leben nicht entfremdet werden, soll die Aushilfe bei der .Secisorge 
in Galizien auf eine den Ordensstatuten zusagende Weise, nämlich 
in der Form von Missionen geschehen, worüber sich der Provincial 
mit den Ordinariaten sowohl in lieziehnng auf die zu verwenden- 
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Personen, als auch auf die Dauer ili-r Aiiwliiirc iii's Kiii- 
lebnien zu scizcii tmr. 
4. In IJeziehuii}? Hiil'dic tlicolojjiK'lii'ii llHiisKlinliL-n des Ordeiia 
es \m Meiner KiiIseliliosMiiij: vom '^4. Auij;iii-r !S:?7 zu vor- 
hon. 

Bei den Übrigen Studien will Ich gestatten, dass sie die- 
len naeli den Wirsehriften ihres Institutes liohandeln und dass 
Leitung derselben den Ordeiisuberen anvertraut werde, Jedot-Ii 
nassen die Lehrbiiclier . deren sie sich dabei bedienen, der Ein- 
sielit nml Genehmigung der betrefiendeu Ueliürden untenmgen und 
lue Prfilungen der .Sehüler naeh den in Meinen Staaten lüeriiber 
bestehenden Vnrseliriften vorgenonimcii werden. 

ö. Von der Ansstellung der Reversalien einzelner Ordens- 
{tlieiler hat es abzukonimeu. Jedoch soll der Provincial verjitiiclitct 
H:iu, iui Falle ein oder das andere Glied in das Ausland zu ziehen, 
oder ein Ordensglied ans dem Auslände in Meine Staaten zu 
kommen hätte, hierüber vorläufig Meine Bewilligung nachzitsuebcn 
uud Meine Eulsehliessung abzuwarten, ..." 'j 

Die Ruekwehten, die man den Jesuiten gegenüber nbwaltea 

liess. bildeten eine Ausnahme, denn nach wie vor hedurlte es, wo 

es «eil um auswiirti;;e kirchliche Angelegenheiten handelte, selbst 

nm Acte der W'iblihütL^ckt'it, der kaiserlichen Genehmigung. Wir 

lUen diesbezüglich einige ßeis|iiele anführen. 

Ende 1796 baten der Erzbischof von l'aris und andere frau- 
«Qeische Bischöfe , die sieb in Konstanz aufliielten, die Erz- und 

') Minder günslig gestaltete sich die La);e il^r UameK an merv (oonr de 
liaua xa U-'nil>er)f. In Folge der Verwpndung des EnsUerBOK« Ferdinnnd d'Eete, 
GaniTralguuvi'rncurs iaGaUzien, genuhmiKic nämlich Kaisor Fi^rdinand, 14- Uai l&44i 
pTuvUoriNrh ilna Institut dieser Damen eii Ix-nibi;rg, wie ein uilehea für Pndila, das 
(Umala zn Oeittcrreicli gflifirte, am 5. Aiigiihi 1843 genehmigt wurde. .\1b dann 
Graf SliKliim Gouvemenr vun Gatiiien viirde , ordnete er, 20- ilänner UM9, dio 
Aurhebitnf: diewH liistitules an, da er eeimrt nach den (resotufn vurgehan wollt», 
«if CS ihm snln Rid als Organ ilur Regierung voraehrieb, nnd die genRiinlen Dunen 
die ihnen eingeränmlen Bel'iigniüKe fiberecliritlen linttun. Er konnte nicht von der 
BeTulgnng der klaren Voiitthrinen Umgang nehmen end sieh in wi^itcTe Verhand- 
Innpen einlaiaen und tne und die Pmvin« iladnrrh in dvn Wahn solwn . uls könne 
nnui in OeaterTeieli übi-r dAs Mehr oder Weniger der Befolgung der allerhUclist^n 
t3e»eue, wie über den Preis einer Waare feilBehen. In Wien war ninn jediwh den 

Ilen gnidie gesinnt. Inzwisehen alier kam die Stnrmxeii und der Kaiser lieseMuss 
lUi ]84ä. dann diese Lehranstalt gi'nchlcBacn werde. 
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Biscliöfe in Oesterreicli um eiu freiwilliges Almosen fUr die aus- 
gewanderten fran zwischen Priester, Diese Bitte wunlc erst in 
Folge eines Vortrages vom 17. Jänner 1797 genehmigt. 

\'on hesondcrem Interesse ist ein Vortrag der Ilotkauzlei vom 
18. November 1820, als es sicli darum linndclto, Beiträge zur 
Wiederaufbauung der abgebrannten St. l'aulskirelie in Rom zu 
sanimelu. Ks wurde zunächst bemerkt: 

Die Wirksamkeit der Hofkanzlei beschranke sieli auf die 
Leitung der ihr anvertrauten l'rovinzen und auf die Iteforderuug 
jener Anetaltcn, welche die Kraft und die Wohlfahrt des Staates 
mehren. 

Gegenstand vorzüglicher Aufmerksamkeit bilde die Her- 
stelhmg von Kirchen zur Pflege dos öflentlicben Gottesdienste«, 
welcher den Glauben und die Sittlichkeit fiirdert. 

Die Herstellung von Kirchen im Au^l!lnde falle nicht in den 
Wirkungskreis der Hofkanzlei. 

Von diesem Gesichtspunkte aus künntc die Hofkanzlei um 
80 weniger auf diese Sammlung eiurathen, da wohl nur sehr wenige 
Oesterreicher in dieser Kirche beten dürften, die überdies in eitler 
tmgesnnden , im Sommer grüsstentheils vcrlasriCnen Gegend von 
Rom liegt. Sic erregt blos wegen ihrer Baukunst Bewunderung. 
In Gßlizien gibt es jedoeb viele Pfarrgemeiudon. welche sieh mit 
ärmlichen Kirchen aus Brettern begnügen müssen, da die gesetzlichen 
Beiträge zur unentbehrlichen Herstellung pfarrlicher Kirehcngübäude 
iiberliaupt sehr schwer aufgebracht werden, und dürfte diese For- 
derung Jetzt , wo die Naturalproducte niedrig im Preise stehen 
und die Stenern erhöht werden, um so weniger am Platze sein. 

Kin anderer Gesichtspunkt jwloch sei, dass der b. Vater einem 
Apostel ein würdiges Monument wiederherstellen will und Rück- 
sicliten vorhanden sein mögen, da Frankreich, I'reusscu und Bayern 
die betreffende Bewilligung bereits ertheilt haben, dat<s auch Ocster- 
reieh nicht Kurüeklileibe. 

Diesen Standpunkt nahm die geheime Hans- , Hof- und 
Staatskunzlei eiu, Die mehreren Stimmen der Hofkanzlei theilten 
diese Ansieht; die Hofräthe v. Widman, Freiherr v. Metzburg, 
Stuppen, Graf .Auersi)erg und Kaunilz jedoch waren der Ansicht, 
keine Ansnalmie eintreten zu lassen und keine Bewilligung zu 
ertheilcn. 
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Falls jedoch dieRClbe ertlieül wird, ko soll dieses nur unter 
folgenden Bedinf;^ngren {rescliehen : 

1. Öoll die wirkliche Ablesung der iiäpstlielieu Ejjistnla en-| 
cyclica in den Kirchen nicht gestattet werden, da sie 

a) nur ad ratriarclias, I'riumtes, Archiepiscopos et Episcoiioal 
nicht auch an den ge»aniniten Clerus und an das gefiaiiimte katlio- j 
Ksehe Volk gerichtet ist ; 

h) fordert sie am äcliluHse auf, ku derlei Beiträgen duruh 
ehrj'sosIomiHche Beredsamkeit zu entflammen. Je nach dem Genius 
4er Prediger dürften dadurch grosse L'nziikönimlichkeiten herbei- 
geführt werden. 

ä. Dürfte hios den sämmflichen Ordinaristen erklärt werden, 
dass der AufForderung des h. \'ater8 Folge gegeben werden könne, 
nnd könnte gelegentlich an einem Sonntage bei den üblicheu Ver- 
'Mudi^ngen auch dieses verkündigt werden. 

Der oberste Kanzler (Graf v. Saurau) war der Meinung, ea 
■wäre das Angeniessenste, um alle Reihungen »u vermeiden, wenn 
der Kaiser dem li. Vater zu dem Zwecke ein Almosen von einigen 
tausend Duckten zukommen Hesse. 

Hierauf resolrirte der Kaiser, 27. December 1H25, er ge- 
sefanrige die ^'orschläge der Hofkanzlei, jedoch mit dem Beisatze, 
„dasB Ich die Seelsorger nicht verhindern will, ihr Volk zu derlei 
Beiti^gen anzuspreclieii". 

Im Jahre 1838 bat der AbheMislin, es möge gestattet werden, 
eine Sammlung zum Baue einer Kirche in La C'haus de fonds 
«nzulciten. 

Metteniich siinich nirli in einem \'oi-trage vom 25.0ctober 1838 

idafür aus. Es werde, meinte er, im gegenwärtigen Augenblicke, 

lwo die katholische Religion in der Schweiz durch die revolutionäre 

rtei bedrückt ist, wesentlich zur Aufriehtung derselben dienen, wenn 

laehbarte, mächtige katholische Souveräne öffentliche Beweise 

irer Theilnahme an der Aufrech tlialtung des katliolischen Glaubens 

der Schweiz zu erkennen gäben , und der Kaiser genehmigte 

liierauf die Bitte. 

Mittelst allerhöchster Entschticssung vom 14. Decemher 1842 

wnrde in Folge des Antrages der geheimen Haus-, Hof- und 

Staatskanzlei und der Hofkanzlei die Bitte des apostolischen 

in Saehseii, Bisehof Mauerma«. gewährt und gestattet, Sanim- 
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Jungen tur den Bau der katholisches Kirche in Leipzig einzu- 
leiten. Es gingcD 21.01:2 fl. .^G'/i, kr. ein. 

Der Amtsiiacbfolger Maiierman's, Biscliol' Josef Dietrich , bat, 
1846. den Fürsten Metternicb, da die Mittel zum Baue niirht hinreichten 
(der Voransehliig warauf55.0<X)Tlilr. angegeben, die Kosten sollten 
jedoch 86.000 Thlr.lietragen), dasa neuerdingB eine Sanimlung durch 
Anffifellnng eines Opferstockes in jeder Kirche eingeleitet werde. 

Fürst Metternicli unterstützte diese Bitte in einem Vortrage 
vom 19. August 1846 und tührte au, dass neben den rein religiösen 
Gründen, welche für dieselbe sprechen, es jiolitisch hochwichtig 
sei. dass eben in Leipzig, dem HaiiptstajieiplatK der schmählichen 
De« tscbkathob sehen 'J, sowie aller andern schlechteren Bestrebungen 
lior Zeit, nicht durch das Unvollendet bleiben des echtkatholiseJien 
Kirchengebäudes den .Scetirem ein Triumph und der wahren 
Kirche die Demiilliigung, iliren Cnltns nicht unter Dach bringen 
/,« können, bereitet werde. 

Hierauf wurde bewilligt, wieder eine Sammlung in einer 
beschränkten Art einzuleiten (Allerliöchste Entschliessung, 'JO. Oc- 
tober 1846J. 

Oesterreicli hatte jedocli niclit blos Auslagen fiir kirchliche 
Zwecke, es hatte auch ein Einkommen von frommen Anstalten in 
Deutschland. Durch das droit d'epave (Heimfatls- oder liscalisches 
Occupationsreeiit) erhielt es für Bajern fl. 3,291.532, für J'reuBsen 
fl. 409.298, fiir Württemberg fl. 24.6(iO, fiir Baden fl. 3915, für 
Hannover Jl. 74.78-H, fiir Oldenburg fl. .^180, fiir Hessen tl. 3000, 
für Nassau fl. 4000, zusammen fl. 3,814.368; dazu kamen noch 
fl. 1,910.596. welche der vorderösterreichische Retigions-Sludicn- 
nnd Brnderschafts- und Cxjesuitenfond, und fl. 706.710, die die 
badische Regierung in Folge Vertrages vom 27. .September 1808 
abgeliefert hat. Im Ganzen beinigen diese Kapitalien ti. 6,431.674. 

Am 5. Jjinner 1846 sah «ich der Kanzler, Fürst Metteruich, 
veranlasst, über diese Angelegenheit dem Kaiser eine Vorstelinng 
zu unterbreiten , die nicht ohne Interesse ist und eiu Schlaglicht 
auf ilanmlige Verhältnisse wirft. In derselben licisst es: 

Oesterreich sei die tichutzmacht der katholischen Religion, 
Weleiien Eindruck müsse es jedoch bei Katholiken nml l'rote- 

'} Zu Jen« Zfit flirrhtet« man in Oititerreicli , ilaHH R')^^■^•, i-ii] lii'ralkh 
''^Dtvnder Jleniicb, die Kiri:lie aiis den Angeln heben werdn. 
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Fsianten machen, wenn es frermle Oesterroieh ist, welchee die letzten 
L üebcrbieibBel der katholisi'lieu Anstalten Eurojms an sich zieht; I 
\ wie das, was den Stünneii der Revolutionszeit entg'inf:, was vnn \ 
I der Willkür nnd Gewalt der französischen Zwinftherrschaft ver- 
I echont gebüelwn, zu einer Zeit des Friedens und der Restauration 
iTon der Österreiehisehcn Regierung vemiehlet würde, von einer 
[ Segiernn^ vemiditet würde , welche Conservatisnms zu ihrem , 
} Wahlspruche angenommen nnd der eben jene Anstalten ihr Ver- 
I mögen vertrauensvoll dargeliehen haben. | 

Es sei nun dabin gekommen, dass protestantische Regierungen 
L Bioh gegenüber dem katholischen Oesterreieh ihrer durch die Mass- 
r regeln der allgemeinen Uot'kammer (jetzt FinanzmintsteriumJ in ! 

■ ihrer Existenz bedrohten katholischen Institute haben anuchmeo | 
l'niissen, eine Stellung, die fiir Oesterreieh in dieser Zeit der i 

avtlanchenden ennfcssionellen Wirren nicht hallbiir ist und kaum 
I vUrdig erscheine .... 

Oesterreieh habe es gegenüber von l'reusscn mit einer Macht 
I in ihwn, welche ihre Ansprüche bis zur äussersten t'onseqnenz mit 
I allem Xaehdnieke und nnermüdlicher Hartnäckigkeit verfolge , mit 
ttiner Rivalin Oesterrciehs ini Deutsehen Bunde, der kein Vorwand 
Blrillkommener sein kann , die in vielen Theilen Deutschlands, 
■nmal in dem katholischen Westfalen, noch vorwiegende alte An- 
Ktenglichkeit an Oesterreieh zn schmälern. 

Hierauf erfolgte die .MIcrhöehste KntHchlicssung vom 26. Sep- 
Ktember 1846 : 

Nur in solchen Fällen könne mit der Epavirung in Deutgeli- 
md vorgegangen werden, wenn die allgemeine Hofkammer, die 
Bofkammerprocuratur und die geheime Haus-, Hof- und Htaatskanzlei 
nd xwei beigezogene Räthe des obersten Gerichtshofes überein- 
mend sieh Tür die Epavirung aussprechen, sonst sei die kaiser- 
iehe Entachliessung einzuholen. Ganz aufgegeben hat man also 
läie Sache nicht. 

ächliesslich wollen wir noch einige Momente') hervorheben, 

I Wir woUvn hier einer inl^nicn i^siLo iler kalboliacben Eirclie, 
B{p früherer Zeil Rpieite , gedenken. Wie mau weiss , hat Kaiser Jotef 11., worn ] 
ndi ijptina Mv. manclie interne Angcli^gciiheit der bathol isvlien Kirche ger^elt. j 

■ Bd wurde, 1^1. Afiril 1783, eine nene GotteBdieiiHtordnimg in's Leben gemfen. die 
Ibn Zweuk liiiiie, (Ihm dur offentliclie Güttesdietmt glptuhfönnie Behalten werde, 



welche melir ilie internen VeiiiältnisMe auf kiidilicliem Gebiete 
lietreffen. 

Im Jahre IS21 wurdeu zu Zara mul Le^iiia in Daluiatien, 
das früher, wie bekaunt. zur venetiaiiiwhen Republik gehürte, 
ueue Bischöfe ernannt. Der Papst verlanfrtc , tisss sie nach Kom 
zur Confirrnatiou kommen sollten. Die Sachlage war uämlicb 
folgende ; 

Die Bischöfe , welche die Republik Venedig ernannte , der 
Pati'iarch von Venedig und die Bischöfe von Macarsea und Scar- 
dona , waren nicht verbunden , die Reise nach Rom zu machen, 
um ihre t'ontirmation zu erhalten ; alle Erz- und Bigeliöfe in Istrien, 
Dalmatien, Ragusa und iu der Bocche di Cattaro aber waren von 
der päpstlichen Ernennung abhangig und niussten nach Rom gehen, 
falls sie nicht dispensirt wurden. 

Die Republik gründete ihre Forderung hauptsächlich darauf, 
dass die übrigen gekrönten christlichen Hänpfer, nämlich die 
Könige von Portugal, Spanien , Frankreich , Polen , Ungarn , der 

uDil nicht der Wikispu Willkür litr Seelsorger und der Gemeiniie überlassen bleibe, 
Missbräai'he beseitigt und der iift vernauhläsaigle christliclie Unlerricht belSrdert 
werde. Kaum hatte (Üeaer Monnreli die Äugen iteathlossen, erschien die Terord- 
nung vom 19. März 1790, naeh welcher es dem Volke gestattet imrde, jene imt- 
gebraebten AndaehtBObungen , xu welchen dni«elbe nnch seiner angewöhnten 
Detikunguart tiesonderes Zutrauen hegt , wenn die Ordinarii sie mit den reinen 
Begriffen der katholiBchoD Religion vereinbarlicb fluden, za verrichten.— Im Jahrs 
1798 alnnd neuerdings die Oottesdienstordnuug bei den Stünden in Tirol auf der 
Tagesordnung. Da bemerkte die Hofkunzlei, 9, August 1798 , es sei deu Standen 
hierüber vorläulig nuch gar nichts zu erOtfnen, da dus. was sie davon wissen 
wollen, letjjglieh von der Naebricht eines Agenten herrühren dürfte, welche Claase 
Menschen hier nicht selten die hikhsten Re-aolutionen früher als die Hofstelle 
(die Huffcduzlei) erfahrt und so gewöhnlich ha<<tig verstümmelte Nachrichten an 
ihre Parteien vertheilt. Wie aus dieser Bemerkung hervut^ht, scheint damals du 
AitiUgeheininisa nicht genau gewahrt worden zu sein. 

Auf Grund der Verordnung vom 19. Müra 179Ü führte das Ordinariat au 
Augsburg die alle Gottesdienst Ordnung wieder ein. iJio geistliche UofconimiB- 
siun (K-ulowrat, Heinkc) bemerkte hierftber. 3. Angust 1790: E» sei bekannt, welche 
dem Geiste der Kirche und den ('uncllion geradezu entgegenEtehende Uissbr&nuhe in 
den blutigen Nebcnaudachten geherrscht, die das Volk den wahren Pflichten der Eeli* 
gion entungen habe, zu deren Ausbreitung der Clcrus selbst, theils auH ftnaterer Co- 
wissenbeil . theils wegen der damit verbundenen Vortheile und Gelderwerbungen unter 
den Augen der Bischöfe die Hände geboten habe. — Was das Ordinariat in der 
Denen Andaclitsnrdnung wegen Abbetuug des Rosenkränze?, der älteren Atimetcnnt 



Hftiser von Dcutsrhland . welclie das Recht hatten , Biscliöt'c /.« 

nnen, dieses frei von dem Servitut ansiibten. 

Ans der Bulle Clemens XI. vom Jahre 1701 geht dies klar 

f ien-or. In derselben wurden der Bisrhof von Koriiith und Andere 

Ton der Rtpnblik Venedig:, vigore juris patronatus zu den Kirchen, 

l qnas a, vobis dotari eontigeret ernannte Bischöfe von der Reise 

nach Korn, welche von den weit von Rom entfernten Bischöfen \ 
I nicht gefordert zu werden pflegt, befreit. 

De facto waren also die Bischöfe von Dalniatien veriifiichtet, 

nach Rom ku reisen und obschon sie 1821 von einem gekrönten 

, LandcsfiirBtcii ernannt wnrden , so bestand doch die Allerhöchste 

Entschliessung vom 12. Jnli 1819, dass die Oonventio amicahilis 

Tum Jahre 1784'), nach welcher italienische Bischöfe wegen der 

r Confirmation sich nach Rom zu begeben haben, femer gelten sollte. 

Unter den gegebenen Verlmitnissen empfahl daher die Hnf- 

I kanzlei, 19. Üctober 1821, dass die neueniannten Bischöfe beim 

M Sanctissiini, Einführung einer Gattimg; (■ihm heiligen Grahea am Charfrcitag etc. 
\ nranlutt hat, aolle man in (reponwärligcn Zeiten, nm dna Volk nicht noch mehr 
e so machen, dabei bewendea lassen. Weit bedenUicbrr jedoch sei die Ein- 
nme der Brudc-rsfhafteii. di« Erneuerung der Abläaae und der Opfergftnge. Die 
iderschaften sind am 22. Miti 1783 allgemein aufienhoben worden, nur die tbttli^ 
e des Nächsten in BeKiehung auf hilfloae Arme darf liegtehen. Ea mUsM daher 
in Ordinariate angeMigt werden, dana es den echten Begriffen der Iteligion und dem 
« der Kirche entspreche, da«< die eiaziKe jetzt bestehende Brndersehuft, welche 
f die ÜntMStBtaunit der Armen und den rntenicht der Jugend »um Ziel« hat, wenn 
I -^ nach Pflichten erfüllt wird, alli-B übertreffe, wns von anderen bo vieleriei Ver- 
brfldeningen zu hoffen stBnde. Durch die Erwirkung der Ahläme lieim päpstlichen 
Stuhle, die derselbe nur anf 3 — 5 Jahre verleiht, die dann allezeit mit neuen 
Tuen renovirt werden mliaHen, wenlen wieder namhafte Sauimen dem Staate ent- 

t logen wenlen. Qer Vortrag Bchlieast mit folgenden Sätzen : 
,An)i diesem gerahen Ew. Majestät zu entnehmen, wie die noch meist durch 
Ikre sogenannten Hnflheologen geleiteten Ordinarien gleich jeden Schein ergreifen, 
gm Alles in kirehlioheu Sachen in die vorigen, gar oft verwirrten und anstöasigen 
Sehrftnche EurHchsnfUIiren , und wie seilen ihnen dnlx)) die tiefere Unterauehnng 
duh den reinen Begriffen der Religion am Herzen liegt ; folglieb wie unnm- 
^gUuli nothwendig es sei, denselben ni<;bt ganz freie Hände zu lassen, wenn 
BUH nicht In EUrze ebenso viele verschiedene Ncnenin^n^, als Or<1tiiarien sind, 
riagefBhrt «hen will, wobei die Abänderungen sowohl für den gemeinen Mnnn, 
all für die Glauliensgegner nur sehr bedenklich sind." I 

LIn Abwesenheit des Kaiser» rescribirte hierauf Erzherzog Franz: 
„Ich bepicbmige das Einrathen der geistlichen rommisaion." 
') Diese wnrde von .Tosefll., als er in Hom war, abgeschlossen. 



PapBte nm Dispens einschreiten sollen und liefiirwortete ferner. 
dass mit dem heiligen Stuhle Verhaudluiigeu über diese Frage 
eingeleitet werden. Der Kaiser genehmigte diese Vurschläge, 
14, März 1822. 3) 

Am 19. November 1821 schlug die Hofkanzlei einige Ver- 
äuderungcn in dem Ceremoniell hei der Installation der Bischöfe 
für Dalniatieu vor, welche die Einmischung des Staates in An- 
gelegenheiten, die ihn nichts angehen , minderte. 

Bis dahin wurde nämlich der neugewählte Erz- oder Bischof 
an einem bestimmten Tage in einer eigens hierzu errichteten Kapelle 
oder in einer Kirche in oder ausserhalb der Stadt feierlich an- 
gezogen , sodann vom Capitel und den Honoratioren der Stadt, 
welyhe ebenfalls in feierlicheui Anzüge ihm entgegengingen, in die 
Kathedralkirebe geführt, wo er unter Beobachtung der im Cere- 
moniale Episcoporum vorgeschriebenen Ceremonien die eanonisehe 
Installation erhielt. Glockengelante , Artillerie- und Flintensalven 
von Seiten des Militärs begleiteten diesen feierlichen Act. 

Bei dem Cerenioniale kamen folgende Tbeile vor: 

1 . IJer Eid, welchen der Bischof vor seiner Consecration ZD 
leisten hatte. 

2. Die Einführung des Bischofs in seine Donikirehe, wo das 
religiöse Ceremoniell stattfand. 

3. Die Einführung desselben in die temporalia. 

Dasselbe Ceremoniell fand auch in anderen Ländern statt. 

Bezüglich Dalmaticns befürwortete die Uofkanzlei einige Ver- 
änderungen. 

Ad 1. Was den Eid anbelangt, so fordere ihn der Souverän 
aus dem Majestätsrechte imd ans der nothwendigen Vorsieht, nm 
sieb siclierzustellen , dass der Bischof, welcher bei seiner Con- 
secration dem Papste einen, dem Buchstaben nach nicht durch- 
gängig zulässigen Eid schwört , diesen Buchstaben in einem solcben 
Sinne schwöre, welcher sich mit den Pflichten eines redlichen 
Untcrthans verträgt.") 

') TiiliT den jetziRcn CummunicaliuiiavprliältniBwii ist ea RelbatverstÄndlich, 
daiB .Tedfr, iler sum Biscbnf emuint wird, aicb nncb Bou begibt, ausspr er erhäU 
DispciiH vom Papste. 

=) Diesnr Eid wordü von .lusef II. eitiR^fühn (vergl. G. Wolf. Historisclie 
Skiwwn. S. 57 ff). 
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Ada. Meinte die Hofkan/lei, dass dio .Staatsverwaltung dasl 

tigentliclie rcIi{:iöso Cerenionicll iiU-hr im Detai! vorwclircilifii »ollte. 

Seiner Natur iiai^h sei der Kinflu&s der Staalsvtrwalttiug 

hierbei negativ, verbietend, was sie ihren Recliten, ilirem Interesse 

[ aaehtheilig findet. Da» eigentlich reli^üse CiTenioniell sollea daher 

^die VorBfeher der Kirchen Ijestinimon. 

Nach den hcBtehenden Vnrecliriften ist das Tragen des I 
' Baldacbins vcrbtitt'n '), die IJeifiignug der Oratio pro AngOBtisgimo 
fnndatorc und rlie Ablesung des kaiserlichen Ernennungsschreibens 
, Und der mit dem placetuni Eegiuui \ersehenen Bulle von der Kanzel 
[ befohlen. 

Ee scheint jedoch , dass es nicht schicklirli sei , wenn der ] 
I Landesfurst haarklein voreclireibt, welche Kirclienkleidungsatüeke, ] 
f urann, wo der Bischof, die Domherren, der Clenis sich anKieben, I 
j wann, wo, ob er knieend oder stehend beten soll etc. 

Es scheint nicht begründet zu Rein , von der Kanzel die landes- 
' lürglliche Intiniation und die ]tä|istliche Bulle vorzulesen. Die Diöce- 
, sanen erfahren dies schon auf anderem gesetzlichem Wege, das Prä- 
[ sidialachreiben der Hofkanzlei an den neuernannten Bischof gehöre 
I nicht anf die Kanzel und die päpstliche Bulle verstehen nur Wenige, i 
I da sie lateinisch ist und für Diejenigen, die Latein verstehen, ent- ] 
Limit sie manche leicht anstöesige Htellcn. 

Das Verbot der Tragung des Baldachins konnte aufgehoben 

E'verden. Die Bischöfe benutzen diesen Baldachin in der Kirche in 

' Ahwesenlteit des Landesfiireten. Der Baldachin war seineiii Ur- 

[ Sprunge nach eigentlich ein Sonn- und Regenschirm. Welche 

Bedeutung man ihm sonst ticilcgen will , hänge von willkürlichen 

BestiDunungen und den Meinungen und Gebräuchen der Menschen 

ab ond die Deutung gibt man ihm wohl nirgends, dass dadurch 

dem Bischöfe landesfiirstliehe Macht und Ehre eingeräumt werde. 

Der Kaiser genehmigte. '2. April li^2'2 , diese Vorschläge; . 

[; jedoch sollte nach wie vor die päpstliche Bulle und die landea-l 

^ IBrslliche Intiniation von der Kanzel herab verlesen werden. 

Aui 30. März 1822 erging ferner die Verordnung für Dalmatien, 1 
I 4uB die Curia keine Zeugnisse de statu libero auszufertigen bat, | 
da ihr kein Jndicat zukommt. Femer beigstes in dieser Verordnung: 



') Vnrp!. ti.Wolf. .\iis iliir Zeil der Kiiij 
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Wollte Jemand eine Ehe gellend machen , welche im Traiinngs- 
buche nicht eingetragen ist, «o hat er den Beweie vor den Civil- 
antoritäten , weil es sich nni Reobaclitiing bürgerlicher Gesetze 
handelt, zu führen. Wollte Jemand die Giltigkeit einer gesehloesenen 
Ehe mdersprechen , so hat er seinen Widerspruch ebenfalls dort 
geltend zn niaclicn. '} 



Wir haben in uneerem Essay: Kaiser Josef II. und die öster- 
reichischen Generalseminarien (Raumer-Riehrs Histor. Tasi-henbuch, 
VIl. Jahrg., 1877J mitgetheilt , in welcher Weise diese Lehranstalten 
entstanden, welchen Anfeindungen sie ausgesetzt waren und da«8 
sie schliesslich nach dem Tode dieses Monarchen aufgehoben 
wiyden. Wir halten es im Interesse der Sache fiir ersprieeslich. 
wenn wir zur Kennzeichnung der Verhältnisse Folgendes mitlheilen. 

Einige Zöglinge des Grazer Generalseminan* aus der (üirzer 
Diöcese wunleii, 1786, vom Fürstbischof zu .Seekau*) behufs Er- 



') Wie lieknuiit. einchien das Ehepntent Jiisef IT, am 16. Jann*r ITSJt. Nach 
demselben war die Ehe in erster Linie «in Civilcontract luid warwi nur ji-an Ehen 
verboten, wo die Bliittnerwandtschatt im Bwtit*n (rrade vorhanden wsr; jene im 
dritten Grade wnren gestaltet. Ea enlstanden nun ^r häufig Processe, da katho- 
lische QciBtlichp derartige Ehen, l*i welchen die Verwandtsehnft im dritten Grade 
war, nicht einspgnen wollten. Im .Mürx 1788 bat der Fleisnhhauer JuhaDn Georg- 
Bock zu Uainburg in NiederSfterreiL'h, -ihm eq gestatten, Katharina Bücklin, die 
mit ihm im sweitJ^n <ir»de verwandt war, heiraten lU dürfen. Diese Bitte wurde 
gewährt, nachdem das hischilfliche Consistoriani in Wien erklärt hatte, dispeniriren 
SD wollen, wenn dis hocluite ETluubniiw erfalitt. — Wir schliessen liipr fnlgFiiilen 
fall an. Graf Philipp Kinaky l>at, Juni 1789, dniw ra ihm p«siatt«t werde, aieh. 
von seiner Gemahlin, (wborencn Gräfin von Dietrichstein, mil ihrer nnd ihres Vatets, 
FSrsten v. Dietrichstein, Eiawilli^ng gänzlich zu trennen, du beide »lehr nnglfick — 
lieh seien und da diese Ehe nie voU&ogen, soniteni nar matrimoniuni ratnm wi. 
Wie man jedoch weiss, können derartige Ehen naeh der Lehre der kathulimheiK 
Kirche nur vom Papste getrennt werden. Der Kaiser reserihine daher den Vnrtl^p 
vom 18- .Inli 1789 folgeudermassen : .Kein Matrimonium ratnm kann jwtrcnn«^ 
werden, wenn es ein naeh allen Vorschriften eingegangenea Malrimoniuin ww j 
weder von einer Stelle, noch von mir, noch vom Papste, ausgencimnien, dnsa di«> 
absolute oder respectivo Unmöglichkeit, selbes bu consomiren, klar mit den gehörige«« 
attestatis imd viiiig repertis bewiexen wird , wo gb alsdann nie ein MntrinioninK» 
war .... Der Beweis hat allein darin zu besteben , dass diese f 
Person nie liestanden hat, noeh jemnls hat Eesc'hlnssen werden kör 

') Josef IL, Graf v. Spaur. 
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mgnng der höheren Weihen eiuer Prüfung nnterzogen. Da sie 
sdoch, wie der Bisohtif erklärte , cinifie Salze behanpteten, die 
tSi'hst anstössig nnd meistens nicht orthodox e^ind, ko wollt« er die 
höheren Weihen nicht ertlieilen. da überdies die Weihung fremder 
Diöceeaaen nicht seine Pflicht, sondern nur sein guter Wille sei, 

»Da die Antworten der Zöglinge nicht protokollirt waren, so 
Bess der Rector des Grazer Generalseniinars, Lisniatsck, soi'ort von 
den Z(>glingen die Fragen , die an sie gerichtet wiirden nnd die 
Antworten, die sie erthcilten , schriftlich deutlich entwerfen. Die 
Alnmnen boten sich mit einem Eide an, die möglichste Genauigkeit 
der Schriftstücke zu bekriiftigen. Diese bewiesen jedoch blos, dasH 
^Lcinige unter den Alumnen sich nicht bestimmt ausgedrückt, andere 
^r^ieder verschiedene tbeologisehe Hypothesen /.weif'elhaft gemacht; 
Bg;ar keiner aber einen ^atz wider die Dogmen behauptet oder 
Hjbrig geantwortet habe. 

B Dnrch diese Verweigerung der Weihe jedoch wurden nicht allein 

die Zöglinge , sondern auch das Generalseminar beim Publicum 
Tcrdächtig, Der Reetor bat , dass dieses durch nichts gerechtfertigte 
^ergemiss gehoben und die Unschuld der Ahmincn, sowie ihre 

Kl der Vorsteher verletzte Ehre wieder hergestellt werde. 
Die Klagepunkte des Bischofs waren ; Der Alumnus Mamig 
rde gefragt, ob es eine Erbsünde gebe und ob er daran glaube. 
Saranf antwortete er: Non datnr, qnatenus ego causa illius mali 
esse non |>otui, (|Qod noster protoparen» Adam coniniiserat, quia 
, mea volnntas non fuit inclusa in volnntate ipsius. 

Hier antwortete der Alumne mein-, als er gefragt wurde , aber 

8ie Antwort ist nicht ketzerisch. Auf demselben Standpunkte stehe 

; augtistiniscbe Schule. Ueberdies erklärte der Alumne, er glaube. 

( e« eine Erbsünde gebe, da dies ein Dogma sei. Ueber die 

ilAtnr der Erbsünde , wie sie sieh von -idam auf die Menschen 

"pfianzt hat. äusserte sieh anch das tridentinisehe Concil nicht. 

Ein anderer Alumnus , .\ndriani , beantwortete diese Frage 

IftbiB: Die Erbsünde sei zwar der Strafe, aber nicht der Schuld 

icb in uns übergegangen. Auf die Frage , welche Wirkung die 

lÄnfe habe, »oll er geantwortet haben, ,dass wir in die Kirche 

ingeben". Auch diese Antworten sind nicht ketzerisch. 

Ein anderer Alumne antwortete: ^Aus gottlicher Einsetzung 
^nne nicht nur jeder Bischof, sondern auch jeder Priester andere 

alt, radna tiUtoriiche ScbrlAen. g 



IVicBter weihen". Nun ist es irewiss wahr, das? antängiich nieht 
rfie Bisehöfe weihten, iloeh liald trat diese febung ein; aber eine 
gottiiche Einsetzung war es nicht nnd wurde dem ßiachof nicht 
bestritten, d&ss ihm diese« Keoht zustehe. 

Die dritte Klage bezieht sich anf die AeuBsernng zweier 
Alunmen , die das Brevier nicht als eigentliches Gebet betrachtet 
wissen wollten, und sei der Geistliche zu demselben nicht ver- 
pflichtet, wenn er von wichtigeren Geschäiten abgehalten wird, 
Thatsächlicb sei ancb nirgends der »Satz anl'gestetlt, dass das Brevier 
ein Gebet sei. 

Der Bischof soll daher augegangen werden, den Alumnen, 
die ihn bei der Prüfung zufriedenstellten, die Weihe zu ertheilen ; 
die fünf jedoch , die nieht entsjinichen halten , sollen nochmals 
geprüft werden. 

Graf Sauer , der interimistisch den \'or8itz bei der geistlichen 
Hufcoinmission führte, sprach sich, 16. .\tigiist 1787, dahin aus, ev 
«ei befremdend, dass der Fürstbisehot' von Brixen allen Zöglingen die 
Weihe versagte , weil einige . wie er meint, höchst ansfissig und 
religionewidrig geantwortet haben und weil er vermuthc, dass die 
anderen die nämlichen Gesinnungen liegen, da sie den nämlichen 
Studien obliegen. Er scheint daher die von den Zöglingen geäusserten 
Meinungen dem Unterrichte zuzuschreiben. In Graz wurde jedoch 
nach dem allgemeinen Systeme gelehrt und dieses wollte gewiss (I!) 
der Bischof nicht anstössig und religionswidrig heissen. 

Bei näherer Erwägung der Saelie ergibt sieh Folgendes ; Die 
Zöglinge wurden gefragt, oli die Kirche auch Gesetze geben 
könne. Drei derselben leugneten dies geradezu, „weil dieGlaubeus- 
gesetze schon durch Christum gegeben worden sind, die Zucht- 
geset/.e aber wegen ihres Piinflunses in das Aeusserliehe dei" Gesell- 
schaft nur mit Einstimmung der LandesfUrsten und in der Eigen- 
schaft landesfiirstlieher Gesetze gegeben werden können". 

Ks muss nun beme rkt werden, dass Franz Nen])auer. der in 
Graz das Kirehenrecht bis April 1787 lehrte, Broschüren veröffent- 
lichte, die sieh in gleichem Sinne über die vorliegende Frage aus- 
sprachen. Diese führten die Titel; „Die Olerisei hat vermöge ihrer 
Einsetzung kein Recht, Gesetze zu geben" und „Von der Verbind- 
lichkeit der Fasten". In letzter Schrift behauptete er. dass sie nicht 
besteht, da ('hristus das alte Gesetz darüber aufgehoben, die Kirckc 
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Biber wwifttonermasBen niclrt das Rwht halw, Gesetze vor/,«8p|irciben. i 
pDa» Fasten eci daher lltos eine inuraliscbe Diät. 

Vor Neupaiier lelirte Koiko in Oraz. Er scliricb über die "l 
Kirchenversatnmluiig zu Konstanz niid bewies. .lohanu Hii88> halte | 
ifline Ketzerei gelehrt. Dureh derartige Lebrsätze wird den Zog- ' 
[en wahres Gift eingetraulbit. Der Zweck des jetzigen Lelir- 
[ «yetems gebe offenbar nielit dabin, dusn mau die katholische Keligion 
[ nach willkürlichen Begriffi.'n umgestalte luul eine neue erritble, 
I sondern das» mau die scbädlidieu Vnrurtheile. die iTiicb durch die 
' Unwissenheit der Lehrer vom il. bis zinii 14. Jahrhundert eiu- 
gesebliclieu hüben und durch den Kigennutz «lerer, denen daran lag, 
diese Unwissenheit tbrtzu])tlauzen, t'e&tgehaltcn nnirdeti, zuerst aus 
den Geniiithcrn der Geistlichkeit, daini des Volkes ausrotte. Nur 
den Protestanten käme es zu, sich über das Anseben der alten 
Kirche liinausznsetzen und alle religiösen Gegeiistände. die nicht 
unmittelbar von Christus und den Aposteln herrühren, fiir niiss- 
bränchlich. wenigstens ttir gleichgiltig und entl>ebrlieb anzusehen. 
I Die Stifter der neuen Iheologiscbeii .Schule in Oesterreich, Bischof 
I Stock und Abt Kautenstrancli, halten sieh von derartigen An- 
^ fliehten ferne. 

Die Antworten der Wehiiler sind wobl nicht religions widrig, 
I Aber sie sind Übereilt und , wie die Zöglinge selbst sagten , er- 
l Athren sie sie voji ihren l'rnfessoren in Privatnnterrcduiigen. 

Die Folge derartiger Vorgänge wird sein, das» die Geist- 

F'licben die Generalseminare in \' erruf bringrcn werden. Giljt 

f isan den Lehrern die Befuguiss, ausser der Sebnle zu schreiben 

|Kid zu reden wie sie wollen, ja sogar wider den 8cbulplau selbst 

o^Bchreiben (und die Neupanersehen Sätze lassen sieb mit dem 

Schnlplan nicht vereini{jcn ), so ist es kein Wimder, wenn der alte . 

Cleme den neuen als verdorl)en und nnkatholiscb ansiebt. Er 

/Sauer) wünschte ferner, dass die l'rüfungcn pro nrdinibus schrift- 

k fich ahgelialteu werden, damit man ähnlichen lin/.ukiinuulichkciten, 

: sie jetzt stattfanden, ausweiche. 

Der Reetor sei besonders fiir seine Liebe und seinen F^fer 
fwi beloben. Seine Ausarbeitung zeigt von einem Manne, der seltene | 
■theologische Keimtnisse mit gesundem ^'erstande, richtiger Bc- ] 
1->rtlieilnng und nicht gewöhnlieber Klugheit verbindet. Den Pro- 
ben jedoch soll durch die Studienhofeummissiun aufgetragen | 



werden, nicht tnelir, nicht weniger als (las, was vorgr- 
sthrieben ist, zu lehren, und diejenigen, die während ihres Lehr- 
amtes in Schriften «der in Privatunterredungen dagegen handeln. 
Bollen ztir Verantwortung gezogen werden. 

Der Kaiger befahl hierauf, dass jene Alumnen, die zwei- 
deutige Antworten gegeben iiaben, auf ein Jalir reprobirt werden 
sollen ; falls sie dann bei der Prüfung nicht bestehen , sind sie 
ganz zu Verstössen. Die anderen zehn Alumnen sind nochmals 
riffentlich zu prüfen und soll dies von nun an , nach Antrag, 
schriftlich geschehen. Die Beantwortungen sind einzusenden, nro 
daraus zu ersehen, ob die S^chiiler irrig sind oder ob der Bischof 
sie ans blJseni Willen nicht weihen will. Den Lehrern und Vor- 
stehern der GeneraUcminare niuss nachdrücklichst eingebunden 
werden, im Öffentlichen Unterrichte und in den Privatunterredunge» 
mit den Zöglingen alle Mässigung, Bescheidenheit und Klugheit 
zu gebrauchen. Den Bischöfen und den Vicaren soll es übrigens 
zn jeder Zeit freistehen, dem L'nterrichle in den Generalseminanen 
beizuwohnen. 



Instruction und Taxonludns i.coiiold's des I. 
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Mittelßt kaUerliclier Eutschliest^iiiig viim 31. Decoiiibor 16t)9 
fionfinnirte Kaiser Leopold I. ilie Kniizleiordnuiig vom 1. Sej»- 
tember 1628 der geheimen Hulltaiizlei in Nieder- iind Iimeröster- 
reich niid dehnte sie auf die geheime Hofkanzlei in OlwrÖNterreich 
aas. •) In derselben sind die Pflichten der Beamten , ausser dem 
Hofkanzler, angegeben und ist die Taxordnnnj^ und die Jiir^ 
(Schreiligeld und Bibal) beigefügt. 

Wir lieben aus den Instructionen einige Momente henor. ' 

Alle Beamten sind verpflichtet . all da» , was vom Kaieer 
oder Vüni obersten Hofknnzler geboten oder verboten wird, zu 
beobaehten. 

Jeder „ Kanzleiver^vaiiter" (Beamte) soll sieh retilicher und 
tapferer Ehrbarkeit befleissen. und das ausfertigen , und zwar in 
dem Kanzleistyle, was ihm vom Kaiser oder vom obersten Kanzler 
aufgetragen wird. Sollte er iilier etwas im Zweifel sein, so soll er < 
bei den anderen Beamten , die älter und länger im Amte siud, 
fVagen, und sollen diese es ihm „beseheidentlich" und gütlich sag 
Und ihn unterweisen. Sollte Jeiriaud bemerken , dass ein Andere^ 
ein Schriftstück nicht gehörig ausgefertigt Labe, so soll er ihn dica- 
beznglieh aiiihierksam machen, und falls die Bemerkung uiclit be- 
achtet wird, so ist dem f>ecretär die Anzeige zu erstatten. 

Kein Beamter darf fremde und „unvertrante" l'ersonen, vret ' 
die auch sein mögen, „in die Stuben oder Zimmer, darin unsere 
kaiserliche Hofknnzlei gehalten wird", fiihren. „gefährlich" (zufällig) 




') Wie bekannt, wurden die Bcliürdcn wicdßrliiili ni 
\ deo Namen und den Wirkunpiki^i.i. WeiliTes hieriib 
r k. k, Archive in Witn". 
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(Urin eetzei) niid beherbergen, viel weniger aber in Kost nehmen, 
oder sonst anf einen oder anderen Weg aufhalten, so daBB die- 
seihcn sehen oder hüren können, waw in der Kanzlei vergeht. 

Falb ein Bchmrei" zwei Aemter bekleidet, so soll er nicht 
den Uehalt für beide beziehen, sondern hio« den höheren. Hin- 
gegen erhält er sowohl die ,Verehrunf,-eii' , wio die .Inra fXeben- 
gehühren ') von beiden. 

Nachdem sii^h viele Concepte und Minula in der Kegietratnr 
befinden, die entweder von einer gar kleinen und nicht leBeriicheu 
.Schrift Oller sonxten dermassen corrigirt sind, das« selbe binnen 
wenigen Jahren entweder «ehr hart oder gar nicht zn lesen sein 
werden; so dase man dieselben nicht wird benützen können, wae 
zum grossen Schaden nnd N' achtheil wäre; so »ollen diese nach 
lind nach sauber abgeschrieben werden. 

Keine Amtsschrift darf in eine Mvatbeliausung gezogen 
und an l'rivatorten ausgelertigt werden. Der einzige Ort dafür ist 
die Hofkanzlei. 

Die Expedition geschieht in lateinischer oder in deutscher 
.Sprache und in derselben Weise werden die .Schriftstücke registrirt 
und sollen dieselben in guter Ordnung gehalten werden. 

Die Registratoren sollen die Einlaufe in unterschiedliche 
Rücher, aljcr nicht durcheinander registriren und mit einander ver- 
miscben. Hansregaben, Gerechtigkeiten, Transactionen , Verträge 
und dergleichen sollen in besonderen Cameralbüchem eingetragen 
werden. 

ticbriften, die an SecretUie biinuisgegebeu werden, müssen 
genau vorgemerkt werden. 

L'eber Unadensachen darf nicht referirt werden, wenn nicht 
die Taxe im Vorhinein erlegt wird. 

In dieser Instruction wird auch die neue Taxordnung fest- 
gestellt. Die Taxe für eine und dieselbe Sache ist nicht gleich, 
sondeni sie weist eine .Scala auf und dasselbe ist auch in Betreff 
der .Iura der Fall. So z. B. wurden für den Rrafentitel fl. Ö7i5, 
fl. 566, 61G, 816 und 1716 gezahlt und ilie .Iura betrag fl. 100- 



') Die Jura, NeboiiEcbiihrcii, h*standcn aus der Entlohnung fflr deo Schreibfr 
nnd dem Bikil [von Inbarr), il. i. Trinkgeld, welelie die untergeordneten Beamten 
und Diener prbielten. 
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fl. 200 nnd fl. 300. Wir winsoii jeilocli iiiclit, iu welthem Falle die | 
eine oder die andere Taxe gezahlt wurde. Der Vortrag /.u diesen j 
iDstmctionen , die sicli im Archive des Ministeriums des Innern | 
befinden, ist eben nicht vorhanden. 

Es gab übrigens damals Titel, die beute nicht mehr existiren 1 
oder für die man mindesteng nichts zu zahlen hat, so z. B. die 
Titel: Wohlpeltoren. Hoeliwohlgeboren, gestrenger Herr etß. 

Noch möchten wir Folgendes vorausschicken : Es ist hier auch 
die Taxe für Absolution beim Todtschlage augegeben. Diese 
betrug fl. 18. 22, 30, 40, 50. 60. 80, 100. 112, 142, lüO, 190, 
fl. 210, 240, 260, und die Neliengebühren waren fl. 4. 6, 8, 10, 
fl. 12, 22, 30, 32. 42. ."»6 (hier ist die Stufenleiter f,-ar vielfach; 
in der Taxordnung vom 27. Üctobcr 1074 ist die Taxe kurzweg 
mit fl. 50 — 100 angegeben). Wir wussteii uns diese Taxen nicht 
in deuten. Wie es jedoch seheint, wurde durch den Kriag dieser 
.SnnuDe das Verbrechen gesühnt. In einer Rechnung der diestalligen 
Beträge, die zu Händen des geheimen Secretärs der niederöster- 
reiehischen Kanzlei, l'aspar Franz v. Hchönstain. im Jahre 1641 
eingingen (in Summa 87Ö7 fl. 40 kr.), welche er zu verrechnen 
hatte, kommen folgende Rubriken vor: Absolution eines begangenen 
Incesf, Taxe fl. 26, gröbere Absolutiousfaxe fl. 25. Nun waren 
allerdings zu jener Zeit fl. 25, 50 und fl. 100 bedeutend mehr als 
heate die gleiche Summe ist; aber genug, man konnte sich, wie 
inr Zeit, als das altdeutsche Recht in Geltung war, durch Geld 
bekanfen.') Da in jüngster Zeit die Frage aufgeworfen wurde, ob ea 
nicht angemessen wäre, in nmnelicn Fällen (Jeld- statt Freiheitsstrafen 

') MöflichtTw-i-iw wiirilp liipse Sunin»' nttv von di^njfnigFn beMhIt, wvluha 
Tom KaiSFr begnadigt wnrdpii niiil ilaRS il.iher die Bcsalilnng dieser Siunme nin'lit J 
Üf Sflhne für dan Verbrechen war, «ondern die Erkenntlithlceit für die erwieaciM J 
Gnade. Der bekannt« Replilsgf lehrte, Herr Dr. Julius Ofner, hatte die FreiindlicUieit, 
micik anfmerkitam kd machen, dnna in der .vvnieiierlen Lundcoordnnng für Böhmen' 
Ton Ferdinand II. (und derselb* Paragraph kommt aueh in der vemeuerten Land«»- J 
ordntmg ßr Mahren vov) äeilit 470. T. XX. l-estimmt wird, dnas der Todlschlag j 
dMch eine Bezahlung von mindestens 30l> Sehuek (iroschen gi-sllhnt wird. Von , 
dieaem QeJde erhielt die Familie des Vertturbenen zwei Drittel. Nebenhei 
bemerbt werden, dass in dem Ver»^ielini«a derjenigen, welche im Jalirc 1G41 Taxen 1 
ItCTi , SDCh Paul Uayer und Marx Reialehen jtcnannt wurden. Diese wurden ' 
lid) in dieHtm Jahre m Hotsehneidem ernannt nnd aahlte jeder deraelhen fl, yO- 
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zu verhängen , so dürfte die vorliegende Mittheiinng nicht ohne 
Belang sein. 

Wir lassen nun die Taxordnung folgen: 

Für einen Grafenbrief Taxe fl. 516—1716*) Jiira fl. 100—300 

„ Freihermbrief „ ^ 400-1270 ,. „ 90—280 

„ Ritterbrief „ . 40—150 ;, „ 8—32 

das Prädicat Hochwohlgeboren ^ „ 142—315 „ r. 30—60 

Wohlgeboren . . „ „ 60—210 „ „ 12—45 

Edler Herr ... ^ „ 60—150 „ „ 12—32 

„ „ „ Gestrenger Herr . „ „ 50—150 „ „ 12—32 

„ die Nobilitation r r 60-150 „ „ 12-32 

Verbesserung desWap^jens mit einem 

Helm „ „60 112 , „ 12—30 

Gemeines Wappen ohne Helm ... « „ 10-30 r „ 4 — 8 

Gemeines Prädicat ^ „ 18—30 „ „ 4-8 

(^heimer Rathstitel „ ^ 18—40 „ „ 4—8 

Salva guardia „ „ 18—40 „ „ 4—8 

Dienstbrief „ „ 18—30 „ „ 4 — 8 

Freiheit des rothen Wachses ... r « 18- 30 „ „ 4 — 8 

Von einer Venia aetatis .... r r^ 30-150 „ „ 8 — 32 

Privilegirte Landgüter vonfl. lOOOjefl. 10 von fl. lOOO je fl. 1 

Ein Bauerngut zum EdeLsitzc . . . Taxe fl. 40—100 Jura fl. 8—22 

Von einem Palatinat „ ^ 50- 15ü „ r 12 — 32 

Absolution beim Todt schlag .... r r 18—260 „ „ 4 — 50 

Restitutio honoris r r? 18—260 4 — 50 

Quartierfreiheit *) pro Jahr ....„„ 10 ;, ^ 1 
„ so lange kein Hof 

hinkommt „ „40 - 100 r r 8—22 

Oonflrmation eines gesammtcn Land- 

schafts-Privilegium.s *) „ „ 4(K)— 81i) 

('onfirmatio in forma pat«nti ... r v 60—85 
„ j, „ libelli .... „per Blatt fl. 2 

Hcrrenstandsprivilegium „ „ „ „2 

Oonflrmation des Ritterstandes . . „ fl. 260 -360 „ ,, 50-70 

*) Wir la.ssen die Mittelglieder der .Scala weg. - Für den Fürstentitel 
ist keine Taxe angegeben. 

'^) Hot1)eamte und alle Jene , die zum Hofe gehörten, hatten, wo der Hof 
residirte, freie Wohnung, welche die Hausbesitzer beistellen mussten ; jene Haus- 
])esitzer, die .sich davon befreien wollten, hatten eine Taxe zu zahlen. 

') Wie bekannt, mussten in früherer Zeit die I*rivilegien, wenn sie Geltung 
haben sollten, von jedem neuen Monarchen l»estätigt werden. 
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js 4. fflandta . . . . Tuw fl. 150-alO mfornii.patentifl.3ä-4r> 
. .lil^Uipr. Bogen fl.a 
t PraJateu untl 

KloaterfreihBit .... ^ „ 100—150 .In« fl, 22—32 

r Aaelafteiheit . . , , 40- tö.i „ „ B-22 

der Stadtefniheit . . , . 40— U^ . _ S~32 

„ Stadt Wien . . . „ „ (iOO ,.^00 
„ SeBnminteii Juden- 

schflft') „ „4(10-870 .Iura fl. »Cl-lSO 

„ Handwerksordminjc „ ^ HU -]V4 , „ 8 — Si 
a grät- 

i lachen Gntea „ von jefl. 10008. 10 „ v.jea, lOOOfl. 1 

'''Omflimatio dooationis , „ „^ 1000 „ II „_^plOÜO„l 

ronflrmation ober Erbeinigimg , . „ . , . 1000 „ U „ b ,. r WX) „ l 

Ni'iijalir- »der Wophenmnrktfreihdl . „ Ü, W— üo Jura il. 4-12 

T'^mlegung eine» Wcichennmrkte!! . . „ „ 18— (iO ,. „ 4^12 

Ugitimation „ , IS-l-iO , ^ 4-38 

Tutoria et cnratoria „ „ 18—00 „ „ 4—12 

Hoffreibeit eines Krümeln .... „ „ 18— (iO , , 4— IS 

^Brtsenlation auf die BlsthUmer . . „ „ ^10-41)0 , „ 12—90 

^H , „ Canonicate . . „ , 18—150 „ .. 4-H 

^Bn den NalTi» i'onductibus „ 18—150 ,. . 4— :-ta 

^H Vou (liespii Taxen (beziehungsweise von der Jura) erhielten 

^^ie Beamten und Diener der Kanzlei einen Autbeil. Die Gehalte 

waren nämlich wie folgt: Der oberste Hof kauzler erhielt, wieder 

böhmische nnd nngarische, einen jährlichen Gehalt vou H. 2000, 

_ der Secretär. wenn er zugleich Hoirath war, erhielt jährlich il, 9f)0, 

irar er jedoch nicht Hot'rath. so erhielt er hlos fl. 600. Der Gelialt 

i Registrators war fl. 400 . des Taxators fl. 360 und des Ex- 

iditors fl. 300. Jeder Kanzlist erhielt fl. 180, die Registranten 

! fl. 144, der Kanzleidiener fl, 120 und der Heizer fl. 46. 

Ausser diesem flxen Gehalte hatten die Beamten und Dieuer 
iKebeneinkünfte , und zwar zu Neujahr erhielt der oherete Hof- 
tatizler fl. K)0, jeder .Seeretär fl. 50, der Registrator und der 
Jaxator je fl. 30, der Expeditor fl. 15, die Diener k fl. 10, der 
äeizer fl. 3, die Fouriere und die Post je fl. 9, der Bediente des 
Hofkanzlers fl. 6, der Seeretäi-schreiber fl. 4 nnd der Todtenzettel- 
trSger fl. 4. Diese Nenjahrsgelder betrugen zusammen fl, 280. 

E) In der TninrdnHUK vnm Jnhro 11374 feblt die.ip Rubrik, da die Judan 
M NjederüHlem'icIi nuH§;«wiejieii H-nr<lcii. 
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!u uatura erhielten die Beamten und Diejier: 
Hob.. 0er Hofkaiizler \2 Klafter, jeder Seorelar 6, daher 
12 Klafter, der Rcgistrator und Tasator je 4, der Kanzleidieiier 3 
und zur Heiznng der Kanzlei 12 Klafter, zufianimcn 47 Klafter Holz, 
Licht. Der Hofkanzler erhielt zwei Centner Licht und Kerzen, 
jeder Seeretär einen ('entner, der Registratur und Taxator je 
'', Cenlner. der Kanzleidiener ■/, nnd der Diener des Hofkanzlers 
"a C'entner. Wie es seheint, hat nia» Xn jener Zeit in den Bänmen 
der llofkanzlei hei kiinstiielicin Lichte nicht ^arheitct, da für die 
Hofkanzlei keine Lichter hestininit waren. 

Ausser diesen Einkünften erhielten die Beamten und Diener 
noch einen Antheil an den Tasen und von der Jura. Wenn bei- 
spielsweiBe von einem Grafenhriefe eine Taxe von fl. 1600 erlegt 
wurde, ho erhielten davon als , Verehrung" : 

Der iitwfsU> HofkanzUr fl. (JiX) 

„ Seeretär , jlOO 

, Bopistralor -18 

, Taxator . . . . _ , 18 

, KauElist 18 

„ KBDileiilipner fflr den EinbuDil „ 22 

„ Bediente ilcs Hofianzlers ^ i 

T Secrctttrscli reiber _ 4 

n. 9&t 

Der Ifent fiel dem Staate zn. 

Von den .Iura erhielt der Coneipist ein Drittel als Schreibfldd 
und die anderen zwei Drittel ivurilen den Beamten vom RegisIrAtor 
abwärts nnd den Dienern nach bestimmten ^Portionen" zngetheilt, 

Es dauerte Jedoch nicht lan^e und die Taxen wnrden im 
Jahre 1674 abgeändert. Selbstverständlich hat sich seit jener Zeit 
«neh alle» Andere anders {gestaltet. Hervorgehoben niuse jedodi 
werden, dass auch Kaiser Leopold 1. bestrebt war, die difg'ectA 
inenibrn Oesterreichs zu vereinigen, indem er Nieder-. Inner- und 
Oberöstcrreieli unter Eine Hofkannlei stellte. 
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,Sagc niclit, (iass die früheren Zeiten besser waren, denn ^ 
nieht ans Weisheit sprichst Du derjrleichen." Trotz dieses Satzes, 
der beilätitig vor zwei Jahrliiitsenden geeproclien wurde, gibt es 
noch jetzt zahlreiche Leute, die das , Weiland" für einen Heiland 
betrachten, welche glanben, dacs einst das gohlene Zeitalter war. 
Von der Feme angesehen, scheinen allerdings, um mit Lanbe zu 
sprechen, die Berge blau . aber in der Nähe haben sie eben die 
Farbe, welclie sie. je nach den Masseit, aus welchen sie bestehen, 
haben sollen. Es wird in unserer Zeit viel über den Niedergang 
dea Kleingewerbes geklagt nnd gewiss mit vielem Rechte , wenn 
auch in vielen Beziehungen nicht abgeholfen werden kann, weil 
die Maschine ihre Macht nnd Gewalt behaupten wird. Es fragt 
sich jedoch, waren die früheren Verhältnisse so glänzend, dass 
man Ursache hat, sich nach denselben zurückzusehnen y Und darauf 
antworten wir mit einem entschiedenen : Nein. Wie es früher über- 
haupt privilegirte Stände gab, so hatten die Zünfte auch ihre 
Privilegien nnd es ist ganz selbst^■er8ländlicll und liegt in der Xatnr 
der Sache, dass diese Zünfte ausserordentlich exelnsiv waren, um 
BO viel als möglich den Kreis der Priviiegirten einzuschränken, 
tiamit der Gewinn ein desto grösserer sei. Wie jedoch natürlich 
kam das rnblicum dabei zu kurz. Nichtsdestoweniger gab es 
auch damals viel Noih und Elend unter den fJewcrbetreibenden. 
Ferner glaubte man, dass die Rcgiertmg allmächtig sei und dass 
sie die Preise der Waaren liestimnien könne, dass sie sozusagen 
in der Lage sei, Wind und Wetter zn machen. Die Gewerlre- 
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verkaufen. Zugleich liaten sie. den sogenannten „Leikauf*, 
welclier Gelegenheit viei Geld auf Kosten des Käutera durch 
Hie Gurgel lief, gänzlich abzustellen. 

Eigenthüinlich genug wurde dieses Ocüuch der niederöster- 
reichisehen Regierung (jetzt Htatthalterei I zur Bedachfnahnie bei 
der damals angeordneten Verhandlung wegen der kiintligen Hänte- 
contracte zwischen Fleiselihaiiern und Lederern zugewiesen. 

Im Jahre 1803 hat Franz Kar! Grosshaupt, Advocat in Wien, 
nm ein aussehliessendes Befngniss auf 10 Jahre zur Errichtung 
eines öffentlichen Anskuntlsauites über den Bestand der zu „ver- 
lassenden- Wohnnngen und Oehäude. Doch die Verleger der „Wiener 
itnng", die Ghelen'schen Erben, protestirten gegen diesen Vor- 
weil sie ein Privilegium exclusivum auf das Frag- und 
nndschaftsamt besitzen und weil sclion mehrere Andere mit derlei 
Vorschlägen abgewiesen worden sind . nachdem ohnehin derlei 
Aoskünfle auf dem Zeitnngscomptoir unentgeltlich gegeben werden. ' ) 

I Schliesslich mirde der Bittsteller abgewiesen. 
l Wir wollen noch ein Beispiel anführen. Eleonore Stavare in 
Wien bat, März 1802. dass es ihr gestattet werde, mit einigen 
Oehilltnnen Frauenkleider anfertigen zu dürfen. Sie wurde jedoch 
mit ihrem Gesuche auf das Entschiedenste abgewiesen, da man 
Interesse der steuerbaren Biirgerclasse keine derlei „Slörereien" 
itten dürfe. 

Licet man diese Gesuche, die vor einem Jahrhundert ab- 
fasst wurden, so glaubt man. sie seien heute oder gestern nieder- 
rhrieben worden. Da wird über die allzugrosee Concurrenz 
lagt, durcli welclic der Gcwerbcstand an den Bettelstab gebracht 
ird; es werde den Leuten der Bissen Brot vom Munde weg- 
genommen; der unausbleibliche Ruin des Gewerbestandes wird 
vorhergesagt und mit dem Gewerbestande werde auch der Staat 
Zu Grunde gehen. Eines fehlt darin, es wird nicht über die Con- 
currenz der Juden geklagt, da die Juden damals weder Greissler, 
noch Sehuhmaelier ete. waren. -i 

■) Bis zum Jahre 1648 hatti- ilie Wieiitr Zeitnng das aasxchtieBaHi-be Recht, 
nte aufiunehinen. 

*) Es sei mir gestattet, hier folgendes Erlebnias mitsutheilen. Ich beenchte 

e Jalire das Bad Nenhsus id Steiermark. Als ich das erstemal dort war, 

b daselbst ein Schuster, der in die Luge kam, meinen Wandel xn ver- 



Auf welclifui Nivean staiKlen äbrigenß zit jen«* Zeit die 
(iewcrbsleiite und, fügen wir hinzu, die obersten Behörden, wenn 
man glaubte, das» die Retn^ning in >lei' Lage sei, den l'rcis des 
Leders zn fisiren etc. 

Wir haben hier die Klagen der Gewerbetreibenden angeführt, 
welche sicli über die C'oncurreuz besehwerteu. Man wird es aber 
l)egTeifiieh ünden , das» ancli diejenigen klagten, denen man nicht 
gestattete, sieh in ehrlicher Weise ihr Krot zn verdienen, imd ist 
es selbst verständlieh, dass die Frau Eleonore 8tavare ea nicht fassen 
konnte, warum man es ihr verwehrte, sich in ehrlicher und redlicher 
Weise einen Krwerb zu verschaffen. M 

Nachdem wir Einiges über materielle Tragen am Kmle des 
vorigen Jahrhunderts mitgetheilt haben, wollen wir mm auch 
einiger Ltteraturerscheinungcn gedenken, die ein .streiHicbl auf 
damalige geistige Zustände werfen. Man wird es begreitlieli tiuden, 
dasB Josef II. dem grössten Theile der Literatur seinerzeit keinen 
Geschmack abgewinnen konnte. 

Am 17. März 17S4 berichtete der Staatsrath Freiherr v. Martini 
dem Kaiser: „Ganz von ungefähr ist mir unlängst ein Buch ta 
Händen gekommen, betitelt : „Damenjouraal". olme Dniekort 1784, 
bei wclciiem einige wienerische , noch mehr aber grützerische 
Damen als Hubseribenten er^heiuen. In diesem Werke wird die 
heilige ^hrift als ein Roman mid Moses als ein Phantast behandelt. 
Ich tinde mich verpflichtet, dem allerhüciisten Befunde allermiter- 
thänigst zn unterziehen, ob die Bücher-rensureommissiun über das 
diesfälligc , mit den höchsten Directivregeln , wie es mir scheint, 
nicht vereinbarliche Zulassen diesen Werkes /.u Rede gestellt und 
zur Nanihattmachung des Ceiisors augewiesen werden solle." 

lieBsem, Im ^ierten und Ittzten Jahre, als ich durt var. befandeD nivh ilasrlbsl 
l)ereits drei Schuster. Ich blieb meinem Schuhmiither treu. Dieser klagte Öbw 
schlechte Zeilen und fti^e bedauernd hinxu , dns^ »eine CoDVurreDtra C'hrüitaii 
asien. Wären sie Juden, meinte er. so könDti> lt über die Bcdräckuu); der ChrisUB 

von Seite der Juden klatwn, was jcduch unter den gegebenen VerhältnisBrn nicht 
möglich Dei. 

') Wälirend man selu- eaghenig war, «i-nn es airh darum hsudelte, Jeman- 
dem die Aasübung irgend eines Ueschäftea ku geatntten, hat man die Errii-bttu« 
von Fahriken, seil«! von Seite der Juden, «it Maria Thereaia begünaligt, AU va 
sieh, 178-1, darum handelte, eine t'renior tartrtri* und Weiaeaaigfnbrik in Wien in 
errichleu, befahl JoBetU, nie Ihnnlichst tu fdrderu und diu Privilegien aod Coa- 
II taxfrei zn ertheüeu. 
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Der Kaiser ^encliuiigte, dasB das Biicli verlKttPii werde, strich 
locli im Resolntionseiitwuric den Sclilni*t»8atz . den ( 'eusor zur 
Rede XU gtelleii. 

Die „Neue Freie l'rettse" iii Wien liat zur Zeit des Bürger- 

ministeritinifi , als Munehes vorfiel, welelies das grosse Publicum 

sehr überraschte. Oesterreieli da» Keieh der UnwalirNelieinliclikeiteii 

genannt und hat man seitdem, wenn etwas nicht ktaiipte, unser 

Vaterland mit diesem S])itznanien belept- i'-*' '"»S Jedoeh bemerkt 

iwerden. dass diese Bezeichnunj; iiidit neu ist. l'nter diesem Titel : 

.,ünwahrBcbeinlichkeiten " erschien im Jahre 17S5 ein Buch, welches 

;h in sehr ahfälligrer und höchst despectirlicher Weise über die 

^crung Josef II. aussprach. Die Censurhofcommiseion glaubte 

ihts gegen das Bnch. welches eine Gegenschrift hervorrief, thnn 

sollen, um demselben niclit gewissermassen fJewicht beizulegeu. 

Sonnenfels Jedoeli erklärte : Die Kanzlei könne nicht der Comniissiou 

beiBtimmeii und sei der Meinung, dass der gewöhnliche .\uBdruck 

solche Bücher nicht mit dem A'erbot zu belegen, welches doch das 

Schicksal jeder Schmähschrift und jeder unfläfhigen Zote in einem 

polizirten Staate sein müsse, wo nicht, wie in England, die Zngel- 

losigkeit der Presse dieselbe zu einer Scljandsänle gemacht hat, 

ier nicht wobl anpasse; sondern daBs man allerdings dieses 

liriöse und tollkühne Geschwätz . sowie dessen platte Wider- 

ing unterdrücken sollte. 

Der Kaiser erledigte diesen Vortrag eigenhändig, und 

*war gegen den Autrag Sonnenfels. Wir lassen die Resolution 

im Wortlaute mit der Orthographie des Kaisers folgen; „sind diese 

Piecen Unwahrseheinlichkciteu betitelt sanmit der Widerlegungs- 

schrift nach ileni Vernünftigen cinrathen der Commission zu lie- 

handeln, nur ist es befremdend, das CJestern in der Zeitung von 

Wienn letztere schon ofentlich zum ^'erkaufe angekündigt war,'' 

Während der Kaiser in dein gegebenen Falle dem Principe 

!r Preesfreiheit im weitesten Sinne Rechnung trug, hat er in 

anderen P'alle, der eine dritte Person betraf, das Verbot 

angeordnet. Im Jahre 1786 erschien nämlich, de dato Linz, eine 

Schrift, der zweite Hirtenbrief eines oberösterreichischen Bischofs 

ir die Ohrenbeichte. Dieser Hirtenbrief war jedoch nach prote- 

iotischen Grundsätzen abgefasst und um die Leute zu tUiiscIien, 




wurde als der niutbmassliche Verfasser dieser Pälscliimg der 
Bifschof von Linz hingestellt. Die Schrift wurde daher verboten. 

Im Jahre 1787 wnrden folgende Bücher verlioten : Der Kate- 
c^iisniux von Adam .Sigiemnnd Fleischer, weil er voll von Uuäinii 
und Schwännereien war, ferner .Spnckereien des Teufels in Prosa 
und Poesie" . weil sie da» Dasein des Teul'ele leugneten und so- 
ciauiH^fae Ortindsatze in Briefform, die gewöhnlich gerne gekaiill 
werden, zu verhreitcn suchte. Während diese Publicationeo in 
Folge religiöser Bedenken verboten wurden, wurde das Buch: 
,L'indiscrete on niemoires d'une femme de chambre*", das nichts als 
die Schilderung von Ausschweifungen verschiedener Wollüstlinge 
Bebilderte, wegen seiner Unmoralität verboten. Die Schrift: „Letzte 
l'nterrediing Friedrich des Grossen in der Todesstunde mit Vater 
Pavian, einem Franziskaner-Guardian", von Friedrich v, Trenk, 
wurde verboten, weil sie die christliche und besonders die katho- 
lische Keligion lächerlich und ver&chtlieh zu machen suchte. ') 

In diesem Fahrwasser bewegte sich auch die „Literatur" 
noch in den spateren Jahren. So erschienen, 1789 : „Vertraute Briefe 
über Kalbolicismus nnd katholische Dogmen", die ausschliesslich 
den Zweck hatten, in brutaler Weise die katholische Keligion zu 
beschinipfen, „Das neugierige Mädchen, ein kleiner Beitrag zar 
Galanterie" spottete wieder aller Sittlichkeit. 

Aus dem Jahre 1791 heben wir folgende Stücke, die ver- 
boten wurden , hervor : „.Ynszug aus Luthers Tischreden mit 
Bemerkungen von Bahrdf ; „Das Theater der Religionen oder 
Apologie des Heidenthums, geschrieben von einem Katholiken, mit 
Anmerkungen herausgegeben von einem Protestanten". Diese Schrift 
wurde angeblich in Athen gedruckt. Wie man jedoch weiss, waren 
zn jener Zeit die Druckorte gar oft fingirt und dies war auch hier 
der Fall. Die kleine Schrift: „Lebensgeschichte eines Löwen in 
deutscher Menscbensprache , überbraeht von einem Affen" war 
gcwissermas-ien eine Frucht der französischen Revolution. Sic ent- 
hielt Grundsätze über Volksfreilieit, welche die CensurhofcommisBion, 
sowie der Censor Rosalin in Anbetracht der Zcitverhältiiisse f3r 
bedenklich hielt. 

■) Zm Zeit, als sich Jowf U. im Jahre 1780 atob RuaslanJ zum Besncli« 
der KaiKrin Katharina Iwgsb, ersuhien eine Schrift: ,1« nnge de iguaiante ani' 
üe, wie « birs», auf Veranlasiiaiig Fri*ärich H. veröffentlicht wurde. 
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„Die Reine des Herzog:? von Croix nach Ofen" wurde von 
6, Schaller ohne Bewilliguiifr der Ceiisiir fteilriifkt. Man tisnd diesen 
Kei^n^ strafwürdig, auch in dem Falle, tvenn das Bnch druek- 
irdig war, Mnd hielt ihn iiin so filrätiielier in einer Zeit, wo die 
mniung des Volke» »ehr ^felniht und für Aiil'reizungeu zum 
"Änfrnbr iingeuiein empfänglicli war. Denn, war einmal ein Dnch. 
i;e«inickl. bo war e» längst tniter dem Volke lerbreitet, bevor man 
noch dessen Verkauf wahriialim. Kaiser Leopold befahl hierauf, 
28. Juli 1(91. das» zunäetiKl die ungarische Uufkaiizlei ihre Wohl- 
meinung in Betretf des Druckes abgeben möge. 

Im Jalire 1791 ersi-hien aneb eine Schrift, die den Zeit- 
verliältiiissen vollkommen entspraeh, von welcher wir Notiz nehmen 
wollen. Marian Mika, Lehrer der Pastoraltheologie an der Prager 
Universität, verfassle behufs Erlangmig der Diwtors würde die AIh 
liantUuug: „Ueher die Ptlicht der Seelsorfter, Aberglauben auszu- 
rotten," Auf diesem liebiete galt es viel, sehr viel zu thun. und 
obzwar wir beute um ei» Jahrhundert weiter sind , gäbe es in 
dieser Beziehung für die Arbeiter im Weinberge des Herrn noch 
jetzt viel zu sehaÜ'en und zu leisten. 

Je weiter sieh die Zeit von jener Joset II. entfernte, desto 
reactionärer wurde die Strömung und hat die französische Revolu- 
tion wohl das meiste dazu beigetragen, diese Strömung zu kräftigen. 
So war man von jeher dagegen, wenn junge Leute aus Oester- 
reich oder ans Ungarn ins Ausland gingen, um daselbst ihren 
Studien obzuliegen. Man sah dies nicht gerne, weil in Folge 
dessen Geld in's Ausland ging. Ein anderer Grund aber wog noch 
schwerer. Dieser war, das« die jungen Leute Anschauungen und 
Ideen aus dem Auslände mitbrachten, die in Oesterreicb verpftnt 
waren, und zwar nieht etwa blos auf politischem, sondern auch 
auf religiösem Gebiete . nämlich protestantische Meinimgen und 
-Vnsichten. Während jedoch in Oesterreieh , rccte in Cisleitbanien, 
rlie Zahl der Protestanten eine geringe war, die überdies auch nach 
dem Tolcrauzpatente von Josef H. (geschweige denn in früherer 
Zeit) vielfach bedrückt lebten, denn sie waren eben blos geduldet, 
War die Zahl der Protestanten in Ungarn eine grosse , die zu- 
dem mit den Katholiken gleichberechtigt waren. Viele Ungarn, und 
lieBonder» jene vom hohen Adel, besuchten fremdländische Uni- 
versitäten, da die ijsterreichischen l'niversitäten katholischen Cha- 
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rakter liaften. Jene Pi-ofestaiiteii In l'ngarn aber, die «ich fiir den 
g;ei&tli(;hen Bernf vorbereiteten, waren gezwungen, ins Ausland zu 
geben . da es an derartigen Anstalten in Üeßterreich fehlte. Die 
nngariwrlie Hofkanzlei war verpflichtet, nach jedem Semesfer- 
sehlusse anzugeben , wie viele Studirende helvetischen und AngB- 
burger Bekenntnisses im verflossenen Semester in's Ausland gingen 
nnd wohin, und wie viele wieder nach l'ngarn zurückkehrten. Die 
Studirenden waren in der Regel nicht in Betreff der ausländischen 
Universität , an welcher sie ihre Studien absolviren wollten , be- 
schränkt. Sie besuchton znnieist Utrecht, Bern. Erlangen. Jena und 
fiöttingen. Im Jahre 17Elfi wurde ausschliesslich der Besuch der 
rniversitäten in Jena nnd fiiittingcn gestattet. In dem Berichte 
der nngarisehen Hof kanzlei für das erete Semester des Jahres 1798 
hicBS es Jedoch, das« auch Studirende aus l'trecht, Bern und Er- 
langen (die als revolutionär galten) zurückgekehrt seien. Es waren 
dies nämlich Jene , die vor Ansbrneh der Revolution und bevor 
das diesbezügliche Verbot erlassen wurde, ihre Studien an den 
genannten Universitäten begonnen und dann daselbst vollendet 
hatten. Der Kaiser rescribirte hierauf, wie sonst zu jener Zeit in 
ungariscbenAngelegenheiten üblich, in lateinischer Sprache (12.Sep- 
tember 1798): „Consignatio haec serrit pro notitia, in futariim 
antem taÜs conimigratio nullatenus concedenda est." 

In diesem Jahre, 1798, wollte Adam Graf Wratislaw eine 
Topographie von Böhmen reröifentlicben. Es wurde gegen dieses 
Vorhaben nichts eingewendet , jedoch wurde ihm ausdrücklich njit- 
getheilt. dass er Daten über Population'), Betrag der EinkiinUe 
der HerrscbatYen etc. nicht veröflentlicben dürfe. 

Als ('urioBuni führen wir einen Vorschlag des Grafen Dietrich- 
stein vom Jahre 1798 an. Dieser befürwortete, um etwaigen Unmlien 
in Wien vorznbcngen. der niederösterreichischen Regierung (jetzt 
Statfhalterei) die Aufsieht über Schnellfahren, Laternanzünden und 
über das SpielcTi und Betragen in Kafiee- und Gasthäusern ein- 
zuräumen. Auf diesen Vorschlag wollte jedoch die Hofkanzlei nicht 
eingehen, da dies Angelegenheiten sind, die in den Ressort der 
Polizei gehören. 

') Dir t^tatititik i.st in Oeeiterreicb nnoh .sehr jiui)^ii Datums. !□ frliliertni 
ZritfD jedoch, bIh man der Stattatlk bereits ßf^^hnnng Iriip , wollt« min 
■Ijl« etwas über die Pnpulationsverhältnigs« in die Oeffentltolikvit driii^. 
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I lieg Kaiser Franz (Press- 
weiteren Oommentar« 



Wir lassen nun ein HaD<lsclireilif 
irg, 12. Juni 1802) folgen, das kcir 
, Dasselbe lautete: 

„Lieber Graf Mailath ! Ich tiabe mit äitgsersteni Mistifalleii 
ilass, nngeaebtet des scbon bestehenden strengen Ver- 
botes, an den ölfentlicben lübtiotbeken obne Rücksieht auf Per- 
HDBen, Charakter, uiul Alter Jedem, der ein Buch zum Lesen 
bt^brt, es sei verboten oder nicht, solelies ohne Anstand verab- 
folgt werde. Hie haben tiaher den Vorstehern aller ölTentlichen 
Bibliotheken die wiederholte ernstgeniessene Weisnng zu ertbeilen, 
alle jeue Bücher und Werke, welelie wie immer religions-. sitt«n- 
iind etaatswidrige und naeh dem überhaudgenoiimienen KevulationK- 
g&ßt böclist gefährliche Grundsätze, als die eines ^'oltaire, Rousseau, 
— fielvetius d. s. w. enthalten, /.um Lesen und Kadisehlagen nnter 
Bier Cassationsstrafe des dawiderhandelmlen Bibliotheksindividunms 
BMlÄemand anderem verabfolgen zu lassen, als der eines solchen von 
nun an ganz verbotenen Werke* von nnitswegen fUr sein Lehrfacli, 
zur Widerlegung dieser Orundsätze oder wie immer zur Verthei- 
digniig der guten Sache für Religion und -Staat benöthigt ist." 
^L Harmloser Natur ist die Resolution vom 20. December 1814, 
^^Klcfae lautet: 

^^ „Da 'ich die BUchersannntung des aufgehobenen Augostiner- 
klosters, sowie alle Biblinthekeu der künftig aufzuhebenden 
Kliister als ein Eigentbum dei^ Religionsfondes behandelt wissen 
_TvilI, so sind den Localbibliotheken Bücher nur insofeme, als 
ren AnschaS'ung dem Religionsfoiide in Geniässbeit seiner Be- 
mnng oblieg, unentgeltlich zu überlassen; alle übrigen Bücher 
reicher Klosterbibliotheken aber im Wege der ötfeutlichen Ver- 
steigerung zum Besten des Religionsfondes zu veräussern, wobei 
den Localbibliotheken sowohl als Meiner Hofbibliothek die Mil- 
concurrenz nnbenommen bleibt." 

Es versteht sieh übrigens von selbst, dass der Kaiser den 
M'ertb der Bibliotheken wohl zu wnnÜgen wusste, Im Jahre 181G 
boUte der Director der Hofbibliotbek in Wien , Graf Ossolinski, 
1 Eikarmeliter-Nonnenkloster iu Lend)erg um den Schätznngs- 
I von 23.606 fl. bi^'/i, kr. kaufen. Das galizische Gubemium 
Itp&bl, dem Grafen das Kloster um diesen Preis zu überlassen, 
t xwar ohne öffentliche \''ersteigerimg , da denjelbe in diesem 
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Gebäude seine in Leniberg helindüclic , ku» 30.000, meistens zur 
Geechiclite der slaviechen Vülker dienendeii Büchern bestehende 
l'rivatbibliotliek sammt Kupferstichen, Handschriften, Landkarten. 
Münzen und Medaillen unterbringen und sie dem Öflentlieben 
Gebraneh widmen wollte. Der Kaiser jedoch befalil (Vortrag vom 
13. Decemberl816), dass eine üft'entliche Versteigerung des Gebäudes 
Ktattfindc. Das Giibeminm trachte, falls Graf Ossolinski das Gebäude 
an sich bringt, dahin zu wirken, die in Antrag gebrachte, sehr 
lobenswerthe patriotische Anstalt in's Werk zu setzen. Das Kloster 
wurde bei der öffentlichen Versteigerung um fl. 23.710 W.W. 
erkauft. Graf Ossolinski hat sein Wort gehalten und befindet sich 
die Bibliothek, viie bekannt, in Lemberg. 

Zum Schlüsse wollen wir noch folgender Notiz Kaum geben. 
Dem Kaiser Franz ist der Stefansplatz in Wien, wie er jetzt ist, 
XU danken. Der Friedhof neben der Kirche wurde von Josef II. 
aufgehoben, aber die Kirche blieb von kleinen Häusern umgeben. 
Als der Kaiser Franz von der Krönung zu tVankfurt a. M. 1792 
zurückkehrte, bewilligte er, dass , statt eine Triumphpforte zu er- 
richten, der diesfalligc Betrag zur Niederreissung der vor der 
Kirche stehenden Häuser , welche dieselbe entstellten . verwendet 
werde. 




VII. 



I Die Austellniig der Rabbiner und deren WirkTingskreis. 

Chmel hat in dou Regesla Ruperfis re^s, H. '2M. die Ur- 
' knnde vom it. Mai 1407 mitgethcilt, in welcher Kaiser Ruprecht 
von der Pfalz Israel (wie man meint auK Krems) /.um Hochmeister 
Über aUe Rabbiner, Juden und Jüdinnen de« deutschen Reiches 
setzte. Schaab reprodncirtc diese Urkunde in der diplomatischen 
Oeochichte der Juden 7.u Main/., S. 113. und Wiener in den ,Rc- 
laiesten", S, 71. Es ist Bclbstvorständlicli. dass hierauf Historiker, 
welohe die Geschichte der Juden zur Zeit Ruprecht« schrieben, 
wie Wiener, Oraet/., Cassel etc. diese Urkunde verwerthcten. Eigen- 
thünilidi ^nn^ jedoch kommt in den jüdischen Quellen über diese 
AuBzeichnunf!: . die einem Rabbiner zu Tlieil wurde, indem der 
Kaiser ihn zum Dberrabbiner ernannte, nichts vor. Man deutete 
sieh das dahin, dass die Juden diesem Oberrabhinat feindlich gesinnt 
waren, weil die.^uffcabe des „Hochmeisters" zumeist darin ))estand, 
die Steuern der .luden für den Kaiser einzutreiben. Es war daher 
gewisaermassen selbstverständlich, dass sieh die deutschen Rabbiner 
tlem neuernannten Üherrabbiner nicht unterordnen wollten. Graetz 
( (Jeschichte, VHI, 114) sehliesst das Capitei mit den Worten: „Da« 
cicutsche Oberrabhinat starb gleich nach seiner (ieburt und sein 
Träjfer wurde von den Zeitp^enossen durch hartnäckiges Still- 
«cliweigen über ihn und seine Wahl gerichtet." düdemann (Geschichte 
der f'nltiir und des Erziehungswesens, III, S. .%) bemerkt: „Immer- 
hin war ein derartiger EingrilT iu das Gebiet der jüdieehen Lehre 
et«'afi so .Ausserordentliches und wurde als eine so unleidliche lie- 
icbränkung der Lehrfreiheit empfunden, dass Ruprecht schon ein 
llbeB Jahr später, am 23. November 1407. sich genöthigt sah, 
Anerkennung Israels unter .Vndrohnng seiner Ungnade und 
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Bchwerer Geldbiisse durcli einen Majestätsbrief' zu erzwingen,"'! 
,Wir erfalireii jedoch", lahrt Güdemanii fort, ,von dieser Anf- 
Iclinuiij; der Rabbiner gegen den ^on stuatswegeii aufgedrungenen 
Oberrabbiner, wie von seiner Ernennung überhaupt ans jüdischen 
(inellen niehl das fieringsle und man könnte hiernach versucht 
sein, den ganzen Vorgang, trotzdem er durch /.wei kaiserliche Ur- 
kunden bezeugt ist, anzuzweifeln, wenn nicht ein »weiter Vorgang 
die«er Art aus der Zeit Kaiser Sigismnuds nachzuweiaen wäre," 
Oüdcmann bringt nämlich, S. 265, Note I, eine höchst interessante 
bisher unbekannte Urkunde, in welcher Konrad von Weinsberg, 
des h. römischen Reiches Erbkämnierer , im Jahre 1435 kraft der 
ihm von Kaiser Sigismnnd verliehenen Vollmacht den Juden Anshelm 
von Köhi (Anschel halevi . ein jüngerer Zeitgenosse des Mabaril) 
num obersten Rabbi des Reiches ernennt.') Aber auch von der 
Krnennung Auschels zum Reicbs-Oberralibiner findet sieh in den 
judischen Quellen nicht die leiseste Spur. Giideniaun meint daher, 
S. 37, Anschel von Köln habe das Decret Konrad von Wcinsberg's 
„einfach in seinen Papierkorb geworfen". 

Soviel ist bisher allgemein bekannt, doch wurde von den 
Historikern selbst das vorhandene gedruckte Material nicht 
vollständig berücksichtigt. Ernennungen von Rabbinern von 8eite 
der deutsehen Kaiser, respective der LaiKlesfÜreten, fanden nämlich 
schon vor Ruprecht von der Pfalz und nach dem Tode Kaiser 
■Sigisrounds statt. Vielleicht stehen oder standen derartige Ernen- 
nungen mit der Investituraugelegenheit , wenn auch nnr in losem 
Zrgamnienhange. In erster Reihe war tlir derartige Ernennungen 
der Grund massgebend , dass die Maehtliaber die Judensteuer 
präci.se eincassirt haben wollten und da.s sollten die Rabbiner 
erwirken. Es wirkten jedoch auch innere llriiude mit, da die 
Zerfahrenheit unter den Juden Öftere gross war und zu Zeiten sich 
Personen als Rabbiner aufwarten , weh'lie weder geistig Hoch 
moralisch dazu berufen waren, ivodurcb lier Streit in den Gemeinden 

') Wryilen , Geschichl^ der ,IiidKn in Külu, S. 18Ü, berichtet ohne wdfMm 
(tUi'llcnangabe, das9 Sifjiamnnd einen Rabbi «uin Judcnmnister ernannte. 

*) (ira«ts (Ge^^chichle. VI11. 149) gribt nnch Asubijaeh'« (Je8chi['blt> I 
Sii^iBinnnd'f III, 4liÜ. nn, dnan KhIhit Si^ni^iind rini'm Mrint-r jlidiHviii'ii 
Haym von UndHhiit. den Antlnip ct1h«iltc. 10. NnvpmliPr 1420. drei RabKiwr 
'Juilcnmi'iitlcr) in Üeutwhktid i 
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ich grösser wunle. Ks wimicii dahtr i>tt nnf Verlangen der 
lemeindci) Rabbiner vom Laiidestifmi iiominipt, die sieh eozn- 
, wenn aiicli nur iMorfllisch. des braeliiuni saeeulare erfreuten. 
■ wollen diesbezüglieb einige Fälle liervnrheben, 
Im Jabre lä72 ordnete der liurggrnf Fncrlrieh V, im Fürsteii- 
ihuni Ausbacti an. dass die Juden dem Judenincister Babbi Mavcr 
ivreutb zn gehorelieii haben „in austragen und enden der 
_ Judenreelite". ') Ob dieses die erste landestÜrstliehe Evnenitung 
mes Rabhiiiers üherhanpl war wiesen wir nieht und en iat wohl 
iglich, das8 aueh schon m früherer Zeit derartige Krnennnugeu 
tattgefnnden haben; hier liegt uns ledorh, soweit wir Umschau 
I iler Literatur hielten, der erste urkundliche Beleg vor. 

In L. Hetl'ner's ^Die Juden in Fiuuken" lesen wir H. 24 nud 
Beilage BB, S. 67 : „Unser gnadigei Herr ^■on Würzburg hat David 
^den zu einem Rabbi in Wur7burg aulgenomuien 2ij. Aug. 1447." 
Ferner heisst es daselbst, S 7^ Bnihof Johann III. von Würzbnrg, 
Herzog 7.u Frauken, itbertrng 1457 das Amt eines Üherrabbi für 
I ganze Land dem Juden Jakob -aw Rotheuburg. 

Karl V. fvergl. Ernst Weyden, „beschichte der Juden inKöbi", 
, 180) beauftragte den Grafen Felix von Werdenburg behtifa 
Eintreibung des güldenen Opferpfenuigs einen „Obcrrabi" oder 
gAllrabbi" für die ganze Judenheit des Reiches zu kieseu, um in 
I Kaisers Nameu diese Steuer einzutreiben. 

Im Jahre 1Ö57 bat die Jüdische Gemeinde in Prag um die 
^Digliche Bestätigung für .\braham, Sohn des Ai-ztes MoiHes (viel- 
Süht derselbe, dessen Zunü, „>Sj'nagogale Poesie", S. 57 , gedenkt), 
i Prager Rabbiner. Ferdiuand L erklärte hierauf, dass er die 
t'ah! nur dann bestätigen würde, wenn die ganze Gemeinde mit 
Etlben einverstanden wäre ; denn er wünsche nicht, dass wegen 
■ Person Zank nnd ötreit in der Gemeinde entstünde. Der 
KTstburggraf- Sebastian Markwart, solle daher genaue Krkündi- 
gnngcn darüber einholen, wie sich die Sache verbalti-. 

^^r ') Hsenle, lieächirhte der .luden Im oliMnali)i;pn Füratentliuni Aiiabai'li. S.37, 

^■ft Kon. Zoll.. Bd. IV. Nr. ZfÜ. Harry Hreslnu citin in Steliutohnvidur's HuDMldr, 
^KlTO. naeli Sctiaab, I, 54, St. 1. mur einer Urkunde KSniF- Budoir t. vom Johiv lüSt) 
^^Rb 8at«: MojBi <|noniiain epiMiipo luduBorum, woraus hervorep'i'. dnss dirner 

Kims liÜG nirbt mehr hIs ßuUbhwr fiiD^riu. wus nicUt nuffalleii k;inu , da iii 

jmwr Zeit du» Bnbliinnt tiopli kein oisi-ntliflie-i Ami war. 



Dies das in Druckschriften vnrliegeude Material. Ans dem 
Wiener geheimen Haus-, Hof- und .Staatsarchive lässt sich folgen- 
des l'ngedruckte cntnelimen. 

Zunächst ein Itittgesufh (praes. '2\. Juni 1559) der Juden iu 
Ilurgau , in welchem sie bitten . dass es ihnen gestattet werde. 
Jakob aus Worms (Neffen von Lewa heu llezalel) zum Rabbiner 
aufznnelimen, Sie berufen sich darauf, dass ein derartiger Vorgang 
zuvor allerwegen eingehalten wurde und ein altes Herkommen 
sei. Der Wortlaut diesex Gesuches ist ') : 

,,\llerdurchlauehtigster, Allergnädigster Herr! Kuere Römische 
K. Majestät geben wir allerunterthänigst zu erkennen demnach an 
Ew. R. K. M, von derselben Vorfahren am heil. Reiche deutscher 
Nation Römische Kaiser und Könige bochlöblicbcn (iedächtiiiss 
völlige Macht und Gewalt geraeine Jüdiscbheit so im beil. Reich 
wohnend und gesessen wie sie dann Ew. K. M. derselben nnd 
sonst niemand anders unterworfen und zugehörig kommen , dass 
Kw. K. ]\(. ihnen einen obersten Rabbi fürznnehmen zu verordnen 
und zu setzen wie das solclie Freiheit zuvor allerdings von allen 
Ew, K. iM, Vorfahren am Reiche römischen Kaisem und Königen 
aucli sonderlich von, derselben geliebten Bruder und Herrn weiland 
Kaiser Karl V, seligsten Gredächtnis gedachten gemeinen Judcu- 
sehaft verschiedener Jahre zn Worms, auch allergnädigst erlheilt, 
gesetzt und gegeben worden nach laut hiemeben liegender C'opie =) 
dadurch viel Widerwillen zwischen uns Juden nnd 
auch gegen Christen verhütet und abgelegt würden. So gelangt 
an Ew. R. K. M. unser alleruntcrthänigstes und demüthigstes An- 
rufen und Bitten, dieselben wollen nunmehr als regierender rönii- 
[ichcr Kaiser aus kaiserl. Milde, Machtvoll komnienheit und altem 
Herkommen nach dieweil Ew. R. K. M. uns zuvor unsere haben- 
den Privilegien und Freiheiten allergnädigst confirmirt und bestätigt 
und unser oberster Rabbi ndt Tod abgegangen, uns wiederum 
einen auderen Rabbi namhch Jakob Jud Rabbi zu Worms zu einem 
obersten Rabbi allergnädigst fiirnehmen. setzen, verordnen und wie 
von Alters her lH?stätigen dadurch dann wie gemeldet grosser 
Widerwille verhiit(etj und Ew. K. M. viel Anlaufens überhebt werden. 



') I»aj< Sfhril'ls 



■Danim Ew. römisch k. M. lang LelH>ii, Get^iindlieit, Wotilfalirt, glurk- 

f liehe lind löbliche Ecfiicning liott den allni&chtigeii zu bitten, wollen 

r ttamnit iind sonders in unterem allen Annen tägliches and 

scfaiddi^en Oebel fiellmn nit mehr vergessen. Kw. römisch k. M. 

snlertliänigF'te und gehorsamste gemeiner anneii Jiidischheit (le- 

, «andten." 

Wie ans dem vorliegenden Kchriftstiick hervorgeht, handelte 

r es sich darchaiis niclit nur um äussere, sondern auch um interne 

Angelegenheiten der Juden. Sie erwarten, d«ss durch die Bestellung 

eines Kabhiners die Streitigkeiten (der Widerwille) uuter den Juden 

^ ttnd mit den (.'hristen autliüren werde. 

Viel wichtiger und bedeutender ist das Gesuch der Juden 
i Schwaben vom Jahre 1566 , in welcliem sie baten , dass der 
;eit 30 Jahren fungirende Rabbiner Isak zu (lüuzhurg '), dem in 
letzter Zeit die Leute aus „grosser Leichtfertigkeit", wie sie auch 
*jei anderen Nationen vorkommt , nicht den schuldigen Geliorsam 
aeoUcn wollen . bestätigt werde. Als Reehtskreis des Rabbiners 
_Meit M enscliengedenkeu" wird bezeichnet, dass es ihm 
-«usteht. nach jüdischer Ordnung zu gebieten , die Leute vor sich 
aen laden und den Bann kh verhängen. Wogegen sie sich ins- 
Vjesondere stemmen, ist, dass nicht auswärtige Rabbiner, wie dies 
Ä'riiber öfters vorkam , sich in die internen Angelegenheiten ihrer 

renieinde mengen, '') 
Das Schriftifliick lautet: 






^'fceit 



„ -Vllerdurchleuchtigster 



Demnach vnter vns gememe ludeusduHt im liiult ^waht-n 
5e und alwegcn lengei" denn '.uh mensehcn^-edethtnus erstrecken 
■ iiag ein oberster Raby der \ns nn<.h Jndi'ii her Ordnung /u gepirt 
tnr sich zu fordern und die \n^iIiorsBm(n ni Pan /u thuu Macht 
Und Gewalt gehapt verordnet vnd sonderlichen yezo einen haben, i 
tier ob der 30 Jare vnser Raby gewesen, den aber yetzo kürt»- J 
lieher Zeyt her ctlicli ausser grosser leichtfertigkaytt so layder ] 

') üiunlurg w«r die bsilinitPiiiisit Gcnwindu in Stliwalum , und «war anoh ^ 
BT Z»it, ViTjsl, die Bescblöwo der Halibinfrvc^rsnmmlung m Frankfurt a, 
itgethdlt in G. Wolf, ^ZurGcHchichte der Juden mWt>rrafl\ S.;i03, Punkt 2. 

*) Auch dagpgrn sprach «irli die gedachte RahbimTversummliintf zu Fr^nik- 
a. M-, ICm. aus (1. V. S. 109. Punkt 13). 






«ich »cliou in allen Nationen ertinbeiien nit zu gehorHainen vnder- 
»itanileu. darzii sie etwan von der Olierkait ^esterkt werden, 

L'ndl aber wir arme Geschöpff Gottes des Allmediticen 
volgendB allein Ew. Rom, Kay. M. nnd für ain besehiitzer der 
Gcreeliteii aueli straffer der ini^shandler erkennen. So laun^ an 
Ew. K. M. vnser allenmdthsl und deniiilliiest anruften , nie wolle 
7.n fnrknnmung alerlay leiclitfertig'ka.vt und pflaiitzun^ eines bessern 
Krbaren wandeis so damit jfegren Christen und Juden geprauehl 
werden möoliten anch zur Erhaltung!: nnwer Keelit uns amien Jnden 
mit diesen sonder privilegieu und Kreilialtten allergdgrst begnadigen 
und begaben das den opgenanntcu l^ak Rahi Judt zu GüntKburg 
und die naehkoninienden so jeder Zeit daselbst sein werden uns 
allen und jeden .luden fiirderiiiu wie bisher ausszuselireiben, zu 
eitiren nnd ttlr sieb zu (ordern niaeht und gewalt liabe» solle, 
weleliem aneli alle Jnden so iiin landt zu Swalten sessliaft gewesen 
nnd uoeli seyen gehorsam zu iaysten -■'cbuldig und im fall nit 
luiltens oder naelikommens Jüdischen (^iehraueh naeh in pan zu 
tliuii das aucli sonsten kayn anderer oder frenipder Rabi uns wi 
eitiren oder in anderer weg wider uns zu sehreiben macht habe 
und insonderheit aueh mit dieser angohenkten Zutuung begnaden 
was mergenielter Isak unser Kabi bis anher gehandelt oder noch 
hnndeln meehfe fiir pilndig gehalten werde und sein soll. Vnd 
suiches alles hey Ew. llüni. K. M. heelisten Vngiiaden und benannten 
jinn nnd straff nemlieli fiintfzig Mark löttiges fJold die ein Jeder 
so oflPt er dawider handelt halb in Ew. R. K. M. Canmier und der 
ander halb tayll dem tiirgesetzteii Kaby verfallen sein soll. 
Danmb Ew. R. K. M. anih dero allergeliebtesten Gemall nnd Kitder 
lang leben gliiekhaHt regierung und guetcn Frieden gegen Gott 
den .S<'hÖpti'er des llimmets nnd der Erden zu bitten wollen wir 
mit nneereni nnauflierenden geitett in kain vergesslichkaitt stellen. 
Es auch als arme verlassene (.'reaturen Gottes in schnldigster vnter- 
theuigkeit und deniutt zn verdienen geHissen sein. Vn.s hienut in 
h">elistiT Gnaden und diesen ^Tiser l>egeren zu bedenken 

Ew. R. K, M. allervnterthst derniithigst 

geboi-sanist und arm 

geniavne Jlidiselibeit Im Ijiridt 



13.9} 

Ans iieuiselhen Jalire, 1566, liegt noch ein zweites fJesucli 

ler Jaden iii .Schwaben vor, welclies folgenden Wortlaut liat : 

pAIs bey Ew. K. M, wir arnie .lüdischheit im Lande Schwaben 

rfloasener Zaytt uinb Üestätignng unseres Rahi allcrnttterthnnißiat 

■äffen und gebeten haben dieweilen aber ailerjniedigsfer Beseheid 

rfolgt den 28. May das» man jcemeiner Jüdisehheit in Deutsch- 

I Bescheid nicht /nstellen solle durch nns hohen erheischenden 

rJfotdnrft naeli andi-rs nicht heuert worden dann allein im Land 

SU Schwaben vennög liiebei gelegten Sn|i](lieÄtion. L"ndt dem Rabbi 

zu Womis »« vnii K. K. M. und zuvor verordnete Weg "hne Nach- 

, thei! und Abbruch und dureli solches Bestätigen darnach ein jeder 

§ Jnd eines ehrliaren Handels und Wandels gegen 

neaigUeh Juden nnd Christen desto l>esser bass zu be- 

i wissen auch dadureli allerlei Ungunst , gefalir nnd Leicht- 

[fertigkeiteu verliiitet wurden. So gelangt an Ew. K, M. nochmals 

(ere alleruntertbänigwte Bitte sie wolle solche begehrte Freiheit 

Fsllergnedigst mittheilen, eontimiiren, bestatten und begaben. Danun 

[Ew. K. M. die Zeit unseres Lebens mit unserem emsigen Gebet 

^^n Oott zu verdienen wollen wir nimmer vergessen. Gnädigster 

^Antwort gewarfend nnd uns hierüber unterthanigst befehlend etc." 

Noch wollen wir diesbezüglich aus dem Privilegimu, welche« 

(Kaiser Max. 1069. dem Juden Moses in Oberhauseu gegeben hat, 

[den Punkt il hervorheben, welcher wie folgt lautet: 

,. Weiter haben wir ihn mit kaiserlichen Gnaden angesehen 
lud bedacht. ( )b sich zutrüge, dass durch den Rabbiwelchen 
der gemeinen Jüdisehheit in Deutschland ver- 
ordnet etwa durch was Nach das wäre sich beschwert befinden 
vitrd^ dasa nie alsdann Macht haben sollen von uns oder nnseren 
Räthen oder einem anderen »npartheiischeu Rabbi ihre Notdurft 
fürauwenden nnd anzuführen auch dadurch einige Pan und Straf 

»nicht verwirkt haben," 
Das hier beigebrachte Material beweist zur Genüge, dasa 
vor Baprcclit von der Pfalz und nach Kaiser Sigismund Rabbiner 
T«m Kaiser, vesp. Landesfurslen eingesetzt, oder auch auf Grund 
de« WanschcK der Gemeinden oder des Landes bestätigt wurden. 
^^Znr Er^nzung fuhren wir noch an . dass Feniinand I, in dein 
^^Bkhreiben an den obersten Burggrafen. Hofmeister und Kanzler. 



selben keinen anderen Kalihi vorzuschlagen oder einznuetzen geruht 
haben, ausser ilass sich die ganze Gemeinde um einen solchen 
einstimmig geeinigt liat", ') 

Die Jnden selber haben in diesem Vorgange im Allgemeinen 
nichts für das Judenttiiun Xachthediges gefunden und in Betreff 
der Wahl der Voreteher der (Jenieinde wurde ein derartiger Vor- 
schlag von der jüdischen Gemeinde in Prag auf Grand der Be- 
Nchliisse hervorragender Rabbiner") dem Kaiser Ferdinand unter- 
breitet, dass nämlich die Gemeinde die Vorsteher wühle und der 
Kaiser sie bestätige. Sie bernfen sich dabei auf Moses . mit dem 
sie den Kaiser auf gleiche Stufe stellen . der zum Volke Bpraeh 
(Dent. 1, 3): „Wählet euch weise und verständige Männer und ich 
werde sie an euere Spitze setzen.'' Sic sprachen dabei die Hoff- 
nung iiUH, dasB der Kaiser, dessen „Stuel" in Ewigkeit stehen, 
in den Wegen Moses gehen werde. 

Im Jahre 1647 schritten die Aeltesten. Oemein-Aeltesten und 
Üeisitzer der Präger Judensehaft bei Kaiser Ferdinand III. mit 
folgender Bitte ein : Seit undenklichen Jahren sei es eine Gepflogen- 
heit der Prager Judensehaft, einen Oberrahbiner aufzunehmen und 
■/.a erhalten, welcher sowohl über die Juden in Prag, als auch über 
jene im Königreich Böhmen zur l'nterweisung der jüdischen Cere- 
monien und zur Bestrafung der l'ebertreter derselben, auch Pflanzung 
und I 'nterlmttnng guter Polizei und Ordnung gesetzt und geordnet 
werde. Seit zehn Jahren jedoch, als der ftühere Oherrabbiner starb 
(wohl Josef, Sohn Abraham Kalmanky's, vergl. Gal. Ed.. Nr. 82, 
S. 34J sei das Amt verwaist, und zwar zum Theil hi Folge der 
Kriegstmhel und zum Theil wegen der Armnth der Gemeinde, In 
Folge dessen handle das jüdische Volk gegen die jüdischen Gesetze 
und der Verfall der Religion nimmt immer mehr zu. l."nter diesen 
Verhältnissen vereinigten sich die Aeltesten und Gemein-Aeltestea 
nebst Beiziehung von tÜnfzehn der vcirnchmsten Remeindeglieder 
und beschlossen, den Rabbiner Simon Wiedtels»), der bereits seit 

') Vergl. Jahrlinch von Wertbeimer. IX: „Zur (iesphithtc iIp» jndisph«! 
UemdudeweseHa im MittelaIWr." Von G. Wulf. S, 26. 

') Vrtgl. (5. Wolf, ,Zor GesuhUht* der Jndan in Oeatorreii'L" in der Unit- 
irift für die Geschiphte des Jnden in Deutachland. I, 311- 

') Der Name kommt in versthiedenpn Schriftstüi'ld'n verachieden toT- 
t Wiedirla, Weedel, Wiideles ein. Näheres über ihn wissen wir nicht. In i 
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tehreren Jalirpu dherster Mafristur. mul sonst i'in frommer Mann 
EnDd ffir dieses Amt qualificiil ist , zum nlwrsten Ralibiner /.a er- 
wählen. 

Zu dessen Autort»inin^ und damit die jüdiscbe Gemeinde in 
P"Frie<ien nnd t)rdnung erhalten werde, sei nichts mehr nöthig, als 
dass der Kaiser genannten Wiedtels liestatige und in seine Pro- 
tection nehme, damit demselben in fregebenen Fallen van der hohen 
Obrigkeit die wirklielie Assieten/. und hilfreiche Hand geleistet 
werde. 

Kaiser Ferdinand III. gewährte diese Bitte, I'ressburg, 20, Fe- 

^^ brnar 1647, mid erliess an den obersten Burggrafen in Böhmen 

^Ki^ Mandat (dasselbe ist mit unterschrieben vom böhmischen Kanzler 

^VOrafen Georg v. Martinitz). In demselben heisst es: „äinte- 

^m malen dann solches von ihnen zur Unterhaltung dex 

^ftunter ihnen nach ihren C'eremonien hergebrachten 

^PlSespccts und Bezwingung de8['ngeh<irsam8 gemeint 

und gesucht werden'^, so soll die böhmische Kammer erinnert 

■werden , genannten obersten Hahbi in die allgemeine LandeR- 

protcction zu nehmen und ihm stets wider die Ungehorsaniou 

»«brigkeillioheii Betstand gewähren. 
Her Nucbfolger Wiedtels war (Jabriel Elkischer und ihm 
folgte David Oppenheim. Wie bekannt, zeichnete sich David Oppen- 
lieim durch eine , bei Rabbinern höchst seltene Kigensehal^ aus, 
er war wohlhabend oder eigentlich reich und besass eine gross- 
^ artige Bibliothek, die, 1829. gewisseminseen um ein Linsengericht , 
^LmscJi Oxford verkauft wurde , wo sie eine Zierde der Bodleyana 
^■Uldet fthe glory of Oppenheim). Die Historiker, Oraetz (Geschichte, 
^"X, 347 ff.) an der Spitze, entwerfen ein wenig schmeicfaelhattes 
Bild von diesem Manne und lassen ihm nur die fierechtigkeit 
^viderfahren , dass er ein Bibliophile und sehr wohltliätig war. 
Ksnituann schildert ihn in „Samson Wcrtheimer" in schwungvoller 
Veise (vergl. auch .1. H. Weiss in: „Betb Talmud"^ , V, 318 ff.). 
Kaiser Leopold I. ertheilte ihm die Protection. ^) Nachdem Leopold 1. 
a 5. Mai 1705 gestorben war, wendete sieh Oppenheim an dessen 

ifloke, welches im „Orient", 1845. Nr. 3, mitgellieilt isX, dus jtdodi üahl- 
Schroib- und Dnickfehkr enthält, int der Voran nie mit .Wolf" aneegi-lwii. 

übrigens identisch mit Anin t^immi Spirit, 
') Diese fehlt im hipsigvu Arc'hivc, 
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NarhlVilger, Kaiser Josef I.. um die Continiiation und diese erfolgte 
bereits. Wien, am 29. Mai 1705. In derselben (sie ist mitunter- 
Hcbrieben von tleiu obersten böbniischen Hofkanzler Wenzel .\da1hert 
Graf Kinsky nnd Jobann Wenzel Graf Wratislaw, der damals von 
feinem Bot8cbaiteri>09teu am englischen Hofe heinif-ekebri und 
später Mitglied der engeren Minigterconferenz war, ein Freund und 
\'erehrer Eugens von Savoyen) beisst es: „Wann dann uns ge- 
roebieter David Oppenheim Oberrabbiner alteninterthänigst gebeten 
wir gernhten Euch (der böhmischen Kammer) gleichfalls solche in 
Gnaden zu intimiren und benebenst zn erinnern, was massen das- 
jenige, was er Oberrabiner seines Amtej* wegen unter denen Juden 
zu schlichten und zu bestrafen hat, nur in so weit es die jüdischen 
f'eremonien und ihre mosaischen Gesetze anbetrifft dem alt üblichen 
Gebrauch nach zu verstehen sei , und wir es bei sothaner von 
höchst gedacht unseren hochgeehrten Herrn Vater glorwürdigsten 
Gedächtnisses ergangenen Confimiation gnädigst bewenden lassen. 
Also werdet Ihr gedachten Oppenheim in Euere Protection nehmen." 

Bald jedoch entstand ein Competenzconflict in BetrefiF des 
Wirkungskreises des Rabbiners, resp. des Kabbinates, und am 
5. November 1707 verlangte das Appellationsgericht in Prag von 
den Aeltesten der Prager Gemeinde, ein ausführliches Gotacht«n 
über diese Angelegenheit, d, h. über den Wirkungskreis des Rab- 
biners, resp. des Rabbinatee und der Aeltesten. Die Aeltesten er- 
statteten dasselbe , welches wir hier ausrübrlicb skizziren , ain 
il. Februar 1708. In demselben beisst es: 

Die Beisitzer (Assessoren), die der Oberrabbiner hat, werden 
nach einer kaiserlichen Resolution vom Jahre 163Ö Appellanten 
genannt. Zur Zeit fungiren deren sieben: Anschol Wiener, Lieber- 
man Liclitcnstadt, Jakob Backofen (auch Reiecher genannt), Jomtob 
Bondi. Salonion Moschel '), Mendel Günzbnrg *) nnd Marx , Sohn 
des Oberrabbiners in Frankfurt a. M. 

Zur Zeit, als Simon Wiodtels Oberrabbiuer war, entschied 
derselbe entweder allein oder mit Zuziehung der Appellanten in 
folgenden Fällen : In äcbmäbungssacben und in Streitigkeiten, die 
nicht crimineller Natur waren, bei Ehesachen, Ehescheidungen und 

') Dieser kann oiphl, identisch mit jenem in Gal. Ed., S. 23, Nr, 
liereiU lij^Ü Hlarb. 

") Gal.Ed., S. 57, Nr. 107. 
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tehen , und zwar uacli jUilisclieni Reelif und Gesetz. In ] 
l^eichei* Weise entschied er auch in iietrefl" aller anderen C'ere- 
plomen, daiui l)fi Zank- imd Sclilaghändeln, Verfeindungen zwiseheii 
iKhpleuten und Sclilägereien, die <ibne ßtutrünstigkeit verlauten gind. 
Bei anderen CivÜBtreitigkeifen waren die Parteien, wenn sie 
; wurden . geniitliigt . vor dem Rabbiner zu erscheinen , und ' 
mtsaa die Parteien die Fällung des l'rtheiles dem Oberrabbiner ' 
jBberlieswn. so hat derselbe solche ^teichuiässig vorgenommen und 
abgeholfen. ' I 

Oberrabbiner äinion ^^'ie<ltels entschied auch in Bauatreitig- 
riteiten. wenn es sich um Fensterrinnen, Tliüren. Stiegen etc. 
handelte. In schwierigeren Fällen wurden die jiidiBchen Ober- 
juristen , die anoh Jurisleu über den Bau genannt wurden , bei- 

^b Als dann fiabriel Elkischer 1694 Oberrabbiner wurde, ent- 

^^MBchied dieser stets mit Beiziehnng der ^Vppellanten und stand der 
^BBecnrs an die Aeltesten (»alva a|ipellatione i den Parteien frei. 
^H Ueher die Verhandlungen wird kein Hcbrifitliches Protokoll 

^HgefÖbrt, sondern ein hebräischer Schreiber fertigt die ^decisiones" 
aus und werden in der Regel den Parteien Abschriften derselben 
gegeben. 

AU Aelteste etc. sind auf diesem Schrititstöcke unterschrieben : 
jMayer Kadiseh, Samuel Saxet. Joachim Todero, Selig Jossel Li- 
iioschowitz, Jakob Jerne^alem , Feivel Fanta , Aron Katz Witteis, 
Liöbcl Karpeles. Abraham Licbtenstadt. Abel Schnier Dreher, Pincus ' 
^'Viener, Lühel Ask, Jissoscher Runzel, Ascher Fauhes, Elias Brod, 
Iclig Singer, Barueh Luka. Mendel Jeleskas. 

Wie mau aus den vorstehenden Mittheitmig eu entnimmt, hat 

ich der Vorstand der israelitischen Gemeinde in Prag , die Aeltesteu, 

|ie Superrevision , resp. die Abänderung der Urtheile , die der 

pberrabbiner oder da» Kahbinatscolleginm auf Gnind der jüdischen 

scodices selbwt in rein religiösen Angelegenheiten gefällt 

vorbehalten, und da wundert man sich in unserer Zeit, 



') IHsser Passns wanle in 

1 richtig gestellt, does es uii^li 

n dem Oberruljbiiipr nu»lraifFn li 



r nai'hträgliuhen Eingal» vnm 9- Febrnaf 
1 den Parteien abbing, ob sie ihren Streit 
wollrn , Hondpm sii? mnmit'.'n ant dessen 
i> f^fiilenx mit Ziisichung der Appellantt^n 



4ia88 Vorsteher der Gemeindon ofi den Kalibiner als Beamten 
liehandelii. der eo ku 8agen Ordre parircn niiiss. 

Wir streifen liier nur dieses Moment, da die Mittheiliin^ 
dieser Tliatsaehe allein den Leser üljerrasehen wird nud wollen 
wir zunächst den (iriind anffeben. weehalb das Appellatiuiisgericlit 
die angefiilirte I">age an die Aeltesten in Prag richtete. Ks fanden 
nämlich von Zeit zti Zeit von Seiten der Oberliehörden ^'isitimngen 
der Jtidischen Aewter statt und bei einer derartig:en Visitirunir ini 
Jahre 1707 beklagten sieh der Oberrabbiner Oppenheim, ferner 
die Ober- nnd L'nterjuristen (die Ap|)ellanten) bei der Itaiserl. Hof- 
kammer, da^K das Appellationsgerieht ihnen, wie den Oasnen- aad 
Tandelmarktinspectoren verboten habe, zwischen den streitenden 
Parteien l'rtlioiie zu (allen oder sie zu vergleichen. 

Die Hofkammer legte diese Besehwerden der Hofkanzlei vor 
nnd diese brachte sie zur Kenntnis» des Kaisers , worauf das 
Prager Appellationsgericlit aufgefordert wurde, sich zu rechtfertigen, 
Hieranf verlangte das Appellationsgericlit das fraglielie (intaehten 
von den Aeltesten, und nachdem dieses eingegangen war. erstattete 
dasselbe am 16. Februar 1708 einen Bericht an den Kaiser. Dieses 
Oericht klagte die Appellanten, sowie die Tandehnarklinspectoren 
an , dass sie in ihrer Darstellung die Behörden und den Kaiser 
getäuscht haben. 

Nach dem kaiserlieben Hescripte an die Statthalterei vom 
29. Mai 1 705 nämlich soll sie bei der ihr eingeräumten Judicator 
den Oberrabbiner mit seinen Beisitzern und Juristen in kleinen 
Sachen, und zwar Juden gegen Juden schützen und sie mit Ab- 
fassung nnd Bestrafung von Misshandlungen und Ungehorsam, auch 
was der Oberrabbiner sonsten in f 'ivilactionen , jüdischen (.'erc- 
monien und mosaischen Gesetzen nach, richten, sehlichten, bestraten, 
gebieten und verbieten wird, jedesmal kräftigst unterstützen. 
Den Tandelniarktinspectoren jedoch wurde ausdrücklich erklärt, , 
dass es ihnen nicht zustehe, zwischen den Parteien Vergleiclie m 
machen und ist es ihnen wie den sogenannten Juristen iRabbinat»- 
assessoren) ad notorium dcfectum Jurisdietionis für alle Zeit ver- 
boten, ürtheile zu fällen. 

Was die Klage des Oberrabbiners betriöt, dass das Aiipellations- 
gerictit das Urtheil in causa Kalomon Früsohel nnd Isak Klaber 
passirt habe, so waren erhebliche l'rsachen dafür massgebend : Die 



AngelegiCTilieit -WHr bereits beim Landgeriebt anhängig; es handelte 
sicli nicht nm eine „kleine Sache", sondern um fl. 1700. Kigen- 
mäcbttg setzte der Oberrabbiner das Irthei!: „dnss wenn sich etwa 
ins künftig zwischen ihnen Parteien einige Streitigkeiten ereignen 
mochten , solches alles nnd jedes von jetzt bis ewig dem Obcr- 

Pbbiner Uavid Oj)[ienheimer vorgetragen werde und wie er alle- 
it hierinfalls erkennen nnd sprechen würde , deirmach gclehet 
srden solle". Wie jedoch bekannt, steht den streitenden Per- 
sonen das A]ipel!aliou8reeht zu. Dem Isak Klaber wurde überdies 
ein Juramcnt sine invocatione nominis ilivini in his scamlalosissimis 
fdrmaltbuB abgelegt: „Als schwüre ich in der Meinung der kStadt 
Vttnd der Meinung des liiinnilischen Obergerichtes und der Meinung 
^Bn Untergeriehtes und der Meinnng des Sal. Frösehel." ') 
^P Aus den angeführten Oründen müsse daher das Urtheil easstrt 
werden. 

Wenn in dem Gufaeliten der Aeltesten vom 6. Februar 170S 
darauf hingewiesen wird, dass die Aeltesten die zweite Instanz in 
Ehesachen und Rauangelegenheiten bilden, so ist zu bemerken, 
dass Ehesachen ex longissima praxi vor das erzbiscliöfliche Prager 

F'^""si8torium (! ?) nnd ßaustreitigkeiten , von welchen sie nichts 
tehen, an das Seclisniänneramt gehören.') 
Der jüdische Oberrabbiner liatte aueh sonst kein richterliches 
Amt zu führen, ausser über jene, die das mosaische Gesetz in 
ceremonialibns übertreten , wenn nämlich ein Jude am Sabbath 
arbeitet, oder nngesegneten Wein trinkt (Nessach), oder Schweine- 

( fleisch oder derartige verbotene Speisen isst etc. 
[ Das Appellationsgericht fährt hierauf fort: „Wir sollen nach 

Kaiserl. Anordnung den Oberrabbiner bei iler Fällung der Sentenzen, 
insoweit es das mosaische Gesetz betritt, schützen. Wir sind jedoch 
im Zweifel , in wie weit in „kleinen Sachen'^ dem Oberrabbiner 
" die Judieatur zu gestatten sei , weil er ohne Unterschied durch 
eine dergleichen ihm zugelegte Macht die causas civiles objuridi- 
catum odinm Judaicum ergo clirisfianos von den christlichen In- 
tanzen ab, und an sich ziehen wird, den ordinem judieorum 
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dadurch interturbiren. die Schwächern nnbillig drücken nnd klinken, 
die potenfiori'K aTier erhöhen düi-fte." '} 

Kaiser Ferdinand III. {vcrgl. obeuj hat aneh am 20. Februar 
1647 dem Olierrabbiner blos gewährt: die Unterweisung in jüdi- 
schen Ceremonien. die Bestrafung der Uebertrefer und die Wahrung 
einer guten Polizei. Nun wollen die Juden mehr an sieli reissen. 

Das Appellationsgericht ersuchte daher, Jene, die die Behörden 
und den Kaiser irre geführt haben, zu bestrafen und dass es dem 
Rabbiner nur zustehen soll, Urtheile zu fällen, wenn es sich nm 
die jüdischen Ceremonien oder um Beträge von wenigen Gnldcn 
handelt. 

Der Kaiser willfahrte durchwegs den Wünschen des Appel- 
lation sgerichtes. In dem Rescripte vom 5. September 1709 an dieses 
Gericht heisst es: , . . . . AIöo befehlen wir hiermit allergnädigst. 
dass diese falschen Angeber, mit einem 14tägigen Arrest belegt, 
der Oberrabbiner hingegen vermöge unserer unterm 29. May 1705 
ergangenen Resolution nicht nur allein in ceremonialibus sondern 
auch in eivilibus in respectn eines Quanti von höchstens zehn 
Gulden die Judicatur in !i>aL'hen Jud contra Jud unverschränkt 
habe. Er, Oberrabbiner aber auch derlei Strittwesen de casu in 
casum binnen einer achttägigen Frist jedesmalen ausmachen soll. 
Herentgegcn von Ihtne Oberrabbiner an die Judenältesten keine 
provocation weiter statthaben solle. Jedoch was die civilia an- 
belangt, so wird denen jüdischen Parteien freigestellt, sich ent- 
weder desOberrabbiners oder der altstädtischen Magistrats Judic&tnr 
zu unterwerfen, welche Ihr mit behöriger Beobachtung halber 
zu publiciren, principaliter aber obbenieldete falsche jüdische jVn- 
geber mit dem Arreste zu bestrafen wissen werdet," 

In Folge dieses kaiserlichen Kescriptes wurde der eigentliche 
Wirkungskreis des Rabbiners wiederhergestellt und stand es den 
Aeltcstcn nicht mehr zu, Urtheile des Rabbiners oder des Habhinats- 
collegiums zu revidiren oder sie gar zu annulliren, und ist es nur 
zu verwundern, dass ein derartiger Zustand zu jener Zeit in Prag 
Platz greifen konnte, und erst der Kaiser die Dinge in das richtige 
Geleise bringen musste. Andererseits wieder wurden die Rechte 

') Da (las AppeUutionagKricIit angeklagt war ond sich ed rertlieidigon hatW, 
«1 wird man es Wgreiltich änden. wenn *s lien SpiesB umdrelilc. InwieA^m dw 
viir^liracUti'n EinwQrte berechtigt sind, ü1:prln£s<m wir dem ürtheüf: des Lesen. 



des Rabbiners, beziehungsweise des Rabbinatecollegiaras, eingeengt, 
da denselben bei CivilHtrcitigkeiteu „Jiul gegen Jiid" , nur wenn 
das Quantum nicht zehn Gulden Überstieg, die Entscheidung 
utand, wenn auch zehn Gulden zu jener Zeit mehr Werth hatten 
t beute. Wie wir übrigens an anderen Orten wiederholt liervor- 
loben, haben Juden auch zur Zeit, als die jüdische Gerichtsbarkeit 
tand, ihre Processe oft bei den allgemeinen Gerichten aus- 

Ln Jahre 171 1 wurde Oppenbeimer Landes rabbiner iiber eine 

Hälfte Böhmens, für die amlere Hälfte war Benj. Wolf Spira, seit 

1705, als der frühere böhmische Laudesrabbiner, Abraham Broda, 

^■tach Metz ging, Landesrabbiner.') Im Jahre 171S wurde Oppeu- 

^^■^m Landesrabbiner über ganz Böhmen. ^) 

^f Das Landesrabhinal in Böhmen hatte jedoch nicht die gleiche 
Bedeutung wie jenes in Mähren. In Mähren war das Laiidesrabbinat 
eine dauernde Institution. Wir wissen nicht bestimmt , wann sie be- 
gonnen hat, aber sie besteht seit Jahrhunderten bis auf den heutigen 
Tag fort, und wenn ein Landesrabbiner daselbst starb oder seinen 
Posten verliess, wurde ein anderer gewählt. Anders war dies in 
ßöhmeu. Da fungirten nur von Zeit zu Zeit Landesrabbiner, die 
in Prag ihren Wohnsitz hatten. Wir verzeichnen nach Gal. Ed. 
folgende böhmische Laudesrabhiner ; Simon Wolf Auerbach, gest. 
■ 1631, Aron Simon Spira 1640— 1670, Wolffipira (gleichzeitig mit 
>avid Oppenheim 1700 — 1716), dessen Vorgänger war der bereits 
mannte Abraham Broda. Gleichzeitig mit Wolf Spira lungirte, 
■irie schon bemerkt, seit 1713 David Oppenheim, und von 1718 
^Wb zu seinem Tode, 1736, fuugirte Oppenheim allein als Landes- 
tbbincr. Diesem folgte Moses Isak, ein Nachkomme Simon Spira's, 
jfehwiegervater von Jonathan Eybenschitz, gestorben 1749, 

Diese Mittbeilungcu beweisen zur Genüge, dass das Landes- 
litbinat in Böhmen keine festgetugte Institution war. Dieses 
Moment wird dadurch noeh mehr erhärtet, dass gleichzeitig zwei 
J^andesrabbiner, Wolf Spira und David Oppenheim iungirten, was 
doch ein Widerspruch in sich selbst ist, Ein Landesrabbiner in 
"Ohmen wurde ferner nur dann bestellt, wen« die Gemeinden es 



') Vbi?!. Bock, Gal. Ed., S. 30. : 
Die Urkonde von Karl VI. ist 



itgetheUt im „Oritut", lSi5, Nr, 3. 



wünschten. '} Dieser Wunscli konnte ans verBcbiedenen Ursachen 
cntRtchcrn. Zunäclist au« |)raktischen Gründen, wenn man sich das 
Reeht wahren wollte, gegen die Urtheile der Ortsrabbiner an eine 
höhere Instanz zu appelliren etc. , wenn man einem berähmten 
Manne eine Ovation bringen, oder wenn man einem reichen Manne. 
von dem man sich Vortheile verepraeii, eine Ehre und eine Freude 
bereiten wollte, nnd wie man weiss, arabitionirten in früherer Zeil 
reiche Juden diesen Titel. 

Es mag übrigens bemerkt werden, dass zur Zeit, als Wolf Spira 
und David Oppenheim in Bilhmen alsLaudesrabhinerfungirten, noch 
ein dritter I)öhmi5cher Landesrabbiner war, nnd zwar Samson 
Werthcimber. In dem Privilegium Werthcimber's von Kaiser Leopold 
de dato 29. August 1703 wird Ssrnson Wertheimber als „der in 
unsem Erb-K5nigreichen und Landen sich befindenden Juden vor- 
gesetztcr (femer auch privilegirfer) Rabbiner"^ genannt. Thatfiächlich 
hat Prag Samson Wertheimber den Titel Rabbiner gegeben und 
kam dann der Titel Landesrahbincr von Böhmen hinzu. (Vergl. 
Kaufmann, „Samson Werthcimer" , S. 9, wo die Quellen ange- 
geben sind.) 

Last not least mochten wir noch auch einen üntersctiied 
zwischen den Landesrabbineni in Mähren und jenen in Böhmen 
hervorheben. Die Landesrabbiner in Mähren hatten gewisse Agcn- 

') Jm Arthiv des MinisleriuDiR df^.a Iductti ündet sich ein Virrzciclmiss der 

Städte in B&hojsn, in welchen von lliiS — 1650 .Tndeneomeiiiden waren. Dtr Schrift 
nnch an schlies.'ipn. staniml dieses Vciwieliniss »iis dem 17. .Tshrhundort, Indem 
wir dajwllH' hier reprodnciren , toükhpii wir N-merken , öhss nnn mehrere Orte 
iinhnkRtinl sind, nnd tielc andere sind Naiupn von Dürfem und nicht von ätädien. 
Es werden anseführt: Elhogen, Sehlackenwiirt , Kaaden, Santili, Bnisser (V), 
Kirchenbfifg, EfDtzan, Rahun, 'Wartenben!, Kalzan, Baekofen, Sobotkn . Rabn- 
wiUs (?). Siabel (V), "Weisswasser. NimburE, DRuby, Priedland, Liba, I>cyin (fl. 
Both-Betschid, Pilgram, Selr, IIoreowilB, Einbrock. Mesehwili. Neuenkircb (y)f 
Ho."rtomnitE . Leitmeritz, Kobliie. BilÜn, KönipTftiB, Germer, Gmlich, SchoUb, 
ChwolkawitR (?). Bistritt , EolToIctz über der Elli« (?) , Micbovilz , Plan . Heid, 
Hoataon, Freising (V), Jowa(?), Maiiding(?), Rabenrtein. PardnliiU, Landakn«, 
BegniU über der Elbe (?), LeilomiMChl. — Während wir hier Ort« nannten, di» 
uns unbekannt sind, i>der von welchen wir nicht glaiilien, dnss sie an jener Z(il 
Sita von jöiiischen Genieindan waren, fohlen wieder andere, in welchen entBChiedrai 
schun en jener Zeit jüdiacbc Gemeinden waren, wie Brandeis, Eollin. Baadaiit. 
KauTsira, Tabor, Nenhaua, Pisek, HJees olc, (Tergl, nnserr ,DiB Tertreibnne itt 
.Toden BUB BObmen" im Jahrbach für die Geaehiehte der Juden, IV, S. II 




I, den, wie diese schon kdb den ,alten Statuten" (Sclif^ Tckanoth) 
liervorgehen. So durften beispielsweise nur Jene als Rabbiner in 
Mähren augcetellt werden, die vom mährischen Landesrabbiner 
approbirt oder antorisirt wurden etc. Es ist jedoch uiclit bekannt, 

rdass auch der Wirkungskreis eines Landesrabbiners in Böhmen, 
i c« von Seite der Juden oder von Seite der Behörden irgendwie 
Lher nnischrieben oder gekennzeichnet worden wäre, Es waren 
eben Titularlandesrabbiner , wie es katholische Bischöfe in 
tibos gibt. 

Schliesslich wollen wir hervorheben, dass nach der projec- 
tirten Judenordnung für Mähren vom 29. September 1781) von der 
^Vnstellung eines Landesrahbiuers al)gesehen werden sollte. Die 
fiüfkanzlei meinte nämlich : Diese Stelle wurde den Judengemciudeit 
Bor Unkosten verursachen. Zu dieser Stelle bemerkte Kaiser 
tP^osef II. '): „Ist die Kanzlei ganz recht daran, dass auch in den 
Oährischen Landen, sowie es in Galizieu geschehen, die Anstellung 
ifeiDes Laudesrabbiners zu unterbleiben habe." Statt der Ortsrabbiner 
. 2) sollte in jedem Kreise ein ordentlicher Rabbiner sein , und 
zwar für den Brünuer Kreis m Nikolaburg, für den Olmiitzer Kreis 
zu Boskowitz , fiir den l'rcrauer Kreis zu Holleschau , für den 
Zuaimer Kreis zu Eihenschütz und fiir den Hradiscber Kreis zu 
I Uiigarisch-Brod. — Man kam jedoch von diesem Plane ab, da 
! Institution sieh eingelebt hatte. '■') 

') Kaiser Josef II. e?w*lirt« der jUdisulien Gomeindc za Worms, ihre Babliiner 
{^M Voniteher srlbat sn wählen. Niemand halio in dieser Beziehung den Wommera 
B ED befehlen nnd darf nie Niemand mit dem Bann belegen (G. Wulf, „Zur 
■ '6«achkhte der Juden in Worms", S. 9i). 

) Wir wollen noch FolgendeH beifügen : Die WfthUn der Habbiner, Ober- 
Sien, Beisitxer nnd AelUsteo in BUhmen mnsaten von den Behörden beslätigt 
rVerden. Am 28. April 1753 wurden diese Wahlen, mit Auanuhmo der Rabliiner, 
den Gemeinden übertragen , mit dem Bemerkern , ans» die HüfdirectoriBltaxe 
richtig eingchobin and alljährlich durüinT Bechnung gelegt werde. Die letilen 
Unteijoristen in Prag, welube die Kiiiiwriu Maria Thci'e.iia, 21. Octuher 175)2, 
bestätigt«, waren : Tio Weyl nnd Simon BriHker. — In Betreff der Wahl der 
I Aeltcsten in Prag stelltu die Judmecimmission, IT. Juli 1764, folgende Anträge: 
I Dunit bei Benuvstion der Prager Jödiaebe Senat in Zukunft mit besseren und 
I ttehtigeo Suhjeelen bestellt werde, aollen, da hieitirts (bei der Juden eonimiflHion) 
B CNpacitit der aus etlichen taneend ISeelen benlebendcu Jadengemeindc in Prag 
I :C*wilhlten DnmUgliuh bekannt sein kann , aus der ganzen Gemeinde 15 wobiver 
I IndiTidncn , nnd «war 5 au« der ersten , 5 aus der «weiten and ^ vw 




Die iiiährisilicn Landesrabbiiier wurden vom Kaiser ernannt 
oder besfäligt. In dem von uns in der „Nenzeit", 1883, Nr. 14 
lind 15, mitgetheilten Privilegium des bereits genannten Hof- 
l'aetors Sanison Wertlieimher bezeichnet der Kaiser denselben als 
Privileg:! rten Rabbiner. Marcus Benedict (Benet) war der letzte 
mähriscli-seldesische Landesrabbiner, der vom Kaiser Leopold IL, 
1791, ernannt wurde. Sein Xaelifol^r. Nehemias Trebitseb, wurde 
von der Hofiianzlei (jetzt Ministerium des Innern) ernannt, respectivc 
bestätigt. Der jetzige provisorische Landesrabbiner, Dr. Flaczek. 
wurde von der -Statthalterei in Mahren ernannt. Es mag aneh 
hervorgehoben werden , dass das Gesetn zur Regelung der Rechts- 
verhältnisse der israelitischen Keligionsgenossenschaft vom 21. Mära 
1890 ausdrüeklicli des niährischen Landesrabbinates gedenkt. Der 
Destand dieser Institution ist daher nicht nur in Mähren gesichert, 
sondern es wird auch in Aussieht genommen, diese Institution in 
den anderen österreichischen Kronländern, falls sie sich erspriess- 
lieh zeigen sollte, in's Lehen zu rufen. ') In Mähren kamen sogar 
Fälle vor, dass der Gutsbesitzer den Rabbiner bestätigte und es 
von ihm abhing, ob der Rabbiner nach einem Provisorium weiter 
functionircn dürfe. Wir haben einen derartigen Fall in der „Nenzeit", 
1888, Kr. '2b. niitgetlieilt („Die Rabbinerwabl zu Holleschan in 
Mähren 1700"). In dem llestallungsdccret für den Rabbiner von 
Seite des Grafen Rottal . des damaligen Besitzers von Ilollesehau, 
wird als Wirksamkeit des Rabbiners bestimmt: zu lehren, die 
Parteien „gliniptlieh " zu behandeln und für die Annen und Waisen 
zn sorgen. Im Ganzen jedoch war die Amtswirksamkeit der Rab- 
biner keine genau umschriebene. In der Regel lag dem Rabbiner 
ob , fiber Casnal- und Ritualfragen etc. zu urtheilen und in Hechts- 
streitigkeiten, die Civilsacheu betrafen, zn entscheiden. Es kamen 

der ilritli-'n Contrilmlionsclaase beiiaunt wenJpn , wi'lchc 10 Pereonfn sno ordinr 
mit Beiselziing ilirer Qiinlificat.ioii iirimi>, sDtundo und tcrf.iu louH xu Aeltcstcn 
iidfT liememaltcslen vorachlaf^n und die Jitdenr'inninistiiou würde dann die Besten 
dem k. k, Laadengotiemiuni in Vursclilag l)ringtML 

') E« uiogbei dieser Gelegenlieil IiiTvorgubiben werden, dsssiüeh dssHitgliad 
iIp9 fistprreii'liiiichen Herrenhauses. Herr Baron Mori» v. Küuifawarti'r, um d«s 
ZttÄtiindpkrminit'ii dieses Ge.wtseB besondere Verdienste erwürben Iml. Kr wirkt* 
rifrig in der Conimiw^irm für dassellic und lint es viüirHcli dureh Amendcmeota 
vcrtiessert und in offener Sitsung: Iral er nill vnrlrefSiehen Äigumonten für du- 



aber nicht »eilen Falle lor. dass man sich , -wie bereits bemerkt, 
an Rabbiner in anderen Geineindeu bebufs Irtbeile in Casual- 
imd Ritnalfrag:en, oder in Reclitsstreitigkeiten an die weltlichen ] 
Behörden wendete, obschon der Vorgang verpönt war. 

Es gab nändidi oft Zank «nd Streit in den (lenieinden, wie j 
CS ancb henle daran nicht fehlt; nur waren diese Falle frübcr | 
noch häufiger, da die Jnden von der allgemeinen Strömung abge- ; 
schlössen waren , das Interesse ftlr grosse P'rageu im Ganzen 
geringer war und das Ghetto aucli seine Emotionen und Echanffe- 
ments haben wollte, nnd die streitenden Theile kUmmerten sieh ' 
wenig um die Befugnisse des Rabbiners und proeeasirten da, wo 
sie auf Erfolg hofften. So kam es, dass die Jmlen in Wien im 
Jahre 1601 baten, dass Processe in erster Instanz von den 
Geschworenen (^'orstehem) gerichtet werden sollen, obsehon zn 
jener Zelt ein Rabbiner, Abraham Fleseh, in Wien fungirte {vergl. 
G. Wolf, „Aus der israel. Gemeinde'^ in Wertheimer's Jahrbuch, 
5627, S. 23). l'eber die Befugnisse der Rabbiner oder des Rab- ' 
binates 7.n Prag haben wir oben berichtet nnd gesehen, dass die ' 
' Entscheidnngeu des Rabbiuates vom Gemeindevorstande controlirt 
wurden, 

Die Rabbiner waren otl; Mitglieder der Steuercoramission, So I 
fimgirte Jomtnb Lipmnn Heller (A'ertasser der „Tossafot Jomtob") 1 
in Prag in dieser Eigensclmft , was mit eine Ursache war , dass ' 
er in den Kerker kam, da gegen ihn Klagen erhoben wurden, 
dass er nicht nach Recht vorgegangen sei. ') In gleicher Weise 
liegen Belege vor, dass Gerson Oulif Aschkenasi, der zur Zeit der 
Vertreibnng der Juden aus Wien, im Jahre 1670, als Rabbiner 
dftselbst fungirte, Mitglied der Stcnereommission war.') Der Rab- j 
biaer wurde wahrscheinlich deshalb diesen Commissionen beige- j 
zogen, weil man annahm, dass er jede Ungerechtigkeit und Un-] 
Unigkeit verhüten werde. 

Zn den vornehmsten nnd wichtigsten Pflichten der Rabbiner J 
aber, sowohl in alter wie in »euerer Zeit gehörte ; das Lehren nnd 
Unterweisen. In früherer Zeit hielt der Rabbiner Vorträge über 
den Taünnd etc. vor Junglingen und erwachscuen Männern und 




■) Q, Wolf, „Ferrlioaml 11- imri die Juden", S. 18. 
•) G. Wolf, „Die Juden in ävr LtopoldstaJt", S. 78. 



es gehörte 7,u dem Ruhme eines Rabbiners, wenn Kahlreiche Schüler 
sieh cinfaDdeu (Jes<'hiba), und wenn derselbe Namen und Ruf hatte, 
kamen die Schüler zu Hunderten herbei, manche ans weiter Ferne. 
Die Gemeinden betrachteten es als ein tVonimes , gottgefälliges 
Werk, diese -Scholaren (Baehurim) , die zumeist anuer Leute Kinder 
waren, mit den nothwendigsten Bedürthissen : Kost und Quartier 
zu versehen. In alter Zeit hielten überdies die Rabbiner allwöchent- 
lich am Sabbath und an Festtagen Vorträge fiir die Mitglieder der 
Gemeinde, .Inng und AH. Männer und Frauen. In späterer Zeit 
wurden diese V^orträge rcducirl, so das» der Rabbiner schliesiilich 
blos am Sabbath vor dem Passahfeste und am Sabbath während 
der zehn Bnsstage Vorträge in der Synagoge zur Belehrung hielt. 
In unserer Zeit ist die Predigt in der Landessprache zur Geltung 
gekommen, die regelmässig statttindet. Die Fälle, dass Rabbiner 
Jesc.hibot halten, d. h, da^s sie Jünglinge und Erwachsene im 
Talmud etc. unterrichten, sind heute sehr selten, wohl aber cr- 
theilen sie zumeist der Jugend Religionsunterricht. ') 



') In leteUr Zeit wnrde wiederhult von betheiligter Seil« di« Frage an- 
frerept, die Cantoren den Rabbinern gleklieitst«1len. Ea wurde anf die Wichtigkeit 
de« Vorbetere hingewiesen, da eine Gemeinde eher ohne Rabbiner, als ohne Vor- 
lietur bestehen kQnne. Man berief sich femer darauf, welche Stellung in alter Zrit 
die Torbeter einnahmen ete. Wir halten diesen Streit für gana müssig. Der B>b- 
biner. der Heinen Fiats nicbt auattillen kann, geniesst nicht die ihm gebührende 
Stellung, und der Canlflr, der seinen Plat* austhllt, geniesat die ihm gebührende 
Achtung und Wert buch äixang, Eine Weihe erhält weder der eine noch der nndere 
lind kommt es nur duranf an, was sie selbst dem Amte, das sie fuhren, Kind. Da 
jedoch darauf hingewiesen wird , welche Stelluns dir Vorbeler in früherer Zeit in den 
(lemeinden eingenommen haben, so wollen auch vir unsererseitii diesbeaügUch einen 
Beitrag liefern. Im Archive des Minisleriums des Innern Öndet dich. aU Einleitung auf 
General-PoliKei- und l'rocessordnnng eine .Tabella'' fürMähren vom Jahre 1754. 8bfr 
die judische Zeitrechnung , ferner eine „Cousignutiun deren jBdischen Landes 
und gemain Ambtier und BedienonKen deren in dieser jüdiaehen Landes- Poli»y 
Meldnnü besehieht". Es werden hieran f die Beamten und I>ienerdesljande!i angefahrt, 
dann die „Gemcin-Ambtirungen" und die „Gemein-Bedienle". Zu den rrsteren ' 
gehörten: .Gemein-Babliincr, statuirte Juriaten (BabbinatiwsHeüSiDren), Judenricbler, 
Geschvrome {Tube hakahal =i VorMlzende-Stallvertreter) , Gerne i nausst h nas . Com- 
misaarien, CBaaaverwBlter.AlninsenpBcger." AIsGeu« in bedient» werdengenannt: 
.Beglanbte (Schanwach), Sehulsinger, Gcmeinachreilwr. Gemein bedienter und Schul- 
bedienter," — Diese Liste, »o trecken sie auth ist, gibt ein Bild davon, welchen 
[Tmaeliwung die TerhÜltnisse genommen haben. Man nehme den Schcmatismiu 
irgend einer jfldisi-'hen Gemeinde von heute znr Unnd. Da wird man KU allercnt 



Unter Kaiser Josef II. wiirden die Rabbinatsgeridile auf- 

^hoben. Wie Ijereits bemerkt, baben die Jndeu selbst iifters die 

Rabbinatsgerichte uiugangeu. Andererseits wieder boten diese leicht 

(Ue Handhabe ziuu Proeessiren. Als Beleg fiibren wb- ans einem 

Berichte des niährisoh-scliletjisdieD Gubemiums vom 1, Augast 1774 

"" ide Stelle nn: 

„Ja man kann es bewäbreu, dass diese Landesetelle noch 
I mit weniger Jüdischen Klageftihrongen als dermalen, und zwar 
der Zeit der erledigten Übcrlandesrabbinerstelle (nach dem 
■de Gerson Pollitzers) behelligt gewesen," 

Die Rabbinatsgerifbte verloren im Laufe der Zeit die innere 
lerechtigmig, da die Juden eben ihre Processe bei den weltUehen 
richten anhängig machten. Bald kam auch die Zeit, in welcher 
: von Seite des Staates aufgehoben wnrdcn, und zwar geschah 
I znnächBt in Galizicn. Wir sind jüngst in Keuntniss des be- 
iffenden Vortrages vom T.Mai 1784 gelangt, den wir hiennit 
xtrodneiren : 



n Vorstand Sndrn und sei bat verstand lieh zuerst den VorsitzendeQ, dann den Stell- 
nnd nun erst komnifn die Beamten und an deren Spille der 
bbbiner uder Prediger. Hier änden wir znerat den Babbiner, dann die Habbinals- 
iif entt folgt der Judenrichter. Der Sphttlsinger oder Vorbeter 
ludet dch unter den Gemeinbedienten . und zwar steht er da in zweiter Reihe. 
Hwte ist der Cnntor ein Beamter und Niemand macht ihm diesen Rang streitig. 
Wilhrend daher der Riibbintr gswissermnasen degradirt wnrJe, da nicht er mehi' 
in der Spitze der CiEmeinde steht , sondern der Vorstand , ist der Vorbeter vor- 
gerückt. Atut einem Bedienten in zweiter Reihe -wurde ein Beamter erster Claase. 
Die angefahrte Liste ist jedoeh nicht bios durch das, was nie anfuhrt, interessant; 
tie bietet aurh Intrresse durch daa, «an in ilersellien fehlt. In derselben fehlen 
ilich der Lehrer und der Schächter. Wer die Verhältnisae kennt, wird wohl 
t annehmen, diiss früher die israelitische Jugend nicht unterrichtet wurde 
, dass etwa die l*utc Fleisch von Thieren , die nicht rituüll geschlachtet 
1 hallen. Wenn diese Fnuctionäre ; Ijehrer und Schächter, nicht 
^nannt worden, so geschah dies aus folgenden Gründen: In früheren Zeiten 
" hielt die Gemeinde keinen Lehrer. Mit Ausnahme des Unterrichtes, den der 
_Jtahbiner den THlmadbefliijsenvn ertheilte, «ofhr er nicht entlohnt wnnle. war 
■ Unterricht Privnlsaehe. .Teder Vater lahlte dem betreffenden Lehrer aeiner 
I^Rbl nnd fSr die armen Kinder zahlte, wo nicht ein Verein ad hoc („Talnud 
v") bestand, der AlniosenpAeger. Der Schächter wieder wurde vom Fleisch' 
den Privaten, die Geflügel schlachten Hessen, bezahlt. Er gehörte 
kber nicht seu deti Gtnieindcdienern . wie der Lehrer nicht lu den Gemeinde- 



^^fallialich 
^^bidit ai 
^RUer, i 
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„Da jeder Staafseinwohner nur anf gleichen 8ehiitz. auf gleiche 
Gerechtigkeitspflege mit allen Uebrigen Anspruch machen, folglich 
weder in Ansehung des Schutzes und der Gerechtigkeit seihst, noch 
in Ansehung der Stellen . von welchen, oder der Art und Weise, 
anf welche selbe verwaltet werden, eine das Wesentliche hetreffcnde 
Ausnahme verlangen und selbst nicht die Verschiedeubeit der 
Religion (denn gäbe es wirklieh eine Religion, die mit der ordent- 
lichen Staatsverwaltung gänzlich oder doch gröesteutlieils im Wider- 
spruche stünde, die folglieh wesentliche Ausnahmen von der ordent- 
lichen Staatsverwaltung nnunigänglieh notbwendig machte, eo könnte 
selbe gewiss nicht geduldet werden) zu einer derlei Fordemag 
berechtigen kann . so mnss auch die Judenschaft in tializien den 
nämlichen Gesetzen und Anordnungen, den nämlichen politischen 
und Gerichtsbehörden, welchen alle übrigen Staatseinwohner unter- 
stehen, ebenfalls und auf ganz gleiche Art untergeordnet werden. 
Daher haben a^dieJiidendirection. bj die Landes- und Krei^Ullesten. 
fj die Knhals mit ihren Schreibern und endlieh dj das Rabbinats- 
gerieht, somit die hierauf gebaute eliehinnige Judenordnung gänzlich 
autzuliören , wodurch zugleich die Jndeuschaft von einer Abgabe 
jährlicher fl. 30.000 entholien wird , der Erpressungen und GeH- 
sclmcidereien, die sich die Mitglieder der Direction selbst sowohl, 
als auch die Landes- und Kreisältesten, die Kahalvorsteher , vor- 
züglich aber die Kahalsehreiher unter Begünstigung der Direction 
vielfältig erlaubt haben, nicht zu erwähneu, noch der unbilligeo 
und meistens nach Gutdunken. Gunst und Freundschaft ausgefallenen 
l'utereintheilnng der landesfürstlicheu und Domesticalabgaben zn 
gedenken. 

So wie nun die Juden in politisciien Angelegenheiten der 
OrtBobrigkeit, dem Kreisamt und dem Gubernium unterzogen werden, 
ebenso müssen sie in Ansehung ihrer Kechtsbäudel dem Ürtsgerichte 
und dem allgemeinen Appellationsgericbte untergeben werden, 
welche letztere eine ohnehin schon gnädigst beschlossene Sache 
ist, und hätten die Gerichtsstellen allenfalls nur noch die Ehen-, 
Erbschaft^- und Vormundschaftssachen betreffenden Fälle nach dem 
auf das mosaische Gesetz sieh beziehenden jüdischen Kitualgesetze 
zu beurtheilen und könnte hierbei allenfalls das von Moses Mendels- 
sohn im Jahre 1776 unter dem Titel: „Ritnalgesetze der Juden" 
herausgegebene Buch wegen seiner Kürze und Deutlichkeit a 
und zur Ricbtscbnur vorgeschrieben werden." 



t adaptirt I 
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Hierauf erfolgte die kaiserliche Elitschliessung : 

„Sind die Juden allerdings sowohl in politischen Angelegen- 
heiten der ordentlichen nnd politischen Behörde, als in Jnstizsachen 
dem betreffenden Ortsgericlite und den anderen gystemisirten höheren 
Instanzen zu unterziehen. Oh aber in Rücksicht auf ihre Kitnal- 
gpgetze das von den. Moses Mendelssohn heransgegebene Buch den- 
selben zur Ricbtsclinnr fünusehreihen und zu einem ordentlichen 
Gesetzbuch za tegalisiren sei, dieses hat erst die Kanzlei mit 
der CompilationscommisHioD in gründliche Erwägung zu ziehen, 1 
allenfalls aber noch die Jndenvorsteher darüber gutachtlich ein- 
zuvemehmen. 

Da die Henraten sowohl die Anzahl der Consumenten zum j 
besten der fultur vermehren, als auch Sitten und Ordnung erhalten, 
eo findet die antragende Einschränkung nicht statt." 

Anf Grund dieser Resolution erfolgte dann die diesbezügliche ] 
Verordnung vom 28. Mai 17i^4. 

Diese Verordnung wirbelte Anfangs etwas Staub auf, da mit 1 
der Aufbebung der Rabbinatsgericbte der letzte Rest der Auto- I 
nomie, den die Juden seit der Zerstörung des Tempels unter Titus J 
hattcoi, aufhörte. Der Rabbiner zu Brndy wendete sich an den | 
Kaiser um Aufhebung dieser Verordnung ; doch das Schriftstück J 
wurde ad acta gelegt, Wohl aber kommt es noch heute in Galizien vor, 1 
dasa Juden in Cirilstreitigkeiten den Rabbiner zum Richter wählen; j 
derartige Fälle kommen 'da sogar auch vor, wenn Christen mit j 
Juden im Streite sind. Dies sind jedoch Ausnafamsfälle. Im Ganzen j 
und Grossen sind die Rabbiner verschont, C'ivilstreitigkeitfin zu 
richten und zu schlichten. 

Es wurde ferner den Rabbinern verboten , von einem Disei- 1 
plinarmittel , dem Banne, Gebrauch zu machen. Der Bann wurde j 
nicht unr über Jene verhängt, die sich gegen das jüdische Gesetz 1 
vergangen hatten, sondern auch auf Verlangen der Regierung über I 
Jene, die sich gegen staatliche Gesetze versündigten. So wurde die J 
Strafe des Bannes Jenen angedroht, die nicht nach bestem Wissen \ 
&»d Gewissen die Steuern fatirten ; während Kriegszeiten wurde 1 
der Bann über jene ausgesprochen, die etwa dem Feinde als Spione I 
dienten etc. Da jedoch speciell in Galizien Falle vorkamen, daaa I 
der Bann über jene Juden verhängt wurde, welche einer freieren \ 
Anschauung auf religiösem Gebiete huldigten, so wurde im loter- -j 



156 

esse der Gewissensfreiheit die Verhängung des Bannes überhaupt 
verboten. 

Wir haben hier in den änssersten Umrissen über die An- 
stellung und den Wirkungskreis der Rabbiner gesprochen und 
kehren nun zu unserem Ausgangspunkte zurück. Wenn die jüdischen 
Quellen über Ernennung der erwähnten Oberrabbiner Israel und 
Anschel schweigen, so lässt sich dies entweder aus dem ungeschicht- 
lichen Sinne früherer Generationen, oder aus dem Umstände er- 
klären, dass die Juden eben doch nur den Rabbiner anerkannten, 
den sie selbst gewählt hatten. 




■zu 



Processe aus frülicreu Zeilen Imhen hekanntlicb nicht blos 

für Rcchtsgelehrte grossen Wertb, sie sind noch von viel grösserer 

Bedeutung Tür den f'ultiirhistoriker; tleiin sie zeigen, auf welchem 

tnäpunktc tlie Rechtspflege gestanden und wie weit das Reelits- 

usstsein vorhanden war. Sic gewähren überdies Einblick in 

lie socialen und sittlichen Vcrbältnisce der betreffenden Zeit. Diese 

inelle ist in Oesterreicb zum gnissten Theile verseliüttet, denn in 

Archiven des Justinministeriums und des obersten Gerichts- 

fea heginnen die bctreflenden Acten erst in der zweiten Hälfte 

achtzehnten Jahrhunderts. Dasselbe ist der Fall bei den anderen 

richten in Wien, ja selbst bei dem Magistrate der Stadt Wien, 

früher für gewisse Fälle die Gerichtsbarkeit zustand (das 

ihrannengericht etc.). In früheren Zeiten , wo man nur geringen 

[storischen Sinn hatte, hat man überhaupt wenig Wertb auf Ärcbi- 

valien gelegt. Man begnügte sich, für die Gegenwart etwas getban 

zu haben und kümmerte eich nicht darum, ob die Nachwelt von der 

Sache Notiz nehmen werde, oder dass sie überhaupt von derselben 

;wa8 erfahre. Ks gingen daher, abgesehen von anderen Gründen, 

iele Actenstücke etc. in Folge von .Sorglosigkeit etc. verloren. 

^luni Theile wurde , um Platz zu machen . in vandalischer Weise 

Bcartirt. Geschah es doch noch zu Anfang dieses Jahrhunderts, dass 

da« Archiv dei' Ilofkanimer, des jetzigen Reicbs-Finanzministeriums. 

welches zu den wichtigsten und bedeutendsten gehört, da der 

irvns reruni überall hineinspielt, aufgelöst werden sollte (G. Wolf, 



^ 
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„Das Unterriclitswesen unter Kaiser Josef II.", S, i 
ProceesangelegenlieiteD betrifft, so hielt man die Aufbewahrung 
der Acten , wenn die betreffenden Personen gestorben oder die 
Processe überhaupt zu Ende gef librt worden waren , für höchst 
überflüssig. Die Sache war abgethan und die Papiere wanderten 
zum Käsekränier etc. '} 

Die Processe, die wir hier dem Leser vorführen, gehören jedoch 
nicht zu den gewöhuHcben Prooessen. Wenn wir so sagen dürfen, 
gehören sie zu jener Gattung von Processen , die in das Gebiet 
der Cabinetsjustiz fallen. Im Processe Meisel handelte es sich darum, 
das Vermögen, das Meisel hinterlassen hatte, für den Fiscus zu 
reclamiren; man suchte eine Handliübe und fand sie. Meisel, der 
kinderlos starb, hatte nämlich (man höre !) von den ihm ertheilten 
Privilegien Gebrauch gemacht. 

Im zweiten Falle handelte e« sich um ein PresserzeugniBS. 
Wir leben heute, Endedes 19. Jahrhunderts, in einem constitutionellen 
Staate, in welchem nach den Staatsgrundgesetzen die Pressfreiheit 
verbürgt ist, und uiclitsdesto weniger kommen Contiscatiouen von 
Drnckschritten vor; man wird sich daher nicht wundem, wenn 
Aebnlichcs vor bald 200 Jahren vorkam. Es bedarf übrigens hente 
keiner weiteren Erörterung über das Buch Eisenmenger's. Jene, 
welche Sach- und Fachkenntnisse haben , wissen , dass das Buch 
niclit im Entferntesten im Dienste der Wissenschaft stellt, und dass 
der Verfasser desselben zum Theil aus Unkenntniss und zum Theil 
aus Gehässigkeit das jüdische Schriftthum bis zur Unkenntlichkeit 
verunstaltete. Für jene wieder, die Judenfeinde sind, ist das Werk 
Eisenmenger's bis auf den heutigen Tag eine unerschöpfliche Quelle, 
ja, sie suchen ihn noch zu übertrumpfeu. 

Wir wollen nun nicht weiter untersuchen, inwieferne Kaiser 
Leopold, indem er das Buch conflsciren Hess, nach richtigem poli- 
tischem Ermessen gehandelt hat (dos Hecht hatte er jedenfalls zu 
diesem Schritte) ; aber wir wollen hervorheben , dass es Kaiser 
Leopold I. war, der diesen Schritt that, der Kaiser, der die Jaden 
aus Wien imd Niederösterreich im Jahre 1670 vertrieb. Wie mau 
zugeben wird, war dieser Monarch kein Philosemit und nicht im 

') Wir lialieD hier nitht eine Metapher gebraucht, Bondern ans der Wirklich- 
keit gFstliÖpfl, Ausltihrliches fibsr unsinnige fjcurtirungen elr, ]la^en wir Ijl unserer 
, Geschichte der k. k. Ärehive" Ijerichlet, 



V«rhineiD flir die Juden eing:enoninien. Wir irl&nhen hiennit behnfs 
Orientining Geniige geleistet zu liaben und Ingsen nun die Proceese 

»folgen. ') 
I Der Process Eisenmenger. 

Zn den berüelitigtesleii Namen der Literatur gehört der des 
ehemaligen Professor» der orientalischen Sprachen in Heidelberg, 
Johann A n d r e a u Eisenmenger. Er hat sieh durch sein 
Werk: ^Entdecktet; Judenthum" eine Pasguiuosänle errichtet, 
die sein schmähliches Angedenken kumnionden Geschlechtern 
bewahrt. Er hat den Kehricht und den Budensatz des jiidi- 
Hchcn Schriftthunis nnveratanrten geuiissdcutct , aus dem Contexte 
genesene .Stellen zusammengetragen und sie als die Essen'/ des 
JodenthniuB hingestellt. Zahllose Judenfeinde , denen die jüdische 
Literatur nicht im Originale zugänglich war und ist, haben seit 
Jener Zeit dieses Bneh als Quelle benutzt und aus demselben das 
Giftwaseer geholt, um Juden und Judenthiun zu verdächtigen unil 
zn Terketzern und sie dem Gespülte des Publikums , welches die 
Schriften, aus welchen Eisenmenger schöpfte , nicht kennt , preis- 
zugeben. Wir halten es daher nicht fiir überflüssig, folgende Blätter, 
zu welchen wir das Material aus Acten im Archive des Ministeriums 
tles Aeuseeren iu Wien entnommen haben , hieirait zu veröffent- 
[Jlichen. Sie sind nicht hios geeignet, auf die Sache seihst neues 
|(icbt zn werfen , sie zeigen auch , in welcher Weise im heiligen 
mimischen Reiche Gerechtigkeit geübt wurde. 
Doch zur Sache. 

Im Frühlinge des Jahres 1699 fanden heilige Judenver- 
l&tlgnngen im träukjgchen Kreise, insbesondere in Bamberg, statt. ') 



*) Es 8ti una erlaubt , hier rolgende Notiz beixiifügen. Im Jahre 184ti 

« die MeiDiing anf , Geschwornenetrichte in Oenterrnioh in'» Lehen zn mftn. 

1 bemerkte FeldmarBchnllUentennnt Graf WaldatlLdten: „Die Erfahrung Migt, 

» ilnrcli Gtschworni'iif «richte die gröBsten Missgriffe gemacht werden fcOnnen. 

B Jutm 181S mirden in England einige hundert Menschen hin^richtet, welche 

• Jury Jmm Tode venirlheili hatte, unter welchen 9 waren, deren rnachnid, 

■abdeiB sie hingerichtet worden waren, conatalirt wujrde. In Frankreich geschah 

■ Oegentheil. In einer Bedu am 23. Mars 1819 beklagte sich der Juatizminisler 

B noIoriBche Mörder von der Jury freigeaiirochen wurden." 

■) Kobalt theilt in seiner Zeitachril't: „Jeschurun" , 18(i8, mit, da 

Jnbars nncb jctet am 29. Nissan ein Faettng gehalten wird, der vom Rabbiner 



Liederliches Gesindel rottete sicli grcgen die Jnden znsuminen, sieb 
auf ein erdichtetes kaiserliches Patent benilend. vermöge dessen 
es Jedermann erlaubt seiu sollte, alle Juden im rümischcn Reiche 
au Hab und Gut, das Leben allein ausgenommen, aufs Aensserste 
zu Terfo!g:en und anzugreifen. In dreissijE: Orten drang dieses 
Gesindel gewaltsamer Weise in die Hänser der Juden und plün- 
derte sie vüllig aus. Doch damit l)esnüg:te sich der Pühcl nicht. 
Nach deni bekannten Sprichworte: L'appetit vient en uiaugeant 
wurden auch die Schlösser des Adels angcp-iffen. In Folge dieser 
Vorgänge riclitete der Kaiser an die Kurtiirsten und Stände des 
Reiches ein Sehreiben (16. Juni 1699) und forderte sie auf, die 
liebelthäter zn bestrafen. 

Der kaiserliche Befehl verschaflYe momentan Abhilfe, und zwar 
um so bessere, als der Adel, die eifienen Interessen wahrend, aneb 
das Interesse der Juden wahren musste, — Dass das Feuer nnter 
der Asche fortglomm , versteht sich von selbst . da der PiJbel es 
zn allen Zeiten bequemer fand, auf Kosten Anderer zu leben, als 
selbst thätig zu sein. Bezüglich der Juden hatte er überdies den 
oft gebrauchten Vorwand, gewi88ermas.wn im Interesse der christ- 
lichen Religion zu handeln. 

In dieser Zeit trat Eiseumenger mit seinem berüchtigten Buche 
auf. Er selber gibt über den Grund des Entstehens desselben an : 
Er habe sich in den Jahren 1680 und 1681 zu Amsterdam auf- 
gehalten und mit einigen gelehrten Juden Umgang gepflogen, um 
die hebräische Sprache zu erlernen, unter anderen mit dem Rabbiner 
David Lida. Dieser habe gesprächsweise geäussert, die Seele Jesu 
Christi stamme von dem obersten Teufel Samael etc. und sei in 
das allcrtiefste Loch der Hölle gestossen worden, welches er auch 
in seinem Buche : Emek Hameicch ') habe drucken lassen. Er, 
Eisenmenger, habe auch mit Bestürzung gesehen, dass drei Christen 
den jüdischen irrigen Glauben in Amsterdam angenommen, darunter 
ein Studiosus ans Prag. Zur Abfassung des Buches sei er seit dem 

Mendel Bothscliild. einem Crahnen der auf tinanzdeUem Gi^hiete bekannli^D Fitniili« 
Freiherren v, Rothschild (vergl, LevyBohn'a ^Nafacholh Zadikim", Sr. 41) ein- 
gefflhrl wurde. Koliak weira nicht, wanun dieser FaBltag eingeführt wtirde. Die 
obie« Miltheilung giht die Ursache an. Eigenlbümlich p-nng wird diese J 
Verfolgung von Historikern nicht erwähnt. 

') Ein Werk nnter dieaem Titel ist von Dnvid Lidn nicht \ 



lg wird diese J' oaam- j 
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Uro IfiÖl an 180 ,iiiilis<-lii> Itiiflier mit iinsafrlii'licr Mülip durcli- 

Ohne vorliiiitig anf den Inlialt des Biiclies eingeben zu wölken, 
eiche» der Antor, nacli eigenem Geständnisse, mit unsUgiieher 
Khe zusammengetragen , da ünn das Hebräische nicht geläufig 
BO geht echoii aus dem Moment, das» der Verfasser das 
I in deutscher Sprache abfasste , während zu jener Zeit gelehrte 
te in lateinischer Sjiraehe gesehrieben wurden, hervor, das« 
t Eiaeiinienger darum zu thun war, auf die Menge zu wirken 
1 £e Leidenschaften aufzustacheln. 

Kanm wurde es bekannt, da»8 ein derartiges Werk gedruckt 

ierde, bericlitete der Notar der Judengemeinde in Frankfurt a. M., 

^mon. am 22. Mai 17lX>, im Auftrage der Oemeinde Vorsteher an 

tt kaiserlichen 0>ierhotfactnr. 8 a m s o n W e r t h e i m 1) e r , weicher 

Mh den Titel Landesralibiner führte . in Wien ') üt}cr diese» 

■eigniss. Das Original in hebräischer .Sprache lag un« nicht vor. 

Ans der Tebersetzung entnehmen wir folgende Sätze : „Wie man 

sagt, soll ein Bnch in Hochdeutsch gedruckt werden, Namens 

„„Entdecktes .Tudenthum"' , worin ohne Zweifel viel Palumnien 

stehen durften. Nun ist bekannt, was kür/lich zu Bamberg passirt 

und wie gar leicht wir Juden in }länilcl gcrathen können, weil 

_ffir Juden oluiedies viel Feinde halten. In specie weil das Buch 

I HochdeotBch gedruckt werden soll, ist zu besorgen, dass groBBes 

iheil daraus entstehen könnte. Ob nieht dienlich wäre, dass der 

Herr in Wien bei sicheren Freunden dieses geziemend vorstellen 

tolle, um Uebcl zuvorziikonmien." 

Samson Wertheimbcr ■) lial bei dieser . wie liei anderen 
elegenheiten das Vertrauen, welclica ihm seine Glaubensbrüder 
tgenhrachten, gerechtfertigt. Am 12. Juli 1700 wendete er sich 
Bit einem Bittgesuche an den Kaiser. In demselben wies er darauf 
dasB die jüdischen Bücher in Prag, in Nüniberg, Frank- 

') lieber Samson Werlheimber nnd seine Familie vergl. unser: , Josef Wert- 
er" u. a. R. 0-, ferner „Samsun Werlheimur" von D, Kftufmann. 
*} Sama«] Gppenheimer hat in difwr Ang:«lep^nlielt nicht . wio Gracti, 
BChiahle''. X. BOK meint, inlervenirt. Samuel 0|t[ienheinier wurde überhaupt 
a der Sage sehr begünirtiirt. So wird ihm auch zugeschrieben , dnsB er daa uhe- 
e Spital im IX. Bezirke in Wien, wo jetzt das Allersrersorgungahaua steht, 
iMut hftbe. Wie wir jedoch in ungerer , Geschichte der Jnden in Wien", S. 9'iiS., 
iriesen hab^n, gehört diese .Annahme in den Bereich der Fnbeln und Legenden. 
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fiirt a. M. und an der Oder, Hamburg, Fürlli nnd Wilmersdorf, 
ferner zu Amsterdam, in Italien nnd Polen unter C'ensur gedruckt 
werden. Sie können daher niclits SelilecliteH ülierhaiipt und gegen 
die Christen insbesondere enthalten. 

Er fährt dann fort: „Wenn aber die Ocmüther der einfältigen 
Männer auf's Neue gereiüt werden, so kann durch die Verbreitung 
eines derartigen Buches leicht ein Generalaufslaud und Empörung 
hervorgerufen werden , womit dann nicht nur gegen die Juden 
insgesamnit eine grausame Verfolgung, sondern auch andere mehr 
höchst geräbriiche Exctsse durch den einmal in Waffen gcratheuen 
Pöbel entstehen und das Reich in Confusion gesetzt werden." 

Das Gesuch schliesst mit der Bitte, dass die Ausgabe des 
Buches verboten werde. 

Am 21. Juli 1700 erschien hierauf der kaiserliche Befehl, das 
Buch vorläufig zu inhibiren und darüber Gutachten von sprach- 
erfalirenen Männern und Rabbinern einzuholen. 

Dieser Schlag traf Eisenmenger doppelt hart. Abgesehen 
davon, dass er sicli um die, wenn man so sagen darf, moralischen 
Erfolge betrogen sah, die das Buch erzielen sollte, hatte er noch 
einen empfindliehen materiellen .Schaden in Aussicht, da er das 
Buch — weiches bis dahin noch nicht vollständig gedruckt war 
— auf eigene Kosten hatte drucken lassen. 

In einem (Jesnche, Frankftirf, 9. August 1700, wendete sich 
Eisenmenger an den Kaiser, damit die anbefohlene Inhibiruug auf- 
gehoben werde. In demselben führte er an, daes der Kurfürst von 
der Pfiilz die Heransgabe des Buches bewilligt und ihm, um die 
Correetur zu besorgen, ein halbes Jahr Urlaub gegeben und über- 
dies angeordnet habe, die Druckkosten vorläufig zu zahlen. Der 
Büohercommissär, Doctor und üecan Vollmarus, stimmte dem Inhalte 
bei und habe versprochen, das Buch dem Keichshofrath Henel za 
empfehlen , damit es privilegirt werde. Schliesslich bemerkte er : 
nach LeviticusV, 1 und nach dem Keichsabschiede Augsburg 1530, 
Titel 1, §. y, sollte Jener, der eine Lästerung Gottes, der Mensch- 
heit Christi, der Jimgfrau Maria nnd der Heiligen gehört und der 
ordentlichen Obrigkeit nicht einbrächte, als Mitverhänger der 
Gotteslästerung an Leih und Gut gestraft werden. Deshalb habe 
er sich verpflichtet gefühlt, das Buch zu veröffentlichen. 

Die heilige Schrift wurde in mannigi'acher Weise erklärt; 
■aan wird jedoch zugeben, dass die angeführte Interpretation dw 



rersten Versps in LeviticuB, Cap. V, als Waffe gegen das Jiiden- 

1 tlium gcbrnuc'lit, ganz cigenthiinilich ist. 

Am 19. August 1700 machte der Uücher-Fiscal, Franz Eraa- 

f mus V. Emnierieh, dem Kaiser die Vorstellung, dass die augeordnete 

I Begutachtung der Bücher viel Geld kosten werde. 

Zugleich berichtete der Rath zu Frankturt. dass er in Folge 

I der thränen vollen Bitten Eiseunienger's das Buch habe weiter 
drucken lassen, jedoeh mussten F.iscnmenger und der Drucker einen 
körperlichen Eid ablegen, dass sie sämintliclie Drnckbogen dem 
Magistrate zur \'erwahnmg übergeben werden, bis das Buch erlaubt 
sein wird. 

IDer Kaiser gestattete letzteres, doch blieb er fest dabei, dass, 
i&solange das Outachten zu Gunsten des Buches uiclit erfolgt sei, 
dasselbe nicht ausgegeben werden dürfe. 
Nachdem dieses Urtheil erflossen war, suchten Eisenmenger 
Und seine Freunde dahin zu wirken, die Gutachten über das Buch 
n beschleunigen, da sie sich versichert hielten, dass diese zu ihren 
Gunsten ausfallen werden. Doch die Juden in Frankfurt wollten 
lieht daran gehen. Sie gaben an , sie seien nicht im Besitze der 
Bücher, ans welchen das Eisenmenger' sehe Werk Stellen citirt. 
Zugleich leimten sie es ab, das Geld zur .\n8chaffnng der Bücher 
herzugeben, da nicht sie, sondern Wcrtheimber in Wien den 

RFrocess führe. 
Es zeigte sich da der Fluch, dass die Juden jener Zeit fernab 
Ton dem Strome der allgemeinen Bildung lebten. Sie waren nicht 
in der Lage, in der Sprache ihrer Feinde zu sprechen und mussten 
darauf verzichten , ein derartiges gittgeschwollenes Buch nach 
^— ißebühr zn brandmarken. 

^H Non wurde Wertheimber, der die Klage geführt hatte, auf- 

^^Bfurdert, dieselbe auf Grund des vorgelegten Buches zu begründe n 

Während die Frankfurter Juden den im Stiebe Hessen , der 

«ich einer Sache, die alle Juden betraf, annahm , zog sich Wert- 

Iieimber in diplomatischer Weise aus der Aifaire. Er riclitete, Wien, 

|[« 22. December 1700, folgende Eingabe an den Kaiser, die wir 

H^örtlicb folgen lassen; 

r nEuer k. Majestät wünschen, dass ich mich verantworte, in 

"was für einer Jndenscliaft Namen ich die Klag gerührt, sodann 

*Hioh zu erklären, ob ich mich zu erweisen getraue, dass der Author 
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die jüdischen Bücher falsch und nit nach dem wahren Verstand 
in das Deutsche übersetzt habe. 

Was den ersten Punkt l)elangt , hoffe mit dem excusirt zu 
sein, dass ich ipsa necessitate urgente auf die reichsbekannte 
höchstpctahrliche Empörung refiexion gemacht, welche durch eine 
grosse Menge allerhand zusammen rotirtes Gesindel im fränkischen 
('reis nit gar lange zuvor verursacht worden, viel Rauberei verübt 
und sogar kaiserlichen Proviant auf dem Rhein angegriflFen. Da 
dun»h dieses Buch das Landvolk leicht wieder aufgehetzt werden 
könnte, so habe, da periculum in mora diesmal, wie schon oft. 
die Anzeige gemacht. 

Wie beiliegendes Schreiben der Judenschaft in Frankfurt 
zeigt '\ das Original ist hebräisch, habe ich nichts tür mich allein 
gethan, sonilern bin sowohl durch dieses, als noch andere particular 
schreiben zu dem, was geschehen, ersucht und comitirt worden. 
- Die Judenschaft in Frankfurt a. M. sagt auch nur aus, dass 
sie solches nit allein a n g e h e , und daher auch nit allein 
«Uo Koston tragiMi könne. 

Ich lebe auch der Zuversicht, dass mir eben auch nit Oblige 
zu erweisen, dass der Author die jüdisi^hen Bücher falsch und nit 
nach deut wahren Verstand in das IVutsche übersetzt habe, und 
ob es auch gar leicht zu erweisen wäre, welcher gestalten die 
l elH^rsetzuug \on dem wahren Verstand der hebräischen Bacher 
in Nielen Stücken gar weit entfenit und seine irrige Meinung daher 
tlisse, weil er der hebräischen Sprache nit gar zu wol erfahren, 
550 winl auch solches, wann auf Kw. k. M. Befehl etliche exem- 
plan^ von dem dun*h den Jüdis^^hen alls**itigcn Rabbiner »als welche 
7n dgl. ArlHMt mehn^rx^ Zeit und weil also ich. der ich soviel in 
F.W. k. M. als anden^ Hohen Potentaten IMensten mit Geschäften sehr 
ülH^rladen bin, halvn . zui^^tellt wenien Sf^Uten, nm den wahren 
\orst4ind daNon 7U j^i^Ihmi. an) IWsten nnti sich s^^nnenklar zeigen 
können. 

Intenicsst^n alvr, und nni cloiohwohl nwne und der Jaden- 
Schaft hierWi tlihremie innivente inrenrion allemnterrhänigst an 
den T^g yn st^Wn nnd hinix^iren von mir anzuleinen, dass ich nit 
pemcini «^i. die sach in eineWeitlanftigkeii inier anch den Anthoren 



i Bueliilriickcr gleich man vorgeben will, in sehaden zu setzen, 

rBondern vielmehr denBell>en zu verliüten, so hin ich des aller- 

nntertiränigütrn Erbietens, dafenie mir alle Exemplare von dem 

Buch zn meiner Verwahrung eingehändigt werden, und der AutUor 

nnd Buchdrucker siib Juramentii sich verobligireu wollen, keines 

Ltoh diesen Büchern zn liinterhalten oder selbiges anderwei'ts tlrucken 

1-in lassen, ko viel der erwcii-lielicii Unkosten sich belauft, darzii- 

lleihen, und zwar ohne Interessen herzoschicssen, dass sie hingegen 

I Caution steilen , alsdann folgendes dieses Bach der irrigen 

"nnd ohnfundirten Zulage nnd Auslegungen überfuhrt tind mitbin 

i in offenem Druck und Verkauf unzulässig von einem höcbst- 

I preislichen Reichshofrath verworfen werde , sie solches Darlehen 

I oliBfi Interessen mir wieder nun alsoglcich zurefundirensehuldigsind." 

In Folge diese» Anerbietens von Seite Werlheiraber's stellte 

I Eisenmenger seine Anforderungen. Kr erklärte, er habe sieb durch 

I Anstrengung bei der Abfassung des Buches Reisscn in den Lenden, 

[ den Stein und die bvjioebondrisp.bo Krankheit zugezogen, — Wir 

I sind auf dem Felde der Mcdicin Laien und kijnncn nicht heurtheilen, 

1 9b alle diese Krankheiten Folgen von literarischer Thätigkeit 

I Bind. Man ersieht jedoch daraus , dass Kisenmenger zu rechnen 

1 verstand. Er gab an, er würde nicht ein Honorar von lO.OOOThalcm 

I nehmen; er wolle jedoch blos fl, 10.000 rechnen. Man wird zn- 

I geben, dass ein Honorar von 40 Thalern oder auch nur fl. 40 per 

l Bogen zu jener Zeit nicht gezahlt wurde. ^) 



') EisenmenRDr slelllc Temi'r anf Rechnnng: 
Reis« von Heidelberg nach Fronlifnrt 2um 

Druchorte H. Ki - l 

AnfenUmlt in Fntnkrurt während des Drackt^nn 

Fwnüie 150 - , 

Für Correotor 242'/, BoBfnä I fl. 30 tr. . „ ^^ 45 , 

R ABfertigunü di's Ri^gistera „ (>3 — . 

fdcniHK dea Drm^rrs 45(J9 18 . 

«fahrend derKiage der Juden l^anroreicn und 

Vaniriesalichkeiten . 150 — , 

t die Vewägerung di'r Ansealic , . . . „ MZ — , 

t Heidelberg nac'h Fninkfurt ... „ 16 — ; 



fl. 15.581) 3 kr. 



Das Baeh wurde bei .Toli. Pbili|i|i Andrea in Frankfnrt o 
n ged^mtkt und hatW 242Vi Engen. Dii^ Kosten waren : 
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Es ist natürlich , daes WertLeimbcr auf diese übenspannten 
Geldforderungen nicht eingehen wollte. Hierauf drängte Eisen- 
menger den Rath zu Frankfurt, das Buch bald den Experten zur 
Begutachtung zu übergehen, „man mögcjcdcieh trachten, dass die 
Juden nicht die Namen der Examinatoren erfahren and dieselben, 
ihrem bösen Gehrauch nach, zu verhetzen tentiren". 

Es fanden sich auch Freunde, die Eisenmenger zur Seite 
standen. Der Reichscomniissär , f'aspar Volmano, befürwortete in 
einem Berichte an den Kaiser (24. Jänner 1701) die Freigebung dea 
Buches. Er meinte, es seien im rorigen Jahrhunderte Terschiedene 
Tractate und Bücher gegen die Juden herausgekommen, in welchen 
sie gar nicht verschont wurden, und doch blieb Alles ohne Aufruhr 
und kein einziger .lüde hatte eine Gefalir oder eine Verfolgung 
auszustehen. Es sei daher nicht zti besorgen, dass dieses Buch die 
Gemüther aufregen werde. 

in gleieher Weise schrieb der Fiscal Franz. Erasmus von 
Enierich, 4. Februar 1701; 

. . . „Weilen ich befunden, dass dieses Buch ein schon so 
lang gewünschtes, höchst nöthigcs Werk sei, mittelst dessen nit 
allein die Ehre Christi von so vielen durch die Juden hishero in 
hebräischer Sprach herausgegebenen gräulichen Lästerung vindieirt 
und sie hiervon fiir's künfftige abgeschreckt, sondern auch dem 
verstockten Volk sein grober Irrthuni klar dargestellt und dasselbe 
desto leichter zum Christenthum gebracht, die wankelmüthigen oder 
sonst luderlichen Christen aber in ihrem Glauben gestärkt und von 
dem Abfall , wie leider nun Zeit hero zu Amsterdam ufFters ge 
Bchehen, kräfliglich können bewahrt werden." 

Wie man aus diesem Votum ersieht, versprach man sich grosse 
Erfolge von dem Erscheinen dieses Buches. Das Judenthum sollte 
in's Herz getroffen und das Chrisfenthum in den GemBtheni seiner 
Bekenner befestigt werden. Fast komisch , möchten wir sagen, 
nimmt sieh die Besorgnis» aus, dass viele Christen zum Judeothmn 
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rfibtTgeUen könnlen. Jedeiifall» zeigt jedocli diese Furcht, daas die 
Darstellung Eieemiienger's vom .luden tliiime eine falsche war; denn 
wahrlich , eine Religion , die eoiehen eraesen Aberglauben lehrt, 
die »0 viel Unsinnige» und Wahneinniges enthält, macht keine 
Proselyten, oder aber, es niüsste angenoinmen werden , dass das 
^Christenthuin noch mehr Aberglauben lehrt und viel un- und wahn- 
innigere Dinge enthält. 

n 8. August 1701 brachte Eifiennienger 7.wei Zeugnisse von 
esuiten bei, von P. Fridericus Vincke , Professor der liebräiBchen 
Iprache zu Mainz, und P. Caspar Kunies, Dr. theologiae, Professor 
i Würzburg, welche aussagten, dass sie das Buch geprüft and 
1 verdienstvoll gefunden. 

Der Pfalzgraf und Kurfürst Johann Wilhelm befürwortete 

lüsseldorf, 5. September 1701) die Bitte Eisenmenger's beim Kaiser, 

) das Buch frei- nnd demselben ein Privileginm gegeben werde. 

WSr meinte, der Rath xu Frankfurt halte im Interesse der Jnden 

die Gutachten über das Buch zurück. 

Diesen Stimmen gegenüber, welche für das Buch sprachen, 
üees sich eine gegen dasselbe vemebnicn. Der kurfürstlich Mainzi- 
sehe geheime Ratb, Resident am kaiserlicheu Hofe, Christoph 6u- 
dentis, berichtete, im September 1701, dass trotz des kaiserlichen 
Verbotes einige F.xemplare des Eisonmcnger'scheu Buches im Uin- 
lanfe seien. ') Er schreibt ferner : 

„Es thut sich immer mehr und mein- herfür, iriit was vor 

eTahrlichen aufrührerischen, mehrenfheils unerfindliclien impostureii 

I angefüllt, so weder den gelehrten oder sonst gescheidten zu 

miger erudition oder Auferbaulichkeit, weder dem gemeinen 

inn zu einiger Unterrichtung im geringsten nit dienen, sondern 

3se vielmehr zu allerhand 8<;hädliclien und gefährlichen AuimDsi- 

ten und Empörungen concitiren und verleiten konnten, denen 

leniach, wenn die impressiones erst eingewnirzelt , so leicht nit 

mehr zu stenem sein würde, wie man denn alschon hin und 

■wieder und zwar noch ohnlängst dergleichen casus gebabt, so 

') In ähnllclier Weise acbrieb der iiiitKrreicliiBi.hB Resident in' I'raiikfurt, 

t ScJilitik, 9. Octol>er ITOl, im Nomen des Kurfürsten : „angeseben der Hnm 

ider diese, ao rniläu^t ini Stifte Bambi'i^ in eiueiu gniflaen TnniuH und etwekbea 

fSliitvergiesaen uusRehmchen, nicht vi.-rgiTtti»ert wi^rdc und leiclit nocli mehr Üq- 

I im selbigeD nnd benachbartea I^ande naclv sivb ziehen dürfte". 
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vorläafBg gezeiget, was Ärgeres erfolgen konnte und foIgHeh bey 
verständigen und unverständigen kein fniclits daraus zu schupfen, 
bei diesen aber zu neleni Bösen anlass geben kann, dass also 
die Notdurft zu crfordero scheint, dieses vor solcher Pubticatiou 
gleichsam noch nur nuier der Asche glimmende Feuer ehend zu 
uulenlrücken, als es zu einer Flamme durch die l'nblication aus- 
schiageii dürfffe." 

Der Kalb zu Frankfurt vertbeidigte sich hierauf gegen die 
rnlcrslcUung. als verzögere er die Begutachtung des Buches. Es 
fehlen noch eiuige Bücher, die namentlich angeführt werden, zur 
Vergleichnng, und zwar: .die dicke Tefill» mit deutscher L'eber- 
setzuug ledit. Fft., in 4). IVager Machsor (in Fol.), Kad hakemach, 
Midrasch Rabboth (ed. Wilmersdorf, Fol.i, Kol-bo, Jatkut R'iibeni, 
Mechilta (ed. Veuctia, Fol.). Meor Enajim {ed. Mantua. 4), Fesikta 
Rabbata (ed. IVag. 4), tlrke R. Elieser (ed. l'rag. 4). Bosch Amana 
V. Abravanel (ed. Venet., 4i. Schaare Ora, Scheint Juda. Schefa 
taJ, Sefer hack'-wanoth v. Luria led. A'enel.. 4). Talmud Jeni- 
schalini led. Krakan, 4l und Zcror hanior.- 1 

Zugleich bemerkte der Ratli, itass da* Bnch einem Profesaor I 
in Giesscn, einem IVttfessor der Theologie aus der Gesellschaft 
Jesn in Mainz und sechs Rabbinern znr Begutachtung übersendet 
wnnle. 

luzwischen wnrde Wcrtheiuiber neuerdings gedrängt , ein 
Gutachten über das Buch alizugeben. Doch dieser erwiderte, 
29. September 1701 , er !^ei vier Monate in Angelegeiiheiteu de» 
Hofes in Breslau geweseu. er hätte daher keine Zeit gehabt, das 
Werk zn prüfen; uhenlies aber habe er sich nicht ans eigeneiu 
Antriebe in die Sache gemischt. F.r bitte daher, noch einige Zeit 
abznn-arten. 

Die Fraakfnrter Juden lehnten es jedoch nun gänzlich ab, 
übet das Bnch zn nrtheilen; sie wünschten, der Sache ganz los I 
XU sein, /nr Charakterisining lassen wir aus der Eingabe der Juden 4 
an den Kaiser, 14. Novend»er ITOl. folgende Sätze folgen: I 

.... NaclHlcm niemali-n unsere intention gewesen, noch -* 
ai^etzo ist, dieses Buches und seines Inhalts wegen mit dem An — ■ 
AoK einigen Streit anznlangen. weiuger durch lV>eess. die Ver- — < 
kanfaug dessvlbeu au welcher xtunaleit hi««tger Jndenschatt niemal^M 
etwas gelegen geweseu. zn vtirkillden, taaseen dieses in erwegung^-^g 



daw bereite von nralter Zeit her gegen das Judeutbnm gar viele 
Böctier, darzn ziemlich animos gegchriebeu worden , über deren 
Inhalt der jetzige Anthor an Fabeln und nach eigenem Sinne er- 
dichteten Beschuldignngen schwerlich wird etwas Nene? vorgebracht 
haben, eine vergebliche Hache sein würde , sondern es ist unsere 

[•Absicht und in solcher dem Juden Wertheiraber zu Wien deswegen 
^henc Nachricht allein dahin gegangen , dant: er die Gefahr 
1 auB diesen! dazumal unter der Presse gewesenen Buch entstehen 
ßrffle, an verschiedenen hohen l_trten geziemend vorstellen nnd 
btrdurch dem gemeine Unheil und der von Neuem aufgeblasenen 
pauslüschlichen Verbitterung so offtgedachtes Buch , in welchem 
Mele ^candalcuHe , ärgerticbc . unertindliclie , und denen Juden 
elbst nnltckannte Dinge enthalten, nnib deswillen, dass es, wie 
icb's jetzo zeigt, in der hochdeutechen Sprache, dazu von einem 
Hlchei) Manne, der bald die Stelle eines Anklägers, indem er 
I und jenes vnn denen Juden ohne Grund nngiebt, bald eines 
tktes, ja endlich gar eines Richters vertritt und oline Scheu uns 

EiIb ärgste Verbrecher mit der Erklärung, wie gegen uns zQ vcr- 
diren eondemnirt. geschrieben bei dem gemeinen nnd unverstän- 
digen zur Empörung nnd Aufruhr geneigten Mann, nach aussweis 
der noch kürzlich zu Wien nnd Hamberg, also sich ganz frisch 
zugetragenen Exemplen denen ßeichsgesetzen Und dero hellen Ver- 
ordnungen gerade zuwider gar leicht erwecken kann , in Zeiten 
vorgebaut, oonseiiuenter dadurch sowoleu dasselbe, als auch dem 
Schntzherrn und dero Schntzverwandten augenscheinlicher Schaden, 
den weder der Anthor noch viele tausend seines Gleichen zu 
ersetzen capabej sind , aller Möglichkeit nach verhüten , nicht 
über sich in einem uns niemalen in Sinn gekommenen Process 

KÖnlassen möge." 

m Sie hotfen daher, der Kaiser werde im Interesse gemeiner 

'Hube :,jetzo mit kostbarer cxamination dieses Buches und Herbei- 
icfaaffnng der dazu nöthigen, uns aber theils unbekannten und von 
keinem Juden, so viel wir wissen, jemals gebrauchten Bücher, 
Eomalen dabei bereits erfolgter heimblicher distrahirung einiger 
exemplaria solches alles doch vergeblich seiu auch allenfalls an- 
derer Orten ausser dem Reiche das Buch gedruckt werden könnte, 
icht hi>chstens beschwert, weniger, wie es das .\nsehen haben 
bül, in Weitläuffigkeit wider Willen verwickelt , sondern mit so 




vielen taasentt nnschulili^n. auf offenen Dörfeni wohneaden Seelen. 
iioRderiirli bei jetzigen gefabrlicheo Läafcn in mbigen Stand, ohne 
weitere Anfwbtnng gelassen werden könne". 

Wie aatnriieb, ermüdete Eisenmenger nicht, fnr die Frei- 
gebnng seinei' Boebeg fScliritle zn tbun. Am 13. Jnni 1702 reichte 
er wieder ein Majestätsgenneh ein. In demselben sagt er: .Da die 
Juden, welchen das Bnch znr Prüfnng übergelieu warde. bis jetzt 
darntier »cbwiegen. ho beweise tüese.«. dass ehen niebts dagegen 
cinznwenden sei." Wieder hebt er hervor, dass er einen Sehaden 
von fl. 11.000 erleide, und da die Juden durch ihre Verlenm- 
dungcn ihn um seine Ehre und um seinen guten Xamen bringen 
wollen , m nullen sie nachdrücklich angehalten werden , ihm 
fl. .W.OOO Satisfaction zn leisten. 

Nn» kam ihm noch vno einer anderen Seite Hilfe. Der könig- 
lich preUMfische geheime Hath und ausserordentliche Gesandte. 
Cliristiati Friedrich v. Ilartholdi. verwendete sich im Auftrage 
«eine» Monareben tieim Kaiser, praes. SO. Jnni 1702. für Eisen- 
nienger. Unter .\nderera motivirte er die Eingabe mit folgendem 
Satze, dass man iTsache habe , das Bneli freizugel>en , wenn es 
auch nur den Zweck haben sollte, dass eine einzige Christenseele 
oder doch wie notorisch ist, an fien Orten, wo die .luden freieren 
Stand haben, durch derselben betriigerisclie Verführungen bis dahin 
80 viel verloren gegangen sind . errettet , oder ein einziger Jade 
bekehrt werde. Der Wortlaut dieser Vorstellung ist: 

flDeninacb Se. k. M- iu Prenssen sub dato Wese! den 17. Maj" 
mir wiederholter Massen und nachdrücklichst in Gnaden commitirt 
und anbefohlen haben , dass ich mich des Professors Lingnamm 
orientalorum zu Heidelberg, Eisennienger auf 's Beste dahin anzu- 
nehmen hätte, damit das von ihm zum Druck beförderte Buch 
das entdeckte Judenthum genannt ihm zu verkaufen gestattet und 
der zu Fft. darauf gelegte .irrest relaxirt werden möchte, so haben 
Ew. k.M. ich zuförderst allenmterthänigst vorzustellen, massen 
dieselbe es auch dero hoeherleuchteten Vernunft und Pietät nacb 
selbst wo! ermessen wci-den. was vor ein löbliches und dem Christen- 
thnm diensames Vorhaben obgedacht Eisenmenger dadurch voll- 
zogen, dass er des verslockten und gottlosen Judenthunis grobe 
Irrlbüraer und Gotteslästerungen dergestalt gründe und deutlich aii 
den Tag gelegt und obwohl mit harten , jedoch nieistentheila ae« 
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ren eigenen Autoribns genommenen und sonst solclien exjireKsiones 
schrieben, wie solche der erlaubte Eifer zu Rettung göttlicher Ehre, 
fficrbntung des Alifallcs i"ieler (.'hrißten zn «lern Judenthunte und 
I Besehatfenhcif der .Sachen an tind von sich seihst erfordert. 
Üieb wie solche xum Theil von Welen über diese Materie bekannten 
deniselien nnd lateinischen .Scribenten, wohin schon allbereits, ohne 
dass einiges SeandaUim oder Aufruhr daher entstanden wäre , zn- 
lässig seind gebraneht worden, fileichwie nnn hierbei solcher gestalt 
nicht abzusehen ist. ano was vor Ahsicliten denen Juden ihre ver- 
stockte Gottlosigkeit und viele verübte Bosheiten uielif trucken 
1 klar vor die Angen gestellt werden sollte, in mehrerer Be- 
ichtang, rUss man dazu Ursacli genug hat, wenn auch nnr das 
inige eniolnment daraus erwachsen sollte, dass eine einzige ( 'hristen- 
»Ic davon doch wie notorisch ist, an den Orten, wo die Juden 
reiere Hand haben , dnreh derselbe betrügerisehe Vertnhmngen 
i daher so viel cingcnonmien worden nnd verloren gegangen 
Bind, errettet oder ein einziger .lüde bekehret werde." 

Er hoflil daher , der Kaiser werde ein Werk , das znr Ehre 
! Christenthunis geselirieben ist, nicht unterdrücken lassen. Se. 
königliche Majestät zu Preussen werde dieses danknebmig erkennen. 
Da diese Inten'eution erfolglos blieb , so wendete sich der 
König Friedrieh Wilhelm selbst, 9. September 1702, in einem eigen- 
händigen Schreiben an den Kaiser. In demselben wird hervorgehoben, 
dass sowohl römisch-katholische wie auch grundgelehrte Tlieologen 
Angsbnrger Confession , die das Buch gelesen , demselben das 
Zcngniss geben, es enthalte nichts, was den chrisfliehen Religious- 
grundlehren zuwider sei (als wenn Jemand daran gezweifelt hätte!) ; 
es hebe nnr die Irrthümer der Juden hervor. Ueberdies sehe die 
gelehrte Welt (?) der Freigebung des Buches mit Sehnsucht ent- 
gegen. Der König verspricht endlich, er wolle diese ihm erweisende 
Huld und Gna<le eben so wenig als andere ihm erzeugte favores 
ninmier vergessen. Der Wortlaut dieser Vorstellung ist: 

1„ Durchleuchtigster (etc.) 
Ew. k. M, seind Unsere besondere freundwillige Dienste u 
ns wir sonsten vielmehr liebes und gutes Vermögen jederzeit 
zuvor, besonders vielgeliebter Herr Bruder, Vetter und Gevatter ^ 
Ew. M. hiermit freundvetterlich fiirzutragen, können wir nicht 



umhin vorgestalt utnl fiirgelirachf worden, das ein theoUigas Pro- 
tessor der hebr. Sprach zu Heidelberg Job. And. ICisenmenger 
ein in zweien volamnihns bestehendes liuch unter liem Titnl: 
das entdeckte Judentbutn verfertigt und zu Fft, a. M, babe 
drucken lassen, dass aber Kw. M. ohne Zweifel auf pasHionirtc^ 
und ungegründetea Vorstellen der unter Ihrer hoben k. Schutz 
stebendeu Juden nicht allein eolcb Hucb verboten hatte, sondern ; 
auch desselben Excniplaria mit arrest belegen lassen , daher den \ 
Autor dcsi^elbcn nicht j^cringer sehimpf und schaden entstünde. 1 
Was nun daneben so wol römisch eatbolische als Aug^sburg. Con- 
feesiou zugetbane grundgelehrte theologi, die das Bucb gelesen, dem- 
selben das Zeugniss tieilogen, dass sie darin niclits enthalten finden, 
das der christl. Religion grund und lehren zuwider sei, ja vielmehr 
dasselbe wider die jüdischen Irrtbiimer und Verführungen auf's 
kräftigste streitte, sondern dass nnr darin fiimemlich der Juden 
Superstitiones, seditiones uud Irrthünier klücklicb entdeckt seien, 
zu dem uns auch einige derselben, wie auch der Autbor gemelten 
Buchs inständigst angefleht, wir wolten uns des Buches (an dessen 
edition der gelehrten Weit auch alle Wahrheit liebende und beflis- 
sene Christen nicht wenig gelegen wehre) so weit annehmen, 
dass selbiges nicht unterdrücket, sondern ihm sein freier Lauf ge- 
lassen werden möge. Als haben wir ims nicht länger entbrechen " 
können, Ew. M. die wahre BeBchatfenheit gemelten Buchs, wie sie 
von grundgelehrten Tlieologis indistincte augeseben wirdt und nns 
türgestellt werden, zu hinterbringen und dieselben daneben frennd- 
vetterlich zu ersuchen, Sic wolle dieses desideriuin beherzigen und 
nach eingenommener genauer Erkundigung den darauf gelegten h 
Arrest wieder aufheben, und dem Anfori die exemplaria zu freier ", 
distribution oder Verhandlung allergnädigst ausfolgen lassen. Wir "i 
werden die demselben und vielen anderen dadurch erweisende M 
höchste k. Gnade nnd Hnldt als wenn ans solches selbst wieder — -4 
fahren wäre, danknehmig erkennen und so wenig als andere un^eS 
erzeugte favores nimmer vergessen . auch derselben jederzeit xm^ 
freund Vetter liehen Dienst willig und bereit verbleiben. ^^^^H 

Geben zu f'öln an der Spree, 9. Sept. 1702. ^^^^| 

Euer Mt. fi-eundt williger Bruder uud Gevatter ^^^^| 
Friedrich R." ^^^H 



Doch der Kaiser beriicksielitigfe aueii dieses Schreiben nicht 

Wieder irat Eisenmeng:er, 13. Aupust 1703 und dann 15. Jänner 
i (04, dass der Kaiser das Bucli freigetie , da er überdies ver- 
nouimeii hätte, itass es in Flolland naehg;cdmekt werde. Noch ein- 
mai befürworteten der l'Jal7.grat' und Kurfürst Johann Wilhelm 
in Düsseldorf diese Bitten und ersucbteu, den Nachdruck zn ver- 
bietet). — Auch der preussische Gesandte ßartholdi nahm sich 
wieder im .\n11tra^e Beine« Souveräns (11. März 1704) Eisen- 
mengcr's an. 

Der F>tblg aller dieser Interventionen war, dass der Kaiser, 
am 26. November 1704, an den Rath von Frankfurt rescribirte, 
dass ihm nnverweilt 3 Hxeni))lare des Biielies zugeschickt werden 
sollen. Die Beselilagnalime der anderen Exemplare sei Jedoch 
fortzusetzen. 

Inzwischen starb Eisenraenger am 30. Decembcr 1704 und 
die Erben desselben (Kinder hatte er nicht) baten den Kilnig von 
Vreussen, er niiiehte sich ihrer annehmen und ersuchten, man möge 
Wertheiniber und (ipiicnheinier pfänden, damit sie das Geld er- 
halten. Der KÜnig kam dicHcm Wunsche nach und schrieb an den 
Kaiser, am 2ä. April 1705 (der Briet' ist von Schudt abgedruckt*). 
Komiseh, möchten wir sagen, ist pn, dass der König sich über 
die Uebermacht der Juden beklagt, wenn es ihnen gelingen sollte, 
ein Buch, welches den Zweck hat. die Irrthümer des Judenthumes 
zu widerlegen, zu unterdrücken. Des Kaisers Kamnierknechte, die 
getretenen und fast zertretenen Juden Hhennächtig ! — Doch Kaiser 
Leopold beantwortete diesen Brief nicht, da er am Ti. Mai 1705 
starb. 

Dieser befürwortenden Stimme gegenüber lies« eicli eine ab- 
mahnende vernehmen, die des Kurfürsten Franz von Mainz. Diesem 

') Unttr el''i''liBni Dutiiiii riLhtdo iJcr König ini licii KcithBliofrath Grafen 
■V. OettingBn ein Sohreiben, in weU'heni es heiasl : „Wpnn wieder alles Vermuten 
Tna in Unserem revht- noil biUiinn^sigi'n auoli snm l)esten der chrisll, Religion 
abaielcnilen suchen iiiclit getüp werden und die Jaden dennurh mit ihren KuII8^ 
^ffen durchdringen eallten ; Wir entschlonaeD sind, dax Buch in unserem Känif- 
Kvich Preuaten nachdrucken ku lassen and schun Mittol erllniten Verden, des 
Anthoris Erben anf der Joden Koslen xu indem nisiren, wozu wir aus Considcration 
TUr Ihre k. Hajeatät nicht gems sehreiten ; dennoch alii^r uns gehörigen Jtiatiz 
■Vertrusten.'' — Der k. prenasiache Hwident in Wien wurde von diesem Schrei licn 
Verständig und ihm aa%Gtragen. der Sache zu secundiren. 
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steckte nocli der Öcliretken von Bamberg in deu Gliedern. Er 
befiirclitcte , dass die Frcigebiiug des Buches den raiiblustigen 
Pöbel wieder verleiten künute , gegen die Hütten der Juden und 
gegen die Schlösser des Adels za ziehen. Er schrieb daher am 
2. März 1706 an deu Kaiser Josef I., der kurz zuvor die Regiernng 
angetreten hatte : 

„Euere Maiestät solle hieniiit alleruntertliUnigst olinverhalten, 
wae massen Ich vor einigen Jaliren schon die nachricht erlanget, 
dass der ehemalige Professor tingime behraeae zu Heidelberg 
Namens Eisenmenger, ein grosses, mit vielen ärgerlichen gegen 
die Ehre Gottes und prineipia unserer eatholischen Religion lau- 
fenden und gar nicht zur Lehr und Auferbauung des gemeinen 
Volkes, sondern nur zu dessen auiniirung und exeitirung gegen 
die Judensehaft angesehenes und abzielendes Buch, das entdeckte 
Judeuthum genannt, in Frankfui-t in Dmek, und zwar in deutscher 
Sprach, damit es ja jedermann lesen könne und möge, gegeben, 
solches aber gleich ^on Ihrer letzt abgelebten k. M. mit arrest 
beschlagen und zu divulgiren bis auf weitere Verordnung inhibirt 
worden bei allerhöchst k. M. underthanigst einzukonunen und um 
die ^nzliche suppression dieses Buches nachzusuchen aus ver- 
schiedenen sehr erheblichen l'rsachen und absonderlich dammb 
veranlasst und bewogen worden, weiln elien kurz zuvor in Meinem 
SHfl: Bamberg aus einer andern geringen Ursach sich ein sehr 
gefährlicher Aufstand unter dem gemeinen Mann und Bauernvolk 
gegen Meine Judenschafl wie tandkundig erhoben und bald die 
gesammte benachbarte Landschaften, wann nicht dagegen zeitlich 
alle scbimiende Vorsehung geschehen wären , niitbegriffen hatte. 
Xachdem nun aller», gedachte Ihre k. M. zwar darauf gemachten 
arrest continuiren lassen, ehe sie Sich aber zu der von Mir ge- 
betencn gänzlichen suppression verstanden, vorhin noch ein und 
andere Information einziehen zu lassen, rur nötig befunden und 
ich keineswegs zweifle, es werde solches inniittels geschehen sein, 
da habe Ew. k. M. hiermit allerunterthänigst ersuchen und bitten 
wollen, sintemalen meine damals vorgestellte rationes nicht ce^siren, 
sondern in Meinem Stifte Bamberg das vorige Feuer aunoch unter 
der Asche glimmet, cinfolglich und absonderlich bei der jetzigen 
Beschwer und gefährlichen Kriegszeiten dem gemeinen Volke 
"OWolil in deren Städten, als dem Bauersmann auf dem Lande 
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Eeinen weitern praetexl und Anlass mehr zu dergleiclien einpörun^n 
i geben, sondern vielmehr auf alle Weise zu benehmen ist, Sie 
' geruhen deiunach allergnädi^st , an behüri(>en Ort die befehlende 
Verordnung ergehen zu lassen, damit der 8ac'h mit diesem Buch 
ein Ende gemacht und dasscüie dergestalt wirklich supprimirt 
werden möge , damit davon nichts mehr zum Vorschein niid unter 
die Leute ktmime» könne. Dessen Autlior, welclier neben anderen 
Absiebten hauptsächlich seine Notiz von der hebrainchen Sprache 
ex vana gloria der Welt durch dieses sein Buch zu erkennen geben 
wollte und daher« seine gehabte Mühe und darzu angewendete 
Zeit hochgeachtet und angeschlügen hat inmittels improlig, wie Ich 
vernehme, mit Hinderlassnng einer ziemlichen Erbsehall vor seine 
Verwandte dieses Zeitliche gesegnet und weil mithin auch die 
Reflexion cessirt , so etwa vorhin noch auf seine Person gemacht 
worden, so getrüste mich nm so mehr allergrosser Willfahning nnd 
thne inzwischen V.vf. k. M. etc." 

Monate verstrichen, ehe der kaiserliche Bescheid erfolgte: 
dieser fiel, 22, December 1707, gegen die Freigebung des Buches. 
In dem Schreiben unter obigem Datum an den Rath der Stadt 
Frankfurt heisst es: 

, . . . Wie wir nun aus allerhand erheblichen considerationes 

solches Buch sowohl dem pulilko als der christlichen Religion und 

sonderlich denen nngelahrlen schädlich und so beschaffen zu sein, 

das» selbiges auf alle weiss zu supprimircn die notlurtt erfordere^ 

also haben wir Euch hiermit gdst auftragen wollen , dass in 

Uiseretn Nahmen ihr solche suppriinirung sofort bewerkstelliget, 

auch pro futuro anf alle weiss dahin sehet : damit davon nichts 

mehr zum Vorsehein oder unter die Lente gebracht werden möchte." 

Die Exemplare blieben also sequestrirt und waren unter 

äSchloss und Kiegel im Hanse des Frankfurter Bürgers, Licentiat 

lL,uther, Dieser verlangte jedoch 96 Thaler Lagerzins, Der Rath 

^u Frankfurt fragte daher beim Kaiser an, wer diesen Zins be- 

atahlen solle. L'ebcrdics wollte auch der Buchdrucker bezahlt werden 

C2l. Februar 170»). 

Am 19. März 1708 schrieb wieder der König von Prenssen 
^.u den Kaiser im Interesse der Eisenmenger'schen Erben. Das 
Äilitleid des Kaisers zu erwecken suchend , bemerkte er , dass der 
Ar'erfasser des Buches inzwischen aus Gram gestorlien sei. Doch 
• Kaiser beantwortete dieses Schreiben nicht. 
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Am 17. April 1711 starb Kaiser Josef I. iiarli knrzer Blattern- 
krankheit. Während des Iiiterregnimip hatte der Reit'liBviear , Jo)ianii 
Wilhelm, Pfalzgraf itu Rhein, über diesen Fall zu entsHieiden. Wie 
wir bereits angeführt, war er ein Anwalt Eiseninenger« nnd seines 
Werkes. Er Hess daher. Düsseldorf, 30. Juni 1711, an das Reiehs- 
vicariat den Befehl , den supplicirenden Erben Eiseiimenger'a die 
im Arrest liegenden Exemplare zu ihrer freien, tingehinderten 
Disposition alsofort auszufolgen und sie nicht zu verhindern, die- 
selben zu verkaufen. Der Herr Beiclisvirar hielt die Mufhmassungen 
der Juden über den Erfolg des Buches unisoweniger von Erheb- 
lichkeit, weil — man höre — „im Fall die Juden von Ein oder 
anderen Christen dieserthalb zum Ohngcbiibr mit Wort nnd Tbat 
verfeindet werden, alsdann die reelitlielie Ahndung gegen die Ver- 
brecher ohnedem allezeit vorgekehrt werden kann und sol!'. Der 
Herr Reiehsviear scheint gar nichts riavon gewitsst zn haheu, das» 
die Juden dnreh Wort nnd Tliat verfeindet wiirden, <Iass man sie 
beraubt nnd erschlagen hat, ohne dass sich Jemand ihrer mit Er- 
folg angenommen hätte. Zeigt doch eben dieser Process. wie 
prompt die EeclitHjiflego im heiligen römischen Reiche war. 

Hierauf wurden die Juden in Frankfurt aufgefordert, am 
ll.Deeember 1711, vor dem Vicariate zn erseheinen und sich mit 
den Eisenraenger'Hchen Erben zu vergleichen. Sie erschienen jedooh 
nicht (der älteste Baumeister, Vorsteher, hiess Nathan, der jünger« 
Moses). Nachdem die .luden niclit ersebienen waren, heschloss die 
Commission (Freiberrv. Dalvigk, Freiherr v.Ulner, Directory. Hett- 
nian und Dr. Brewer) am 17. Decemberl711 das Buch freizn- 
geben. Bevor jedoch der Besehlass ausgeführt wurde 
hörte das Reichsvicariat auf zu sein, da ein neuer Kaiser, 
KarlVI., gewählt war. Der Beschhiss wurde dalier sistirf. 

In demselben Jahre. 1711, wurde das Buch in Berlin nach- 
gedruckt. Wieder pelitionirten die Erben Eisennienger's. nachdem 
das Buch nacbgednickl wurde, die Exemplare der ersten Auflage 
freizugeben. Der Rath zn Frankfurt befürwortete diese Bitt«, 
7. October 1713. 

Hierauf ruhte die Sache einige Jahre. Am 22. November 1725 
plaidirte der Knriurst zu Pfalz für die Freigebung des Buches: 
ebenso im Jahre 1728 der kCiniglich preussiscbe und kurbrandcn- 
burgische Anwalt und Joh. Bapt. Uümann , Kurpfalz- Ehegerichti- 
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Kxpeditor. Ersterer wies daraiH' liin, das» auch Suhinid im -lalire 
1684 ein Bnch gegen die Juden veröftentliclite , welches Kaiser 
Leopold privilegirte. Ebenso Hess der Superintendent z« Zell, Hoft- 
mann. ^t*^'* schwer zn bekehrende Jndenherz^ drucken, aueli 
Hchudt veröffentlichte ein Buch gegen die Juden. Letzterer deuuncirle 
4ie Jnden , dass sie in ihren Büchern christliche Fürsten ^Mulke 
liiwta'' — nngerechtc Könige — nennen. 

Der König von Preussen trat noclniials tlir die 8aelie ein, 
tind befahl, 27. Angnst 1734, deni preiissisehen Gesandten am 
Wiener Hofe , Freiherrn v. Gotter , dai^B er sich der Eisenmenger- 
sclien Erben annehme, damit die Bücher freigegeben und aucli mit 
der nachgesuchten satistäction wegen des Sehadens nat-li Hecht 
nnd Billigkeit eonsolirt wenien. 

Doch die .Sache blieb liegen. Naclideni Karl VI, am 20. Oc- 
tober 1740 gestorben war, und das Reichsvicariat während des 
Interregnums wieder die Zügel der Regierung ergrilfen hatte, lud 
dieses, Karl Philipp. Kurfürst, Pfalzgraf des Rheines nnd Schwaben, 
and Karl Albert iu Ober- und Niederhayern , auch obem Pfalz 
Herzog, Augsburg. 20. Februar 1741. die Juden in Frankfurt ein, 
im Laufe von 30 Tagen peri^nlicb oder durch einen Bevollmäch- 
tigten zu erscheinen, damit in dem obsehwebenden Processe Recht 
gesprochen werde. 

Gegen diesen Erlass protestirten die Juden in Frankfurt 
i^umeister Isak Muses Goldschniidt und J<]el Engers) durch ihren 
Anwalt Dr. Gullman, da die Inhibiruiig des Buches nicht in Folge 
ihrer Intervention, sondern auf Befehl des Kaisers erfolgt sei. 

Hierauf erliess der Reiclisvicar , Augsburg, 19. Mai 1741 
(Referent Fugger), dass das Buch freizugeben sei, denn 

1. wurde das Buch gehörig censurirt und wurde es schon 
freigegeben ; 

2. wurde es bereits in Berlin nachgedruckt; 

3. habe es, wie die Erfahrung lehrte, keine Revolte hervor- 



Was die Entschädigungsansprüche betrifft, sollen die Ein- 
sodimgen der Juden den Eiscnmenger' sehen Erben mitgethcilt 



Wie wir hier bemerken wollen, wurden in diesem Jahre die 
Exemplare des Buches in das Armen-Waisen- und Arbeitshaus 



übertragen. Die Erben des Lieentiaten Luther verlangten jedoch 
Lagerzins für 40 Jahre 480 Thalcr = 720 fl. imd Transportspesca 
2 Gulden. 

Das Bneh war also nach langer Haft freigegeben. 

Mit der Freigebnng des Biiehee war es jedoch nicht abget 
Die Eieennienger'schen Erben wollten entschädigt sein, und in 
That entschied das Hofgericht zu Augabnrg, 7. Deceniber 1741, 
dass die Sache im Laufe von acht Tagen zum Abschlüsse gebracht 
werde. 

Bevor jedoch diese Entscheidung in die Hände des Vertreter» 
der Eisenmenger'schen Erben gelangte, hatte die Kaiserwahl statt- 
gefiiuden und das Urtheil wurde hinfällig. ') 

Wie wir hei dieser Gelegenheit bemerken wollen, suchte das 
Keichsvicariat ülters sozusagen die Stelle auszubeuten und mischte 
sich in Dinge, zu welchen es keine Befugni»» hatte, weshalb auch 
hän% Reibungen entelanden. 

Wieder ruhte der Gegenstand bis im Jahre 1761, wo er 
durch die Eisemucnger'scben Erlicn aul(|;euommen wurde. 

Die Baumeister der Frankfurter Judenschaft (Löwisak Scheiisr, 
Herz Mich. Flersbeim , Sussel Mayer Juda , Mayer Herz Weltsct, 
Löser Leiter, Nath. Aron Wetular, Herz Jos. Schiit'. 8am. Naib. 
.Schuster, Low Isak zur Kant , Abr. Schnapper , Jnda Mich. Bing 
und Jos, Hirsch {lUndersheim) erwiderten hierauf, praes. 17. Juni 
1765. durch ihrey Vertreter Gottl. Lyncker: 

„ ... Da man nun in dieser denen BauineiBtem und der 
jüdischen Gemeinde zu Frankfurt biebero ganz unbekannten Sache 
die Acten eingesehen, so hat sich gar bald verofi'enbarel, dass die 
Eisenmenger'schen Erben sich an dieselbe einiger Scbadloshaltang 
wegen zu wenden gar nicht befugt sind. Nicht ein Buchstabe von 
einer A'ollmacbt, welche Anwaltsprincipalscliaft ausgestellt hatte, 
liegt hei den Acten, auch haben dieselben die Sache selbst nicht 
durch ihren , an diesem allerhöchsten Gericht gehabten Agenten 
versehen lassen. Es ist dieses der deutlicliste Beweis von der Welt 
und man hat nur die Sache durchzublättern , so wird man erst 
bei der Einwendungs- und Widerredescbrift, welche der .Schadlos- 



') Ueher die Recliie lii-s Eeitlisviears vi'rgl. Pfefflnger, „Corpus juris pabUci 
ad dnctum Institutiunuia joria puUici Philippi Vitrarii, lib. III de juribus vicuionm 
impeni" und Enotaciike, nGeMhidite des Reiclisvicariats", Leipeig 170t>. 
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Altungsklage eufgegengesetzt worden, finden, dass die .jüdisclien 
lannieister za Frankfurt in ihrem Xanien nicht handeln lassen, 
"eie auch die allerh. Ven-ufungarescripte bewirkt zn haben , nicht 
Ubernihrt werden können. 

Die Eisenmenger'schen Erben stützen eich zwar auf ein 
Schreiben, welches der damalige hiesige Gemeindeschreiber an den 
Juden Wertheimer geschrieben, allein zu gesehweigen, dass dieses 
Schreiben nicht von den Bauuieistem, welclie, und nicht der 
(icineindeschreiber, die Ceineinde vorstellt, herrührt, so ist auch in 
derasell»en wirklieh eine Vollmacht, die Sache abhängig zn macheu, 
eben so wenig enthalten, als sie nachtiero beigebracht werden. 

Vielmehr zeigen die etc. Rescripta der etc. Kaiser Leopold 
und Josef I. das (legentlieil und das Verbot des Buches von Kaiser 
Josef, welches auch eine Decisiv-Verordnung, wowid?r kein reniedium 
juris ergriffen worden, folgsam, solches längstens in rem judi- 
catam erwachsen und die gemeine Judenscimft gegen allen Anspruch 

IBicher stellt." 
I Nichtsdestoweniger boten die Juden, uni den Streit zu Knde 
bi führen, den Eisenmengerschen Erben fl. 1500 an; doch diese 
Wollten vom Processe nicht abstehen. Hierauf erfolgte die Schluss- 
Bttscheidung : 
„In Stritfsachen sich verhalten«! zwischen denen Eisennienger- 
schen Erben Klägern und Impetranten Eines — entgegen und 
wider die Judenscliaft zu Frankfurt beklagte und Impetraten andern 
Theils puncto Indemnitationis wegen des so genannten Buches ^Das 
entdeckte Judenthum" betreffend, ist allem an und Vorbringen aucli 
derSaclieu wolcrwogenen Umständen nach, hiermit zu recht erkant, 
dasB beklagte von der angestellten Klage zu absolviren und 
Inssznsprcehen sein, wie dann dieselben hiermit davon alisolvirt-t 
und lossgesprochen werden. Compcneutis expensis." 

„Signatum za Wien unter Ihro k. Slajcstät hervnrgcdnicktcm 
k. Secrel.-Insiegel. 7. April 1773. 
Fürst Colloredo. 

Job. Georg Reizes." 
Gottlieb Lvncker dankte hierauf im Namen der Frankfurter 
idenschaft, die er zu vertreten hatte fpraes. 22. Juli 1773J. dem 
Aiser für diese Entscheidung. 



Der Process Meisel. 

Mardocliai Meisel (er scbrietj sicii deiitsdi Mareus MeyseU 
»Tiirde Villi geineu ZeitgeiKmseii iinil von denjeuijren, ilie ihn ülicr- 
Ichten, aiisserordentlicli gelobt nmi gepriesen. Sein Name und sein 
Andenken haben sich bis jetzt lebendig erhalten. Er war ein 
reicher Mann und verwendete seinen Kpichthum für schünc and 
edle Zwecke. Die Verhältnisse der Jüdischen Gemeinde zu Prag 
(Meisel wurde 1.^28 geboren und atarbS. Adar scheni 1601) waren 
zu jener Zeit wenig erquicklich. Von aussen wurden die Juden 
hart bedrängt. Man forderte von ihnen die exorbitantesten Steuern 
entweder als solche oder als Darlehen ; überdies wurden sie wieder- 
holt mit der Ausweisung bedroht und 1542 nud 1561 wirklieh 
ansgen-iesen. Zu all dem kam der innere Zvnespalt in der Gemeinde, 
die Streitigkeiten um die Vorsteberstellen (vergl. Zeitschrift für 
die Geschichte der Juden in Deutschland, K 309 u. ft'.J. Zu jener 
Zeit nun unterstützte Meisel auf das nachdriicklicliste seine Glaubens- 
brüder, Er S])eiste die Hungerigen, kleidete die Nackten und unter- 
stützte durch zinsenfreie Darlehen die durch die Notli der Zeit 
hcrabgekoinmenen Geschäftsleute und überdies liess er das Juden- 
viertel ptiastern. Dass er auch Anstalten znr Förderung des 
Judenthuma ins Leben rief, versteht sich gewissermasseu von 
selbst. Er errichtete ein Lehrliaus (eine „Klause"), dessen Leiter 
der hohe Rabbi Low, Lewa ben ßeitalel, um den sich ein Sagen- 
kreis geschlungen, war. Er erbaute auch auf eigene Kosten eine 
Synagoge, die bis auf den heutigen Tag besteht und seinen Namen 
trägt (die Meiselsynagoge 1). Seine Wohlthätigkeit beschränkte »ich 
jedoch nicht blos auf Prag, er half auch fremden Gemeinden und 
stand ilmen bei. 

Da der Hof (Rudolf II. residirte, wie mau weiss, in I'rag) 
sehr oft in Geldverlegenheiten war (wie dies gar liäufig vor dieser 
Zeit un<l nocli lange nachher vorkam, so dass zu Zeiten Pretiosen 
und Silbergeschirr verpfändet wurden), so ist es klar, dass mit 



') WlthreDd es jetzt noch vieln GempindeD gibt, die Anstand nehmen, in 
einer S^yna^ge Musiki nfltrutnent<< und Insbesondere eine Orgel ertönen an limnli. 
irqrde in der Heiaelsjiiiigoge beim Eingangs Aea Sahbat „ein schQnM Utd* 
(semer na^b) von Salomon Singer mit Instnimentalb^leitnng (b'ngHl nbinbaliu) 
angeatimmt (rergl. Zuns, 6otte»dieiistl. VortHlge und Steinschneider, Catalagui, 
pag. 2391). 
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lleisel direct oder indireet Verbiiidnngen angeknüpft wurden. ') 

pie man übrigens weisB, waren die .laden fast ansBoliliesslich auf 

Fandet nnd rieldgeschäfte angewiesen und eelbst im Mittelalter, 

1 ihnen der Grundbesitz allgemein gestattet war. konnten sie 

i diesem Keclite nnr wenig Gebraneh maclien und Grund und 

iden bestellen, da sie sich nicht sieher fühlten und befürchten 

en, [ilStzlieb von Haus und Hof vertrieben zu werden. Nun 

wbot sowohl das biblische wie das jüdische Gesetz (der Talmud 

fcrbiet«t sogar Abak ribbith , d. h. anch nur ein Stäubchen von 

iFucher) den Wucher. Nichtsdestoweniger stellte es sich als 

Dthwendig herans, da auch die Kirohengesetze den Wucher ver- 

jßntCQ, dass man Personen dulden mugste, welche einen höheren 

) den landesüblichen Zins nahmen und war dies in früherer 

"Zeit umso nothwendiger, da der Werth der Münzen rasch wechselte. 

l'hatsächlich haben auch Fäpste den Juden ausdrücklich gestattet 

höhere Zinsen zu nehmen. Es ist hier nicht unsere Aufgabe, die 

Momente anzuführen, welche diese Thatsache rechtfertigen oder 

eulschuldigen, wir wollen auch nicht die Ansichten des Nationat- 

iikoRomen Eoscher bei dieser Gelegenheit anfuhren; wohl aber 

dürfen wir sagen : tout comprendre c'est tout pardonuer. 

Doch wie immer, wenn die Sache den Matibtbaherii mit oder 
ohne rechtlichen Grund zu viel wurde, so machte man ihr ein 
Ende. Der deutsche Kaiser, sowie sonstige Landesfürsten , hatten 
im Mittelalter das Recht, die Schuldbriefe der Juden zu „tödten" 
s für ungiltig zu erklären). Als im Jahre 1389 die furchtbaren 
reoelgeenen in l'rag stattfanden , weil jüdische Kinder , die mit 
tnd spielten, zufälliger Weise einen Geistlichen trafen, der zu 
jnem St«rbenden ging, verordnete König Wenzel, nachdem zahl- 
iche Juden getödtet worden waren und viele die Taufe an- 
L mussten, dass Christen nicht verpflichtet seien, ihre jüdi- 

I Am 23. Mai 15T6 maclit» die verwitwete Kaiserin Marin. Gemahlin 

iniliui U., ein Anletien beim Juden Veit (vielleiuht Veit Voknty: rtj;l. Alter- 

• der Präger Josefataih etc. von Podiebrad u, Foge». S. 14ü, Nr. Ii2) im 

ä von 2000 TliBleni und verpfändele bei demselben Silbergeachirr, Sie vor- 

chtote flicb, j&brlich Ü. 25 Interoasen für je 100 Tlialer bu xahlen. Bia warn 

r, Sthr. 1581 worden jedoch keine Intereaaen, die invwiaclicn briläuflg B. 1400 

llna«]it«n, bezahlt. Sie verlani^ daher . daas die Uafkamnier anf Mittel nnd 

ir^« mune, „das i^nieltea Silbergegchirr anaBgelöst nnd die prosaen Interetiiie iibei^ 

■bt werden möchte". 
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sehen Gläubiger zu liezalileii und niussteu diese die etwaigen 
l'fäuder. die sie besasBen, zuriickeratatteu. ') In gleicber Weiee 
enthob Kaiser Sigmund naeh den HugBitenkriegcn 30. Jnli li'ACt 
(vergl. Dobner, IV, 75) die christliehen Hchuldner ihrer Zahlungs- 
pfliclit gegen die Juden, Mit einem Worte , das Risieo war 
sehr gross. 

So arg waren die Verhältnisse damals unter Rndolf II. aller- 
dings nicht. Es erschien jedoch eine Lsndesordnnng , welche die 
Interesse» der Juden in empfindlicher Weise schädigen sollte. In 
derselben heisst es: 

Die Juden sollen auch auff keine brief nid auf keine 
Register nichts leihen nur allein auff die Pfandl da hierdurch 
vil trefliche Irtliumb entstehen. Mau soll auch den Jaden in 
keiner kunigliclien Stadt oder sonst in keiner anderen Stadt 
die der Herschafi oder Ritterschatft ztiegethan ist weder in 
den Markten oder Dörfteru, in irr Stabt huecheru oder Registern 
nirgent in keiner Canzlei zu Prag noch anderswo wie das» 
niechte gedacht werden nichts verschreiben lassen, obgleich 
die Juden solliches suncbcn oder anmuetten werden Jemant 
ausser der Herrschafft Ritterschaftt oder ausser den Stetten 
vnnd Panersieutcu darin zu fueren. Wirt sich aber der Jnde 
des Yunderstehen vnd wird darein begriffen soll er die summa 
darauf die Verschreibung gestellt der kunigl. Maicstat in die 
Camer verfallen haben. 

Auf Grund dieser Landesordnung denuncirten 1579 Jereniias 
Benk und Georg Feuck, Concipisten bei der Hof- und böhmischen 
Kammer und Mathias Borziüki, Diener bei der liöhmischen Kammer- 
Bochhalterci, Marcus Meise! beim Kaiser. Sie gaben an. es sei 
ihnen glaubwürdig berichtet worden, dass Jan Krzinsky dem Marco 
Meise] 1000 Tlialer schuldig sei und ihm dieselben bei dem Burg- 
grafcn-Kechte hier „mit dem Amtsregister"' habe versehen müssen. 
Da dieser Vorgang jedoch verboten sei und es einem Juden an 
keinem Orte, bei keinem Rechte (Gerichte), auch in Städten keine 
Schuld oder sonst etwas in den Büchern oder ßegistem eingetragen 
werden darf bei Strafe, dass das Geld der künigl. Kannner vcr- 



') Vergl. Gemeine HeKenHliurfrist^iio i 
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, 80 verfallen obige tauseud Tlialer. Die Dennncianten ver- 

Fbanden damit zugileich die Bitte, da ilinen der Gehalt schon seit 

längerer Zeit nieht gezahlt wurde, so möge der Kaiser ihnen diese 

1000 Thalei' „allg ersten anzeigen zu aines theils bezallung unserer 

habenden Expectanzen, theils aber aus gnade amti unsere lang- 

Lwierigen Dienst willen und zu crgetzlichkeit unserer gethanen 

inbnss allergeaedigst hewilligen". 

Der Kaiser gab hierauf diese Angelegenlieit der Hofkannner 

ftinr Begutachtung. Diese stellte jedoch in ihrem Votum vom 17. Au- 

■gnst 1579 die Saehe ganz anders dar. Krzinsky war dem JMeisel 

ine grössere Summe als 1000 Thaler schuldig und da hat der 

fjiberste Landesoffieier Georg Masehawer, der Beisitzer heim Burg- 

rafenamt war, einen Vergleich herbeigeführt und sollte Krzinsky 

i^ber die 1000 Thaler eine Verschreibung beim Burggrafenaiut 

^ben. Da dieses nun nicht auf Ansuchen der Juden ge- 

Khehen sei, welches von der Landesordnnng verpönt wird, son- 

F'dem in Folge der Intervention der Landesofiiciere „so khunden 

1 wir bey uns nit befinden das dergestalten der .lud pennfällig und 

[solcher »chuldt verlustig sein sollte*". Diese Argumentation wurde 

i richtig befunden und die Denuncianten kamen um die erhoflUe 

I Belohnung. 

Zwei Jahre hernach, 15S1 (das nähere Datum ist nicht an- 
wendete sich Meisel ') mit einer Klage und Bittschrift 
fwa den geheimen Rath des Königreiches Böhmen. Uer Inhalt dieses 
I -langitthmigen Actenstiickes (Meisel bezeichnet sich in demselben 
I wiederholt als „armer Mann") ist: Meisel hatte im Jahre 1578 
'. der erwähnten Kaiserin Maria zu Händen des Zahlmeisters Joan 
I Medori zwei tausend Thaler geborgt, die zum Theil ttir den 
r Jüchen bedarf verwendet, „wie dies dem Knchelmeisfer wol be- 
|r"mi8Bt ist" und zum Theil nach den Niederlanden geschickt wurden. 
[ Als Pfand erhielt er Silbergeschirr. Genannter Medori sagte Meisel 
t»n, „den gebürlichen jüdischen Zins, alle drei Monate jeder Woche 
],fiir einen Thaler einen weissen Pfennig" (es gab auch schwarze 

'] Das Scliriftatück, Jas sich im Arrhive des B<iichsfluanzminist«riaiD<i bc- 
Lfttdet (auch die snderen Actsn. die wir hier benutton, beündvn alcli in iliosEm 
ichive), trägt die Cnteraciirift : „Marcus Meysell Judt lu Prag." Wie es lieisat. 
[aisel den Titel : kaiserlicher Bath oder Kegieningarath gehallt haben., Wir lialwn 
1 Titel ia keinem Actenatilcke erwähnt gefunden. 
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l'fennige, lUc, weil sie mehr mit Kupfer logirt, werthloeer waren). 
Meisel hatte ohige 8iimme nicht aus eigenen Mitteln , sondern 
durch Beihilfe mehrerer Juden „mit grosser Mühe" anfgebraeht. 
Es wurden jedoeh bis dahiu. 1581. 3 Jahre keine Zinsen nnd 
iioeh weniger das Capital bezahlt. Meisel war genöthigt. den an- 
deren Darleliern „aus eigenem Beutel" die Zinsen zu bezahlen. 
Meisel hatte sieb an den Hofmeister der Kaiserin Trautsem , an 
den Kammerpräsidenten Jan v. Lobkowitz und an Herrn v, Pem- 
stein 11. 8. w. gewendet, doch .\lle8 vergeblich. Kr musste nach 
wie vor die Zinsen den anderen Darlebera befahlen und wenn 
das so weiter fortginge , müsse er (Meiselj verderben. Nach langen 
nnd vielfältigen Ansuchen erwirkte schliesslich der Kammerpräsident 
Lobkowitz vom Kaiser die Flüssigmachung von SiXK) Thalem, 
um das Pfand auszulösen, aber die StXX) Thaler sind „anders- 
wohin gewannt worden" Er verweist auf die beigelegten Öthrift- 
stficke, dass dun der gLbülirende Zins zugesagt und sei er auch 
mündlich lon den genannten Herren stets vertröstet worden, dass 
er ihn erhalten wtrde doch bis jetzt warte er vergeblich von 
einem Tagi auf den anderen. Ua er nun nicht annehmen könne, 
dass man seinen Schaden begehre, so bittet er um ein „ billiges 
christliches Emsehen" um Oottes willen, damit er ^anner Mann" 
die Summe »ammt den Zinsen erhalte nnd nicht weiter Schallen 
erleide. Sollte ihm diese Bitte nicht gewährt werden , so müsste 
er verderlan Er Bihlie(«'<t, wenn ihm die Bitte gewährt wird: 
„Solches will kegen <>ott umb Eurer Gnaden mit Embsig gebett 
in keine \ ergessenheit stellen und bitten Uott der .Mlmcchtige 
wolle Euer Gnaden gluckselige Hegienmg und langes leben ver- 
leihen und geben hie ^titlich und dort ewiglich." 'j 

Weichen Erfolg dieses Bittgesuch hatte, wissen wir nicht, 
ila sich hier in ttien über diese Angelegenheit nichts weiter vor- 



') Die materiellen Mittel der ilsterrpicMächeii Ecgenipn waren, fcie bcnnU 
licmerkl, eo siemlitli su allen Zeiten siehr beschränkt imd Bclieint das eine Erb- 
ithaft von Rudolf von Habsbitrg su aciu , dem Jaden , unter anderen Antscbel 
Oppenbeinjer. aus der Verlegenheit halfen. Ea kam vur, dass manchmal nicht dl» 
Mittel vorhanden varen, nm den Gewärzkrtlmer zu 1)#zuhlen. Eine Ansuahmfr 
maehte Kaiser Fninz von Lotbringeu , Gemahl der Kai.Herin Moria Tberati*. 
Dieser hinlerliea« in hBarem Geld i. 4,095.^91 und in Papieren 11. 13.639.513. 
Wie liekaunt, hui sein Erbe Kaiser Joacf 11. dieses Geld dem Slaataacbatx« tbt- 
verleiht. 




findet. Am 22. Deceniber 1593 and dan« Mittwoch nach deml 
SoDDtag Oculi 159S erhielt Meisel ein Privilegium, einen Majestät»*! 
brief und elarb in der Nacht vom 13. auf den 14. März 1601. I 

Kaum war Meisel todt, so erhielt die kaiserliehe Procnratur fl 
von Kaiser Rudolf II. Montag nach dem Palmsonntag 1601 den 1 
Auftrag, „alle brifliehe Urkunden oder Maiestätshrife auf weiland 
Marens Mardoehc Juden lautend mit Flei^s durchi^ugehen und 
übersehen, und danel>cn auch in allen Artikeln mit der Landes- 
ordnnng vergleichen oder denselben worinnen zuwider und der 
kaieerl. Maiestät oder den Inwohnern des Königreiebs Böhmen zu 
Schaden sein nach Notdurft beratschlagen und vollends Hirer 
Maiestät über ein jeden insonderheit das gulaehten zu banden der J 
böhmischen Kammer Übergeben sollen". I 

Meisel hatte also vom Kaiser Urkunden , Majestätsbnefe> J 
Privilegien. Sei b8t\'er8tänd lieh sind Privilegien Vorrechte, die eben I 
Aasnahmen vom Gesetze bilden. Will man blos die Gesetxe ge- I 
währen, dRnn sind Privilegien nicht am Platze. Und nun, 
nachdem Meise! todt war, sollte die Procuratur mit atlem Fleisse 
antersuchen, ob die Privilegien nicht etwa mit den Artikeln der 
Landesonlnung im Widerspruche standen oder der kaiserlichen 
Majestät oder den Bewohnern Böhmens zum Schaden gereichten. 
Man sollte meinen, dass man diese Momente hatte in Erwägung 
zieb^i müssen, bevor man die Privilegien ertheilte. Doch es han- J 
delte sich hier, wie es im äprichworte heisst, eine Hacke zu dem M 
^ätiele zu suchen, oder wie der Kirchenvater Augustinus sagt: dasl 
ist der Triumph der Tugend über da.s Laster , dasw seibat das I 
Laster den .Schein der Tugend annimmt. Man suchte nach Grün-l 
den, am die crtbeittcn Privilegien zu annulttren und das Vermögen ■ 
za confisciren. Diese Gründe sollte die Procuratur horaustinden I 
und sie fand sie. I 

Der Worttaut der I'rivilegien findet sich nach Lumir 1853b 
in BAlterthömer der Prager Josefstadt". H. 41, und glauben wir siel 
liier nicht citiren zu sollen, da sie in dem Votum der Procuratura 
vom ö. Mai Sonnabends nach dem Heiltnm 1601 (sie hatte siohl 
sehr beeilt, dasselbe zu erstatten) , das wir hier sktzziren , entern 
halten sind. ■ 

Das „einfaltige Gutachten" geht dahin: ■ 

In dem ersten Artikel der Privilegien wurde dem Meis^fl 
„jede Summa Geldes oder jede» Darlebn mittelst äc^^iyUfl 



brief und grossem Iiisiegel einem Aadem überfragten zu können". 
Die Procuratm- erklärt, diese Begünstigung stehe entscliicden im 
Widerspruche mit der Landesordnung §. 1 , nach welcher die Juden 
blos auf Pfander leiben , hingegen nicht auf Verschreihungen in 
den Registern des Burggrafenamtes , bei welchen sie nicht dabei 
sein dürfen (s. oben). Wenn aber jemand von den Juden ordent- 
lich kaufen oder baar entlehnen würde, so kann darüber ein ScUutz- 
hrief ausgestellt werden. Dies kann jedoch nur so lange geschehen, 
als der Kaiser und der Landtag dies gestatten. Der Landtag ge- 
stattet jedoch blos, dass die Juden ihre Schuldner vor Gericht 
laden dürfen , nni ihre Selmlden einzubringen. Er lässt es aber 
nicht zu, dass die Juden ihr Guthaben Andern abtreten, die dann 
da.s Recht hätten, die Schuld einzutreiben. 

Es wunie ferner dem Meisel das Recht eingeräumt zu ver- 
kanfen oder Geld zu leiben uiid ku borgen Jedermann aus allen 
Ständen und war es ihm gestattet, von der dargelieheneu oder 
vertrauten Haupfsumme den jüdischen Wucher von jedem Schock 
Meissner jiro Woche einen weissen Pfennig zu nehmen. Diese Be- 
dingung konnte er sich mittelst einer Vei"schreibung oder bei Treue, 
Ehre und Glauben mit den Registern des Oberstburggrafenamtes 
verobligiren lassen. Dies ist jedoch gegen die Landesordnung, §. 1, 
nach welchem die Juden auf die Register nichts leihen dürfen. 
Es komme noch Folgendes liinzu: Wenn ein Christ bares Geld 
verleiht und davon über den gewöhnlichen Zinsfliss von G^/o ver- 
langt oder „Verehrungen" nimmt, so wii-d er im schwarzen Buche 
verzeichnet, wird flir einen Uebeltliäter gebalten, der sich keines 
Rechtes gebranchen noch fähig sein kann, dessen Zeuguiss bei 
den Aemtern nicht angenommen wird. Ehrliche Leute haben mit 
ihnen keine Gemeinschaft und machen sicli des Geldes verlustig. 

Dass nun einem Juden gestattet sein soll , etwas zu tfaun, 
was den Christen so hoch verboten ist (ausser wenn auf Pfander 
geliehen wird) und dass ein derartiger hoher Wucher mit den 
Registern des Oberstburggrafenamtes oder mit Hauptbriefen unter 
grossem Insiegel versichert werden darf, — ist eutscbiedeu gegen 
die Landesordnung und gereicht zum Schaden des Landes. 

Es ist femer der Landesordnung entschieden zuwider , dass 
wenn Jemand Meisel welche Waaren immer abkauft oder durch 
4^n Darlehen sieh bei ihm einschuldigt, dieser ihm einen Haupt- 
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[brief mit Bürgen oder Verschreibunfien auf andere Pereonen mit 1 
gntcm Willen übergeben darf und Meisel dieselben benutzen oder,] 
weitergeben kann; denn wenn die Juden mit gutem Willen Ver- 
icherungen geben dürfen, die sie dann Anderen abtreten können, i 
80 wird da^eiüge, was davon dem Kaiser gebührt, bei eintreten- 
den Pönfallen „versehränkt und vertuselit" werden. 

Weiter wurde Meinel gestattet, Personen ausser dem Herren- ! 

' and Rifterstande Waaren zu verkaufen nnd dazu noch eine .Summe 

I in barem Gelde zu leilien. Falls er nun dieses Geld unter dem 

I jüdischen Wucher leiht, so kann sich Meisel mit einem Mitgliede 

der Landtafcl in Verbindung setzen, welclies ilmi die gebührliche 

Hilfe erzeigen soll, damit er zu seinem Gelde gelange. i 

Dieses ist gegen den LandtagsbeschlusR rom Dienstag nach 
M&thaei 1575, nach welchem es verboten ist, Waaren zu kaufen 
and zugleich zu entlehnen, da diese» als „Partida" (Betrug, die ' 
Käufe sind nämlich blos Scbeinkäufe, um die Waaren zu rer- 

» schleudern) bezeichnet wird. Wegen eines ähnlichen Vergehens ■ 
hat ein Adeliger Georg Wodieradsfag von Hruschow , der sich 
sonst ausser dieses Verbrechens ehrll'^h nnd wohl verhalten, Leib, 
Ehre und Gut verloren. Wohl wurde auf späteren Landtagen mehr- 
mals darüber verhandelt, den Artikel wegen „PartidcD" aufzu- 
heben und zu cassircn; doch der Kaiser hat, zweifelsohne ans 
Iltesondereu Gründen und Erwägungen, dies nicht zugeben wollen, 
da dadurch Pennfälle gar oft vertuscht werden können. Es ist 
auch zum Nachtheil, wenn junge Leute aus Koth allerlei Waaren 
AUS der Masse theuer abnehmen und das dargeliehene Geld dazu 
^hlagen. Sie gehen unter, die Geschlechter verarmen und die 
Handler nehmen müssig auf und bereichem sich. 
Es sei auch nicht thunlich , daes Mitglieder der Landtafel J 
Mch des jüdischen Gläubigers annehmen. Ein solches Vorgehen 1 
würde nur zur Schwächung der Landtafel dienen, tlasa die Juden 1 
den Mitgliedern die Freiheit zur Landtafel nehmen und sich in ] 
die Landgüter einschleichen, „da doch bei Menscliengedenken kein I 
Jud sein Lebelang nicht allein Üifentlich , sondern viel weniger 1 
unter einem Deckel durch niemanden die Landtafel zu geniessen 1 

nicht befugt gewesen, noch Recht dazu gehabt , wie auch diesier 1 

Ueisel, da er iu Recht fertigtnig bei den Landrechten gestanden, ' 
l-in die Landstuben noch in die Schranken nicht treten] 
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durfte, gar an der Thiir (nofli mit Erlaiibimtr der Horren Land- 
rechtssitzem) stehen muaste". 

Dieser Vorgang wäre auch wider die Laiidesordimng E 28, 31, 
die da beeagt, wer fremde Güter, zu wek'heu er selbst kein Reeht 
liat, sich einverleiben lässt und wer dergleichen Guter mit der 
Landtafel annimmt, soll als Fäleeher betrachtet werden, dem König 
in Strafe verfallen und hat das (iut dem Könige verwirkt. 

Der Landtag 1596 riUinitc den Juden das Recht ein, da«8 
sie ihre christlichen Schuldner, von welchen sie Schuldbriefe haben, 
vor das Oberstburggrafenamt laden können, welches die Sachen 
za schlichten hat, nicht aber, dass die Juden sich durch andere 
Personen vertreten lassen dürfen. 

Meisel erhielt das Recht, jene vom Herren- und Ritterstande, 
die bei ihm Geld aufl'fander ausleihen, naeh der stipulirten Ver- 
fallszeil daran zu erinnern, die ITänder einzulösen, wenn er sie 
nicht unter dem Preise losschlagen soll , weil er sich darauf be- 
nifen hatte, dass dies alter Brauch im KönigTeiche Böhmen und 
i» den Prager Städten sei. Dieser alte Gebrauch wird jedoch 
nirgends in der Landesordnung noch in den Stadtrechten gefunden, 
und dass solches von Rechtswegen geschehen müsse, „ davon 
schweigt die Landesordnung ganz und gar stille". 

Durch diesen Vorgang wollte Meisel die Präger Städte unter 
seine „ Dienst barkeit" bringen. Ks sollten bei den Gerichten Bücher 
liestellt und gebalten , in welchen die Mahnungen au jene vom 
Berreu- und Ritterstande ihrer Pfänder halber verzeichnet werden 
und er wie sein unchristhches, wucherisches Benehmen , trotz des 
Verbotes der Landesordnung und des Landtagsbeschlusses. dadurch 
gestärkt und gekräftigt werden. 

Nachdem ferner gemeldet wird, dass nach dem Tode Meisel's 
die Schulden, die er in Böhmen und in den angebörigen Landen 
gut hat , seinem Weibe , Erben und Xachkommen eingehändigt 
werden sollen , ausserdem , dass sein Weib und seine Erben an 
ihren Personen und Waaren nicht gekränkt oder arrealirt, sondern 
nach seinem Testamente vorgegangen werden und , falls er ohne 
Testament stirbt, sein Vermögen seinen Erben und Blutsverwandten 
zufalle, so erklärt die Kamineri)rocnratur, das« naeli einer .An- 
ordnung des Königs Wladislaw vom Kaiser ein besonderer Maoht- 
brief fiir de» Herren- und Ritferstand , alier nicht für die ] 



die Bürger J 
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F die Erbschaftsfratren in Betreff Pfänder und liegender Güter regelt. 
I ,DieHer Ucwl aber und alle anderen in diesem Königreiche , 
I Böhmen niul deniHelhcn ineori)orirten Landen wohnende Juden 
I Bind niflit allein Lelienleute, sundcrn ganz nnd gar Ilirer Majestät 
' des Kiinigs von Ilijhnien (Jefangenc, die sicli auf Ihrer Maje- 
stät Wolgefallcn und unter desselben Geleit allhier aafhalten und ' 
baben zn dem nichts, was denen vom Herren- und Hitterstand 
aneli Ständen verliehen wird, kein Recht noch Gereelitigkeit, De*- 
halb können sie aweh nicht wegen ihrer Güter testiren, noch der 
königlichen Maehtbriefe geuicssen, und wenn sie absterben, bleiben 
ihre Güter ungeteatirt und fallen nicht anf die Frauen , wo sie 
keioe Kinder haben, sondern auf die Obrigkeit an Ihre Maiestät 
f den König von Böhmen und also wir Ihrer Maiestät hierumlien 
l .gntwillig gnädigste Anordnung thun wollten. " 

Die Arrestirung fremder Hclinideu wegen : diesen Schutz, 
' "Woranf sich Meisel berufen . kiinnen andere ehrliche christliche 
Bändels- nnd Kaiifleute. die in der Welt bin und wieder ziehen 
and ihre, wie ihrer Weiber nnd Kinder Nahnmg mühselig suchen. 
Ton Rechtswegen nicht geniessen und wäre es der Landcsordnnng 

Isnwider, dass man dies Meisel gönnte. 
Dass Meisel auch bewilligt wurde, in der aufweine Unkosten 
«rbsnten SjTiagoge König Davids Banner v.u Jiaben „hat seinen 
gewiesen Weg". 
Meisel, Tährt die Procuratnr fort, hat auch keinen Haupl- 
kanüitannshandel geführt, keine Kaufmannssachen ausser Land 
verlilhrt oder von anderen Urten und Enden nach Böhmen bringen 
lassen, sondern er hat auf Kleinodien von Silber, Gold und Edel- 
^L. jtein geborgt oder solche verkaufit. Er soll auch Kleinodien, 
^Bdie einander gleich waren, wiederholt sehr theuer verkauft und 
^Vdann wieder zurückgekauft haben. Ebenso nahm er von den Leuten ' 
^K Wolle, Betten etc., die er dann den Christen verkaufte. Er hat 
^Vtncb viele fremde Schulden an sich gebracht und einen grossen 
^B Theil anderen Personen übertragen, die nicht in der Lage waren, 
^B «in Darlehen zu gewähren. Es waren daher Scbeingeschäfte, Par- i 
^H tiden, zum NachtheUe des Kaisers. 

^m Meisel bat das Land dahin gebracht , dass Niemand mehr 

^Hi^egen die gewöhnlichen Interessen Geld leihen will. 
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Da nun aus dem „einfalrigen Gutaeliten so viel zn spüren 
und 7.U befinden ist", dass der LandtagsbeschluBg vom Jahre 1596, 
nach weklieni es ^Btattet sein kann, Andern Verderben zu hrinfjen, 
so wäre derselbe aufzubeben und bücherliche Eintrafrungen in 
soleheu Fällen iiberhaupt zu verbieten. 

Wir haben hier ad longuni et latum, wenn auch nicht ganz 
wörtlieh, wozu uns der Raum gebricht, den Inhalt des Gulaclitens der 
Kammeqirocurattir mitgetheilt und haben keine von den Anschuldi- 
gungen oder Anfechtungen, die vorgebracht wurden, verschwiegen. 
Wir glauben nun der Sache etwas näher treten zu sollen. 

Wir wollen nicht untersuchen, wer der Urheber des kaiser- 
lichen Schreibens au die Proeuratur war. Wir glauben selbst, daes 
Philipp Lang, der erste Kammerdiener des Kaisers, dessen Wirken 
Hurter actenmüssig dargestellt hat, diesen Schurkenstreich herbei- 
und ausgeführt hat (derselbe hat verzweifelt viel Aebnlielikeit mit 
dem Weinberge Naboth, über welchen im „Buche der Könige", I, 
21, berichtet wird). Wir haben es hier nur mit dem Votum der 
Procuratur, mit einem Stücke Cabinetsjustiz zu thun. 

Die Procuratur bestreitet nicht, dase Meisel l*rivilegien vom 
Kaiser hatte und dass er von denselben in dem Sinne und Geiste, 
in welchem sie ihm ertheilt wurden, Gebrauch machte und nicht 
weiter. Wie bar jedes Rechtsgefühles musste die Procuratur sein, 
wenn sie es Meisel als A'erbrechen anrechnet, dass er von den Privile- 
gien Geliraucli gemacht hat. Hätte er etwa die kaiserlichen Majestäts- 
briefe blos als freundliche Erinnerungen hinter Glas und Ralunen 
bewahren sollen? Meisel hatte sich in Vorahnung der Dinge, die 
da kommen könnten und in Folge der Dinge, die er selbst erlebt 
hatte, vom Kaiser die Gnade erbeten, wenn er (Meisel) seinerzeit 
aus dem Leben scheide, sein Vermögen »einer Familie zu ver- 
erben 1), was ihm auch in dem Majestätsbriefe vom 23, December 



') Meisel tiDtte keine Kiodur. Wie mich Se. Eict-Uens, der ehemalige 
Minister Lr. Josut Ung«r Wlehrte, fiel nach der lex Julia et Papia Poppe« du 
Vermögen der Kinderloai;ii, um dem Ueb«! der geplaalen Kinderlosigkeit »a steuern 
(im Pentatench, Geneais 39, 9, wird ein di-rnrtiger Fall nus epiiatiachpn Hotivett 
angefülirt) , dem Volke zu. Nach Weiske: „IteehtAlexikon" ü, Artikel: C'adndtat, 
bertimmte CantcoUa, dnsa das VenuSgen der Einderloseo dem Fiscua gehSre. Veigl. 
■nch Arendt'« „Pandecten", 2- Aul)., 1^. öoli. Selbst vcrstiindlieh war jcdoeh dieses 
Moment liier nicht massgebend. 



■ 1598 zugestanden wimle. Man hat hier also uicht Mos an dem 

■ Worte des Kaisers gemäkelt und gemäkelt, sondern ist über das- 
I selbe hinweggegangen und hat zu Recht bestehende Gesetze dee Laud- 
I tage^ und des Kaisers fiir den gegebenen Fall als null und nichtig 
I erklärt. Wenn nun an der Stätte des Rechtes das Unrecht ist nnd 
I an der Stätte der Gerechtigkeit die Ungerechtigkeit (Eeel. 3, 16)> 
I wie könnte man sich wundern, wenn auch Meise! ein Unrecht 

■ begangen hätte? Die I'rocnratur weist ihm jedoch kein Unrecht 
W nach, ausser dass er vim den iinn ertlieiltcn Mvilegien Qebraueh 
I machte. Man warf Meisel den Wucher vor. Wir werden wahrlich 
I nicht für Wucher eiulreten, obsclion, wie bereits bemerkt, adhue 
B Ks inter judiecs est und bis auf den lientigen Tag rerschiedene 
I Ansichten über diese Frage unter Fachmännern sind. Man bedenke 
k jedoch, dass die Juden zu jener Zeit keine anderen Erwerbsmittel 
I hatten und dass ihnen der Wucher gesetzlich gestattet war. Zu ' 
■isehweigcn von den Fapsten, welelie Juden erlaubten, zu wuchern, 

■ so wurde ihnen dasselbe in Böhmen von Ottokar II. und Karl IV. 
■■ erlaubt (vergl. Jura judaica civitatis Brunensis und Dippl. in juris 
I ant. ). Wir haben überdies hier zwei Falle angefiihrt, dass Dar- 
liehen auf Pfänder jahrelang standen, ohne dass ein Heller Zinsen, 

■ geschweige das Caiiital gezahlt wnrde nnd das geschab am grünen , 

■ Holze, die Schuldnerin war die verwitwete Kaiserin Maria, 

■ Als Hauptargument der Proeuratur muss daher angenommen I 

■ werden, dass die Juden in Ilölimen Gefangene des Königs 
Bfteien und ihr Eigenthum gehöre dem Könige; aber dieses Arga- 
Iment wurde trüber nicht geltend gemacht und selbst als sie im 
H Jahre 1561 vertrieben wurden, war es ihnen gestattet, ihre Schulden 
K einzutreiben. Ueberhaupt aber ging man nicht in ähnlicher Weise 
K einer einzelnen Person gegenüber vor. Wir haben es hier daher 
m mit einem F'alle zu thun, der unseres Wissens beispiellos in der 

■ Geschichte der Juden in Böhmen ist. Man kann jedoch mit dem 
V Stärkeren nicht rechten. Das Votum der Proeuratur wurde ange- 
[ nonunen. Dieses Votum blieb unbekannt, ja man wusste nicht 

einmal . dass ein solches abverlangt worden sei , und wer auch 
immer die Confiscation veranlasste, ob der Kaiser oder der Kammer- 
diener Philipp Lang '), sie hatten den Sehein des Rechtes für sich. 

') Es mitss öbrigen^ hervoi^ehoben irerden, dass, 1601, SUtus HieroDjniiis 
■ Hichowsky als oberster Kammerdiener dta Kaisera fungirte, der In ailtlicher und 



t 



Der ausgleichenden Gereehtigkeif wegen scheint es une notbwendig, 
dies 7.U betonen und die Ksinmerprocuralui- als die Hauptschuldige 
7.U bezeichnen , denn diese war es , welche das Recht verdrebte. 

Im Jahre 1614 schritt Maaser Sax Meisel, der sich einen 
Sohn von Marx Mardechai Meisel nannte, hei der böhmischen 
Hofkainmer ein und bat, ihm das PriWIegium zu geben, rohe Felle 
ans Prag ausführen zu dürfen (der Anslufarzoll betrug pro Ceutner 
7 kr.). In der Motivinmg heisst es: „dieselbe geruhen gnädigst 
mir obbedachten Freibrief gnädigst ertheilen zu lassen, damit ich 
also nächst Gott frommer Herrn Hilf und Beförderung auch mein 
Weib und Kind mit Ehren ernähren könnte, auch solches meines 
Vaters Marx Mardechai Meisel's Verlassenschaft, über welche wir 
Freunde Kaiserliche Verschreibung gehabt, er sterbe mit gehaltenen 
Testament oder ohne Testament vollkommenlich erben snllten, auf 
welchen mein Tbeil über die 80.000 Thaler kommen wäre". 

Eine Erledigung «iieses Gesuches findtl sieh liier nicht. Das« 
der Bittsteller nicht der Sohn Mardechai Meisels war, braucht 
nicht gesagt zu werde». Meisel hatte seine zwei Netfen , Söline 
seiner Brüder Elias und tiimon , die beide Samuel liiessen , zu 
Universalerben eingesetzt und die Söhne seines dritten Bruders. 
Salomon , und seine fünf Schwestern mit Legaten bedacht (vergl. 
Hock in Gal. Ed., S. 17). Jobanna Meisel ') schritt hierauf wieder- 
holt ein, ihr das Mardechai Moisel'sche Legat von fl. 10.000 aus- 
zufolgen, welches ihr dünn, 1629, und zwar blos H. 4000, nach- 
dem sich der Herzog vim Braunschweig für sie verwendet hatte, 

yen wurde. 



r^chtlicber Bcziehan^ iiiu niclita besser als Lanß war (verpl. Rortpr, „Pliilip|i 
Lang", S. lö). Lang wurde erst l(i(l3 olierslor Kanmierdiener. 

') Julianna Mdsel wird in dein Geüiiclia ala Galtin Uardeclini lleisel's 
genannt, was unrichtig ist. Nach Hock, Gal, Ed., S. 18, war Johanka Meinel äi» 
Gattin Jacoh's, des Bradeiaohna Mardechni'a. Sie führte den Titel „HoQidüi'. 
(Ueber diesen Titel und die Rechte, die damit verliunden waren , vergl. G. Wolf, 
„Ferdinand II. und die Juden", S. 24.) 





Die Lichtanzünrtpsteuer iii (ializien. 



■ lieben es nicht, lange Vorreden oder weitgedehnte Ein- 
zu schreiben , da sie in der Regel den Leser wenig 
interessiren. Wir suchen rielmehr sn rasch als möglieh in media» 
res zn gelangen. Wir glauben jedoeh. diesesnial eiue Ausnahme 
machen und einige Bemerkungen voiaussehieken zu sollen , weil 
wir annehmen, dass das Tliema. das wir behandeln wollen, dadureh 
klarer gestellt wird. Und nnn zur Sache. 

Wie man weiss, bestehen seit Vespaaiau Judcnsteuem und 
werden sie daher bald zweitausend Jahre alt sein. Wie auf anderen 
Gebieten . war der Mensehengeist aueli auf diesem Gebiete rastlos 
thätig und crlinderiseh und hat man unter den verschiedenslen 
Können derartige Steueni eingefiilirt. (im bei tinserem theueren 
Vaterlande /u bleiheu, hatten die Juden in Wien im Mittelalter, 
liegonnen vom 12. JaJirbunderte, die Betten für den Hof nnd was 
mit demselben in Beziehung stand, nnd die Zalil dieser Personen 
war nicht klein, zu liefern. I'nter Kaiser Ferdinand I. im 16. Jahr- 
hundert hatten die Wiener Juden fiir die Töchter des Kaisers, die 
in Innsbruck lebten, jährlich 4 Pfund .gesponnenes' (feiues) Gold 

tlieCcm. Für den Essrog (die goldene Frucht, eiue Art Citrone, 
man Feststrauss am Laubliüttenfeste gebraucht wird) miiBsteii 
Steuer zahlen u. s. w. 
Eigenthnmlich genug wuMen derartige Steuern gar oft nicht 
Omnd eines Antrages der damaligen Finanzminister oder deren 
mten eingetiilirt; die betrcftenden Vorscliläge gingen zumeist 
TOn Juden aus. Diese Vorschläge wurden zahlreicher , seitdem bei 
der Tbeiinng Polens Galizien dem Katserstaatc einverleibt wurde. 



Wir irren vielleicht nicht , wenn wir die Ursachen dieser 
Rrsclieiniing in fcdf^eiiden Momenten wichen : Die Lage der Joden 
in früherer Zeit war eine äusserst precäre. .Sie waren zumeist, 
da ihnen fast alle Nahningswege verschlossen waren , Kauf- 
lente, und ein Kaufmann treiht wohl nicht" speculative Philosopiiie, 
aber er speculirt. Dazn kam noch, dass früher hei den Juden fast 
ausschliesslich der Talniutl studirt wnrde. der ebenfalls die specn- 
lative Thätigkeit des Geistes anregt nnd tVirdert. Die Juden heckten 
daher allerlei Projecte aus. die, wenn sie sozusagen einschlugen, 
dem Projectanten Nutzen und Vurtheile brachten. Da zn jeuer Zeit. 
um mir einen VVirtheil anznfiibren. in Wien nur die tolerirteii 
Juden wohnen durften, fremden aber hios der Aufenthalt fiir wenige 
Tage gestattet war . so hatten jene Judeu, welche Projecte machten, 
den Vtirtheii, dass sie während der Zeit , als bei den Behörden. 
Verhandlungen über das fragliche Project gepflogen wurden, in 
Wien bleiben durften. Ob das Project. wenn es die Juden betraf, 
zum 8ehadeu oder zum Nutzen derselben war, kümmerten sich die 
Projectenmacher nicht und fast möelite man sie eutschuldigeu. In 
Zeiten der Noth und Gefahr gilt der Satz: Sauve qui peut und 
kümmert man sich wenig darum, nie es den anderen geht, weun 
man nur selbst gerettet wird. Es waltet eben in solchen Fäll^i 
der crasseste Egoismus ob. 

Selbstverständlich wurden die Projectanten gar ol^ den Behör- ' 
den lästig, da häufig ganz abstiiisc Vorschläge gemacht wurden. 
Diese Vorschläge .mussten aber doch geprüft werden, was oft viel 
Zeit wegnahm nnd schliesslich stellte es sich heraus , dass leere» 
Stroli gedroschen wurde. So hatte Menuchem Öehneyer, 1798, einen 
Vorschlag gemacht, eine Vermögenssteuer bei den Judeu einzuführen. 
Das Project wanderte von einem Bureau in das andere ; schliesulich 
lAnd man es fiir unbrauchbar, da der Vermögensstaud hei den Jaden, 
die sich, wie bereits bemerkt ivurde. zumeist vom Handel nährten, 
gar oft wechselte und da man nicht einmal auf die Fassionen der 
Pfarrgeistliehkeit eine richtige i'aiculation bauen durlife, so konnte 
man umsowcniger bei den .luden , die zumeist blos mobilen Besitz 
hatten, auf Erfolg rechnen. Der Vorschlag kam in den Staatsruth und 
da sprach sich auf das EntsehJedenste Graf Zinzcudorf dagegen 
aus. Er wies darauf hin. dass man schon im Herbst 17d6 die 
VcrmÖgcnsfasgioneii der Juden in Böhmen verlangte, und am 11. Juli 



I waren sie noch uiebt eingegangen, Ks lasse sich daher die»^ 
keziigHch nichts erwarten. Da jedoch Menacheni 8fbneycr nuab- 
Beig Projectc machte, ao wurden sie schlieHslich sofort ohne 
iitung ad acta gelegt, 

Im Jalirc 1 8<J2 machte Bnnnein Lecker den Vorschlag , in 

Galizien eine t'onimercialfilcucr einziilubren. Diese Steuer war jedoch 

bereit« eingeführt und man liess daher die Sache anf sich bemhen. 

Lecker nrgirte wiederliolt die Angelegenheit, ohne einen Bescheid 

1 erhalten. Wieder nnterbreitete er seineu Vorschlag und bat, 

i für die lange Zeit, die er wegen Realisinmg seines Projeetes 

Wien anwesend war, zu entsebäiHgen. Hierzu bemerkte der 

teferent im Staatsratlie ; die vorgiescblageue Comniercialsteuer, 

r Stempel, sei schon längst eingefiilirt und das Gesuch sei nur 

1 neuer Beweis dafUr, dass die iiolnischen Juden älmliclie Wege 

nr als Kunstgriff einschlagen, damit die Polizei sie nicht nach 

[aase zurückweise und um ihren hiesigen Aufenthalt zn decken. 

I wurde dem Kaiser über diese Angelegenheit Bericht erstattet 

l dieser reseribirte, LS. Juni 1H03: 

„Es ist der Polizei iler Aulkag zu geben, dass sie ohne 
mindeste Kiii'ksiehtnahnic auf derlei Eingaben, gegen die sich hier 
fin Wien! aiiflialtenden Juden ihr Amt zu handeln und ihnen den 
längeren Aiitcntliiilt nur dann zu gestatten habe, wenn die Hofstelle, 
|-äte es betrifft, dcslialb ein fiJrinli('be.>« Belangen an die Pohzei erläset." 
Damit war jednrli die .*^a(■lle nicht abgethan. In einer Hhn- 
lehen Angelegenheit reseribirte der Kaiser, 24, Deceraber 1803; 
„Die viele Mühe und Belästigung der Unterbehörden in Folge 
■ zahlreichen Projeete, die galizische Jnden machen, könnte 
t^cht dadurch erspart werden , wenn diese Prcijecte , ohne erst 
mdere Behörden darüber zu vernehmen, von dem Referenten dnreb- 
^leBen und da sich ihre Hinfälligkeit meistentheils schon beim 
' ersten Anblick zeigt, darüber sogleich die Auskunft erstattet. 
Beriebt aber nnr in jenen seltenen Fällen abgefordert werde, wn 
bei Durchgehmig des Projecfes dasselbe im Ganzen oder theil- 
! als brauchbar erachtet nird." 

Noch wollen wir au.s einem Votum der Hofkanzlei vom 
^7. October 18(14, folgende eharakteristische Stelle anführen: 

„DasProject desJos.Hozer, Josefa Mayer unü Job. Mauchtncr 
äarch Stempelclassen auf die jüdisclien Gebetbücher, Tales (sie!) 




genannt, eine halbe Million Guide» jährlich hereinznbriii{^n . ist ein 
anf unrichtigen Angaben gebautes, albernes, allen guten Commerz- 
grundsätzen , sowie dem Toleranzpatcnte zuwiderlaufendes Him- 
gespinnst , welclies nichts als den schmutzigen Eigennutz der Pro- 
jectanfen beweist, die sich schon bei der ersten Tagsatzung im 
Vorliincin um ihre Antheile an der für sie hieraus erwachsenden 
Belohnung weidlieh herumiiankten. Als Geldnegozianten haben sie 
auch keine rühmliche Vennuthnng eines echten Patriotismus färsich." 

Nach wie vor wurden jedoch zahlreiche Projecte unter- 
breitet. ') 

Ein Project, das angenommen wurde . grilf tief in die Ver- 
hältnisse der Juden in Gahzien ein. Es war dies die Licht- 
anzündcsteuer. Diese wurde von einem Juden, Öalomon Koäer, 
vorgeschlagen. Nach dem Judenpatcute für Galizien vom 7. Mai 
1789, §. 9, hatte nämlich jeder Jude eine Schutzstener von fl. 4 
und eine Domestiealstener von fl. 1 "), zusammen fl. 5 jährlich — 
abgesehen von den sonstigen Hteuera, die er für sein Gewerbe etc. 
zu entrichten hatte — zu bezahlen. Diese Steuer betrug für Ost- 
gabüien fl. 176.730. Diese Summe ging jedoch nicht ganz ein, da 
Eückstände vorhanden waren. Es darf dies nicht Wunder nehmen, 
da auch auf allen anderen Gebieten äteuerrückstäude in bedeaten- 
dem Maasse vorhanden waren, wie Aehnbches auch jetzt vorkommt. 

Da unterbreitete der bereits genannte Salomon Kotier, 24. Sep- 
tember 1795, dem Kaiser einen Vorschlag, statt der angeführten 
Steuer einen jüdischen Lichtanzündeaufschlag einzuführen. E^ ist 
nänüicfa eine Satzung, beim Eingange desSabbaths (Freitag Abends) 
und beim Eingange eines Festes zur Feier desselben Lichter an- 

') Ea fehlte auch nicht nti wihlreichen Dennncialiuneii , die von Juden 
gejren ilire Glniibenslirlider vcirgrbrai-hl wurden iinil in dieser Beüiehung wett- 
eiferten Ausländer mit Inländern, Als Beispiel fBliren wir an: Lewi Josef VMa- 
damer, „.Tiidü aus Brealao", nnti'rbivilete dem Kaiser Fnine in eäniTAudiens »n 
24. HAre 1803 di<t Ansteigr^, daas iu HulEenplntz, Kremsler, Bnskowils und lici^ndt 
(? soll wohl liuissen I*ipnik) wllircnd der Leipaiger Mense um mphi'ere hundert- 
tauaend Oulden Waurea ^gen Tonventians^ld eingesehwärzt wurden. Uer Kiümt 
signirtp die AnKCige, Es stellte ach jedoeh heraus, dnas der VLaaa idoa etwas ve^ 
dienen wullte und daher gelugen hatte. 

') Die Düraestiealstener, welche für lieilAoHp 35.0(.>0 Familien mit ll. 35.000 
präliminirt war, hatte die ]>atenlniSssige Bestimmnng, din Ki'xlen fUr ."^ohtilm 
nothwendige Gemeittdcnm lugen ku decken. 



Enzünden, nnd zwar mindestens zwei. Üieec Lichter »ollteu be- 

f Btenert werden, und zwar jedes Lieht mit 2 kr. Saionioii Kofler 

bot sich an, wenn mau ihm die Parhtiing dieser Steuer auf seche 

I Jahre Uherlassc, nicht nur die anfreflihrtcn fl. 176.730 zn erlegen, 

I Bondern überdies für jede Familie noch weitere 3U kr. (= ein 

[ tmlber Golden , da damals der Gulden 60 kr. hatte) , nämlich 

[ fl. 17.630; daher in Snmma fl. 194.403. Man hatte nämlich au- 

['genommen, dass in Ostgalizien 35.346 jüdische Familien wohnen. 

[ (Wie wir sofort hinzufügen wollen , war dies ein strittiger Punkt 

I und im Jahre 1798 wueste mau auch noch nicht, wie viele jüdische 

Familien in Galizien wohnen. Nach dem Buchlialtungsausweis betrug 

die Zahl 35—36.000, nach der Mililärbesclireihung 42.000 und 

nach der Berechnung des nofrathcs tiir Galizien, Baron Margelik, 

' 45—50.000 Familien.) 

Kaiser Franz war eine tief religiöse Natur. Er scheute nicht 
davor zurück, in der Zeit der Nath das überflüssige Silber, da» 
I in den Kirehen aul'gehäulit war, zu .Staats/weckcn zu verwenden; 
L aber er hielt die Hand /.urück, wenn er glaubte , irgendwie ein 
[ religiöses Interesse, auch der tolerirten Confcssioncn, zu verletzen, 
[.da er die Eeligion als die Grundlage aller Hittlichkeit betrachtete, 
i fiel ihm auch nicht ein, die Religion als Sfeucrobject zu be- 
r trachten. AU ihm daher Kofler den \^orschlag in Betreff der Licht- 
I anzündesteuer unterbreitet hatte , erwachte in ihm das Bedenken, 
I ob niclit dadurch eine religiöse Institution besteuert werde. Der 
\ Kaiser verlangte daher, 2. December 1796, dass der jüdische Schul- 
F oberanfseber in Lemherg, Her/, Homberg, über diese Angelegen- 
t heit vernommen werde. ') 



*) Wir iuittcD bereita nn vcracbkileneii Orten Gelegonheit, über Homberg 

I bericbtm. Win brtatint, war er der Lrhrcr der Sahne Mvndplsohn's, der ihm 

lln hohem Orade Achtung entgegenlirachte. Das Wirken HomhFrg'a in Oeslcrreich 

fand inabesondere in Gülisien war jedoch von den verderblithaten Folgen beglellet. 

-M Oberaufschtr di'r jUdiBoh-deiit sehen Sehnlen in Lcniberg nnd eein. Vur- 

1 vor geeignet , den Jndcn in Galizien , die ohnedies beFuirgt waren und eu 

üt houtc noch sind, daaa dinge Schulen der jüdischen Beligion Abbrnch thnn 

rkOnnten, dieselben geradezu verlmsst m machen. Bei den Bahürden, nnd »war bis 

yUnauf com Monarchen, «'ar er persona gralisüinia , da er scinv GlaubensbrUder 

(inich ainB Summe allgemuinun Wissens bei Weitem überragte nud auch auf yäda- 

n Gebiete zu jener Zeit eine schäl Kenswerthe Kraft war. Er gerieth Jedoch 

jner (ieiännungen mit seinen Glaubensbrüdeni in Galkien in Conflict, Ende 



Homberg erklärte hiemiif, d&sa die Juden allerdings nach 
ihren religiösen Satzungen verbunden seien, an Habhathen. Fest- 
tagen und Weihnaeliten (! soll lieissen WeiUefest) zur Erinnerung 
an die Makkabäer - Kämpfe Liditer anzuzünden: bei anderen 
Gelegenheiten (Hoelizeiten , Bescbneidungen) jedoch beziehe sich 



1799 kam er ohne BewitiigunR der gnlizisrhen Kanxlei nach Wieo. Hier nabni ihn 
Staalsminisler Graf Rütlenhahn , diimnla Präsident, der Stadienhofixiiiuniasion . in 
Schutx, da er ihn „ftlr den einKigc^n Juden in de» k.k. Erblanden hielt, durch desMn 
Tenvendung der RffenlUche Unterricht in den jildiachen Schulen niil den clirislürhen 
Lehranstalten asaimilirtirerden kann". Er büahaichtigte ihn nach Krakan, daa damola 
EQ Oestcrreich gehürle, sia «chkkoii, liesB Tun ihm mehrere Elabnrale ausorbeitMi 
und erwirkte ihm \om Kaiser einen Urlnab, Im Nuvembor ISOO klagte äfr Lehrer 
Jo^l Purman In Lemberg in einem Imniediatgesncbe an den Kaiser älier Uomberg. 
In dcmaellien kommen folgende Gravaminn vor; 1. Homberg vullte den behrer 
Suligmon brodloa machen und an dessen Stelle seinen eigenen Bruder t^imon unter- 
bringen. 2. Homberg wnrde aufgefordert, Bechnung über das Geld für aDe(>8cbs.tne 
SchnlrequtBiten zn legen, doch bis jetet ohne Erfolg.- 3- Geften eine gewisse Taxe 
versetzte Homberg Lehrer an andere Orte, 4- Trotz des gerin^n ^ehulbesnches 
habe Homburg Ewei neue llftdchenschiilon errithtct und in denselben zwei Lehrerinnen 
untergebracht. Eine derselben ist die Fraa seines Bruders, die ülierdies statt des 
numtirten Oelialtes von fl. 15U, 3C)0 bezieht. D> Unter dum Xamea der ihm 
nnlergeordneten Lehrer habe er eieli an der Pachtung der LichtunztindeatcDer 
betheiligt. 6. Im laufenden Jahre 18Ü0 hab« Homlierg den Gehalt , den er fBr 
einen Anitssehreiber behoben , fllt sich behalten. Schlii^sslich sei Homberg Bat 
1'/, Jahren in Wien, ohne sein Amt zn versehen. Der Kaiser rescribirte hieranf, 
am 23. Jänner 1861. Homberg solle sofort zurück nach Lemberg und g»b ferner 
den Auftrag, daas die llntersuehunfi nnparleüueh getührt werde, Homberg jedoch 
erklärte, er küune nicht reisen, da er an Rheuma leide, Augenenlzünduns nnd 
gesuhwollene Fasse habe. Er liat daher, ihm zu gestatten, femer in Wien bleiben sn 
dürfen. Der Stadtphysikus v. Gtildner, der %n ihm geschickt worden war, um ihn 
zu nnteranehen, äusserte , dar«» Homl>er|ir nicht nur an verjährten rhunmatisdieu 
Sclunerzen leide, welche es wünsche nswerlh machen, duss er ein Dad liesache; 
er habe auch oft einen empSndlichen Schmerz in den Füsiten, der ihn um Uehen 
hindere. Die Hofkanzlei war jedoch, Itj. Juli 1801, der Ansicht, dass dieses Unwohl- 
itei)^ Homberg nicht hindern werde, die Rückreise nach Uatisien anzutreten- Hiunbeis 
wolle in Wien bleiben, tun »ich der Untersuchung zu entEiehan, während ann 
Stellvertreter Friedenthnl tl. 40U als Entschädigung erhält. Die Angelegenheil ktm 
in den Staatsrath, Der Referent , Freiherr v. Eger, meinte , wenn og nach äie 
Kanzlei lichauptet , so sei es doch nicht erwiesen , doHS Homberg die Rückkdr 
antreten koime. Dann frage es sich, ob ilin Graf Ituttenbahn, der Kur Zeil von 
Wien abwesend war, noch bmucbe. Das galiziache Gul>erninm solle daher iUb 
Anklagepunkte nach Wien melden nnd man möge warten, bis Graf Roltenluüui 
wieder zurUckkehre. Hiimberfc konnte also vorlilufig wieder in Wien bleiben. 



üeser Gebrauch auf das Herkniimieii, Wenn daher dem Gesetze 
[ dem Herkommen Genüge geleistet wenle und es jedem Juden 
freistehe, an Sabbath- nnd Festtagen m viele Liebter anzuzünden, 
als ihm eeine Religiositäl angebe, so künne er von Seite der Religion 
keine Klage mit Grund gegen den angetragenen Lichtauzünde- 
anfschlag führen, da es dem Gesetic sowohl, als dem Herkommen 
gaoz gleichgiltig »ein kann, ob die Kerzen einen oder drei Kreuzer 
^_ kosten. 

^H Das Directorium (so liiess zu jeuer Zeit die Hofkanzlei) liielt 

^Bsich jedoch verpflichtet, von diesem Projeete am (bigenden Gründen 
^■«bzarathen (28. October 1796i: 

^H 1. Sei es immer bedenklieli und mit der ^reinen" Politik 

^H.'achwer vereinbarlich. auf unniitteDmre ReligionsiilHingen und Cere- 

^HnoDien irgend eines Volkes Abgaben und Stcneru zu legen, es möge 

^^K'Was immer für eine tolerirte Keligion betreffen. 

^H 3. Kumme der Jade dadurch in eine zweideutige Collision 

^Kftwischen seiner Heligion und dem beinahe allgemein ererbten 

^^KSigennutz , wodurch derselbe am Ende die Religionsgebräuehe; 

^H'Geeetze und C'eremouien als gleiebgiltig ansehen mliehte. wobei 

^^vabcr für die Moralität nichts gewonnen würde. 

^B 3. Der l'ropouent bietet im Ganzen nm Ö. 17.673 mehr als 

^™ die jetzige Öteuer beträgt, l'm diesen geringen Betrag scheint es 

Dicht räthlicb, den sicheren Grund einer Steuer (wie jene nach den 

Familienhäupteni ist) zu verlassen und auf eine so unsichere, 

wandelbare und grossentlieils willkürliclie. wie die Anzündung von 

Lichtern ist , überzutreten , bei der man Gefahr läull , durch eine 

minder religiöse Denkungsarl der Gontributirenden einen beträclit- 

_ liehen Abfall an dem Getalle zu erleiden. 

. Könne auch die angebotene l'achtsunmic von fl, 194.403 
tsicht ganz als Camera Igefalle angesehen werden, weil unter 
I solchen auch der Domesticalbeitrag von fl. 35.000 niitbegriffen ist, 
Cder seine patcntmäseige Bestimmung (wie Itereit« hervorgehoben) 
jBnr Bestreitung der Schul- und anderen nothwendigen Gemeinde- 
■mtwlagen hat. Dieser Betrag mü.iwte daher aus der erwähnten 
KSumme ausgeschieden werden. 

5. Gibt es nur zwei Wege , auf welchen der Pächter dieses 
liOefälle einheben könnte , entweder durch Untciiiachtung oder 
durch eigene Regie. 



Geschieht das erstere , so isei es aulfalleiid , dasB nm das 
l'aebtquaiitDm , die Regiekfjsten und da nocli eiuigren Oewinn für 
die Pachtung zu erzwingen, beinahe keine Familie um einen geringeren 
Betrag verpachtet werden kann, als den sie jetzt bezahlt, weil 
da» Gefälle hauptsächlich hus der Clasme und nur aus der Quantität 
der kleinen Contriliueaten hergeholt werden niügste, wodurch der 
Heheingrund des Prnponenten, als ob nach seinem Vorschlage der 
aime Jnde erleichtert würde, ganz zerfalle. 

Geschieht das letztere (durch eigene Regie), so sei von 
selbst einleuchtend, was lur unendlichen Plackereien die Leute beim 
Verlangen der Licenzzettel , bei den steten Nachforschungen und 
Uausvisitationen ausgesetzt sein werden und mit welchen unend- 
lichen Schwierigkeiten eine so detaillirte Perception, die bis in das 
Innerste einer jeden Familie einilririgen niüsstc , verbunden wäre. 
Endlich 

6. Der Propnncnt gründet die Vortheile seines Vorschlage« 
hauptsächlich auf die rngleichheit der demialigeo Hchutzsteuer, auf 
die dabei angewachsenen Rückstände und auf die künftige Entbehr- 
lichkeit der Gemeindevorsteher. Es besteht jedoch keine so auf- 
fallende Ungleichheit in der bisherigen .Schutzsteuer , wie sie der 
Proponent darstellt. Nach dem Berichte des Ouberniums wären die 
Rückstände theils noch meistens einbringlicb, und tbeils ist bereits 
der allerhöchste Befehl ergangen, die Rückstände mit allem Ernste 
einzutreiben und sich hierüber alle halben Jahre auszuweisen. 

Der Vortheil , das« man die judischen Gemeindevorsteher 
entbehren könnte'), wird sich wohl nicht erweisen lassen, weil 
diese Vorsteher systemmassig nicht nur das jüdische Steuerwesen. 
sondern auch alle anderen Gemeindeangelegenheiten . die auf das 
Wohl derselben Bezug haben, besorgen müssen. 

Das Direclorium glaubte daher von diesem Vorschlage ab- 
rathen zu müssen. L'eberhaupt aber scheine es am wenigsten räthlich, 
sich mit dem Proponentcn Kotier über einen so heiklen Gegenstand 
in rnterhandlungen einzulassen, nachdem derselbe ans der letzten 
Orlowsky 'seilen Unfcrsucliung als e i n r ä n k e v o 1 1 e r J u d e actcn- 
mässig bekannt ist. 

') Es wurde nnmlirli von Kader durge.'iU'llt, nis wünirn ilie tiemomdevoTHtehfr 
LlOB ilie Einheilung Her Sttuem Wsorgen. aber welche viel gekldgt wnrde, dw* 
nie ilie Reichen si'honeii und die Ärmpn bedrängpn. 
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Die (lemialige S<;liutü8(euer sei allerdings» nicht nach ganz 
rechter Pntp'irtion eingerichtet. Das Directorium (lachte daher, dem 
Gubernhim aufientra^en. eine billigere Gradation dieser Steuer luit 
Rücksicht anf die Wmiögrenskratt der t'ontribnenten zu ent- 
werfen nnd einen Vorwhlag zu machen, wie die Juden hei deren 
Einhebung von der Willkür und Eigenmäelitigkeit der Geraeinde- 
TOrsteher sicherzustellen und gegen jeden Druck zu bewahren 
seien. Es würde dann auch nicht schwer fallen, jenes Augment von 
fl. 17.0<Xi. die der Proiionent anbietet, das Ireiuahe den einzigen 
Werth seines Vorechiages ansniaeht , in einer billigen Proportion 
zu erhalten. 

Der Directorialminister Graf V. Lazansky sah jedoeh indem.' 
Vorsehlage blos eine Gattung von Accise. So wenig die Accise 
auf dag Koseherfleisch die Irreligiosität nach sich gezogen habe, er- 
klärte er, ebenso wenig werde das beim Anfschlag anf die Lichter 
der Fall sein ; \v-ohl aber wird derselbe die Steuern für das Aerar 
tmd die Gemeindeauslagen sicherstellen, die II. 142,1>X1 aushaf- 
tenden Reste vermindern nnd die einzelnen .luden von allen 
Plackereien und Willkürlichkeiten entheben. Der Vorschlag solle 
daher nicht zurückgewiesen werden. 

Die Angelegenheit kam in den Staatsrath und wir lassen 
die Voten der einzelnen Mitglieder auszugsweise folgen : 

Freiherr v. Vogl: Der Kotier "sehe Vorschlag bietet folgende 
Vortheile: 1. Durch die geleistete Caution und durch die monat- 
liche Zahlung der Katen anticipando hören nicht nur die Rückstände 
anf, der Staat erhält noch ein Plus von fi. 17.073^ 2. die mö^ i 
liehe Erweiterung dieses Gefälles beruht auf der Willkür der Juden, 1 
ob sie mehr oder weniger Lichter anzünden wollen nnd ist daher 
gewissermassen eine Frage des Luxus; 3. falls dieser Vorschlag 
ohne Erfolg bleibt (obschon es den armen Juden leichter ist, 
wöchentlich i kr. als vierteljährig ToIeranKsteuer fl. 1.15 zn erlegen), 
80 könnte man leicht auf den bisherigen Modus zurückgreifen. 

Andererseits jedoch sei zn erwägen: wenn man auch diesen 
Anfschlag als Accise betrachtet, so ist es doch ein Anfschlag auf eine 
ßeligtonsübung. Dies dürtVe manchen in deni andachtsvollen Eifer 
für seine Religion zurückhalten und wird dies Beschwerden über 
Hemmang in der lolerirten Religionsübung erregen (weiches selbst 
Homberg nicht verneinen kann, obschon dieser entstehen mögen- 



den Klagen die Statthaftigkeit abspricht). Wenn man aber anch 
acliün über dieses liinausgelien will , so lässt es «cli docli leicht 
vorlierselien . dass die Austubmng dieses Vorsohlatres . wenn er 
ergiebig sein soll, ein obacblsanies. nnunterbroebenes Augtmiiierk 
auf jedes Haus fordert, zn uneucUicbeii Neckereien und Plackereien 
die Wege öfl'net und zur Störung der liauslichen Rübe fortan Visi- 
tationen, Xachforsehuugen und Denunciationen im Gange Bein 
werden, welche, da die Pächter ihr Geld nicht umsonst ■ sondern 
mit Gewinn verwendet wissen wollen. Je eigenniitüiger als sie 
sind, auch desto zahlreicher sein müssen. Das arme Volk, das 
auch als Jude immer Mensch bleibt, wird dadurch unendlicli ge- 
plagt imd zwar von einem Juden Kofier, der nicht von der 
besten Seite bekannt ist und dem seine Religion, wie es scheint 
weniger als das Geld lieb ist. 

Der ärmste Jude wird durch diesen Aufschlag ärger gestellt 
sein , da er von der Toleranzsteuer betreif wird ; Lichter aber 
inuss er anzünden und auch den Ant-icblag zahlen und wenn er 
auch nur am .Sabbath und an Festtagen 2 Lichter anzündet, ho hftt 
er nach der Angabe Koflers (\'orschlag vom 24. September 1795) 
fl. 3.44 zn bezahlen. 

Vogl stimmte daher mit der Majorität des Dircctoriums; 
jedenfalls aber müsste ausgetÜhrt werden, wie den ewiglichen 
Plackereien vorgebeugt werden könnte. 

Izdcnczy; Ich bin mit der Majorität de» Directoriutns 
einverstanden, Projectanten von tliescr Gattung sind besonders hei 
jetzigen Zeitumständen von der Hand zu weisen , wo ohnehin die 
Lasten wegen der misslichen Zeitiunstände sich von Tag zu Tag 
vermehren. Wenn einstens der Friede hergestellt sein wird, dann 
tritt der Zeitpunkt ein, auf Neuerungen zu denken und auf Projec- 
tanten, die eine wahrscbeinlielie Vcrniehning der Aerarialeinkünfte 
ohne Bedrückung des contribuirendeu Volkes sin Hjiud lassen, die 
gehörige Rücksicht zu nehmen. 

Eger: Bei der jüdischen Nation ist die Immoralität schon 
olmehiu im hohen Grade vorhanden; man braucht dazu kaiun 
neue Vehikel, sonderlich in einer Zeit, wo der Staat sieh einer 
besseren Bildung derselben bestrebt. Kr stiunntc daher für die 
Majorität im Directorium. 



Zinxenil orf; BekaniiteriuaHseii bestellen liej den Jaden- ] 
steuern in Bülimeii. l'ngarr und (inlizien enorme Riiekstünde. Hier 
kommt ein M»nu, der zugleich dieäteuer auf die Annen von Ü. 5.30 
auf fl. Ü.44 lierabsetzen , dem Aerar eine sichere PJinnalimc ohue 
RüeketUnde und n<icli einen Gewinn verseliaffen will. Der Religions- 
lebrer (Homher^) findet an der Steuer gar nichts »uszitseticen, nnd 
man sollte den Mann atiweisen und dennoch dem Gubernio die 
Weisung geben, e« solle auf eine t>es8ere -Steuer al» die bisherige 
bedacht sein? Dhh beisst doeb gewiss recht vorsätzlich neu« i 
GesebäAe ersinnen und die Schreibereien in's Unendliche vennebrea 1 
wollen, leb stimme dem Antrage des Directorialministers bei. | 

R e i s c h a e h : Dem Vorschlage, eine Retigionsübung mit einer \ 
Steuer zu belegen, kann ich nicht bei»!timnten. Eine solche lieleguus ' 
wäre dem Schutze, den der Landesfürst den Religiousübungeu einer 
jeden im Lande toleriilen Keligiun schuldig ist, zuwider, und muss 
die Ehrfurcht imd die Anliänglichkeit , so ein l'nterthan dem 
Landesherrn schuldig ist, schmälern. Ich bin daher lediglich mit 
dem Einratbcu des Directoriums einverstanden. ] 

Kolowrat : . . . Bei Einführung des Koller' Heben Antraget 
würden die Steuerreste sowohl als die Esecutionskostcn ganz ab- 
fallen und das sehr dürftige Aerarium auch noch einen sicheren 
Zuwachs von fl. 17.673 jährlich zu dem in fl. 17Ö.730 jetzt he- 
Btebenden Öteuerljetrage erhalten. Der arme Mann , der künftighin 
niir im Kleinen, wochenweise zu zahlen hätte , würde die wenigen 
Kreuzer leichter aufl)ringen, und wenn er auch gegen die Familien- 
Bteuer nicht viel erspart, würde ihm doch die successive Zahlung 
eine grosse Erleichterung verschafl'en. 

Dieser Anfrchlag wäre nur eine ,Vrt Aeeise und hat, wie 
Homherg bestätigt, mit der Religion keine C'onnexion. Auch liier 
besteht der Illnniinationsautschlag auf das Wachs, die Lichter, 
die in den Kirchen gebrannt werden, sind davon nicht ausgenommen 
nnd die Religion leidet hierbei gewiss nicht. Hauptsächlich kommt 
CS nur darauf an, dass das jüdische Volk bei diesem 
neuen Aufschlage nicht mehr als bei der Familien- 
steuer geneckt werde. Nur dieses allein «ürde mich zu dem 
Einrathen bewegen, davon abzustellen. 

Im Directorium war nur Eine Stimme und im Staatsratlie 
waren zwei Stimmen fiir den Antrag Kofler nnd der Kaiser ent- 



schied, H. November 1796, lür den Antrag Koflcr's. Die EcRolution 
lautete ; 

„Dem l'rojectanten ist nach dem scliliesslicheii Antrage dee 
Direclorialniinister» aufzutragen , dass er seinen Vorschlag detail- 
lirter und besonders die Art der Eiiihehung, dann jene de» Beweises 
und [.'eherführung, wenn .jemand das Gct'äll verkürat, ausführlich 
vorlegen soll, welchen das Dircetonum sodann mit seiner weiteren 
Meinung, wie den hesorgliehen Plackereien inügticlist vorzniwngen 
sein dürfte, Meiner Entscheidung zu unterziehen hat." 

Wie aus dem Mitgetheilten liervorgelit. war es zunächst 
^'otuni Homberg's, welches den Ausschlag gegeben, weim auch ge--*' 
wiss „das sehr dürftige Aerarium" mit in Betracht kam. Ea wurde 
hierauf eine Steuer eingeführt , die, wie keine andere, tief in das 
Familienleben eingriff und eine anrüchige Persönlichkeit wie Salomon 
Kofler hatte nun das Recht, in die Häuser einzudringen und aus- 
zuforschen, wie ^iele Lichter gebrannt werden etc. Als die Sache 
von der neuen Steuer ruchbar wurde, bat die jüdische Gemeinde 
zu Brody, statt der Lichtanzündesteuer eine Erhölmng des Koacher- 
fleisehaufschlages eintreten zu lassen , und zwar aus folgenden 
Gründen : 

1. Der arme Jude müsse sich das Nöthige entziehen oder am 
Sabbathe und an Feiertagen im Finstern sitzen. 

2. Dieses würde noch fühlbarer die alten, von den Wolilthaten 
ihrer Kinder lebenden Witwen und 

3. die dienenden Weiber tretl'en, welclic 

4. die Sabbathlicliter in abgelegenen Kammern und Ställen 
zu verheimlichen trachten und die Fenersgefahr vennehren werden. 

5. T^m die .Steuer zu ersparen, wird der arme Hausvater 
weniger Lichter, als die jüdischen Religionegcbräuche fordern, an- 
zünden. 

6. Dadurch« wurden Zwistigkeiten zwischen den Eheleuten 
entstehen, weil das Weib mehr Lichter verlangen wird. 

7. Wo mehrere Familien zusannnenwohncn '), werden Processe 
entstellen. 

8. Würzten die Juden, wenn die Fäehter an Sabhathen Visita- 
tionen TOrnehnieu, in der Religionsübung gestört oder wegen Ab- 
findung Geldplaekereien ausgesetzt werden. Schliesslich 

') Ein Fall, der in Golizien noch heute (ifters vorbomml. 
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I. küiinte statt der Lii-htanziiiidcsteuer, vor welcher die Juden 
zittern, eine massige Erhöhung lieini KoscherfleischRiifsi'hlage eiu- 
treten, und zwar umsoniohr, da die Genieindescliulden bereite ge- 
tilgt Beien. 

Das Directorimii sprach bicIi. 27. Juli 1797, gegen die Er- 
höhung des KoschertteiHehaufsehlages aus, da danu der Consum 
geringer würde und man die Rückstände der ScLut/steuer nicht 
hereinbringen könnte. 

Die vorgebrachten Einwendungen, erklärte das Directorinm, 
verdienen keine Berücksichtigung und die Bittsteller seien daher 
abzuweisen. Diese Steuer stehe ihnen deshalb nicht an , weil sie 
sich dieser Steuerentriehtung nicht, wie in so bieten anderen Fällen, 
werden entziehen können. 

Hierzu bemerkte Htaatsrath Vogl : Da die Steuer schon in 
Pacht gegeben ist, so lasse sich nichts thon, als abweisen, doch 
könnte man in der Abweisung der Petenten einen besseren Begriff 
von der Steuer geben. 

Dieser Meinung stimmten die Htaatsräthc Izdenc/.y, Eger und 
Kottenhabn bei, 

Zinzendorf bemerkte: Uchcr 66.000 amic Juden tragen zu 
der Lichtanzündestener nicht bei und von den übrigen 20.000 Fa- 
milien sollen die unvermögliehsten nicht mehr als fl. 1.40 jährlich 
zahlen. Den reichen Juden scheint dieser Vorschlag, welcher die 
Armen verschont, nicht einzuleuchten, 

Kolowrat erklärte: Da ich anfangs auch den Anstand in 
Hinsicht auf die Religion geäussert, so habe ich angetragen, hier- 
über den Homberg nochmals zu vernehmen , dieser hat sieh ge- 
äussert, dass die Beligionsühung bei dem Aufschlage gar nichts 
leiden werde. 

Hierauf entschied der Kaiser, 12. August 1797, im Sinne Vogrs. 

Bevor noch das Gesuch der Judischen täemeinde zu Brody 
erledigt war, pctitionirten die Lemberger Juden im Namen sämmt- 
ticher ostgalizischen Juden, den Aufschlag auf die „Scliabbeslieliter" 
zu sistiren und dafür einen anderen, zweckmässigeren Vorschlag 
anzunehmen. Als Motive wurden angegeben: 1. Dnrch den Lieht- 
anzimdeaufschlag werde die den Juden zugestandene Toleranz ver- 
kürzt. 2, Bei diesem Aufschlage werde kein Unterschied zwischen 
Annen und Reichen gemacht und hat der erstere sechsmal mehr 
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zn entrichten, als ihm Aas Licht kostet. 3. Der arme Jnde. der den 
Aulsclilaj? nicht entrichten kann, inuss seine Relifrionspflicht über- 
treten . woraus Irreligiosität entsteht. 4. Bei keiner Classe der 
tolerirten Keligiorisgenossenscliaften bestehe eine Auflage anf einem 
Relipioujäpebrauch. b. Die Steuer sei eine Herabwiiniigiing der 
reli^'iüsvii Iljimiliiii^. sie werde den Religionseiier venuindem und 
ilu'hiri'li iliis iJ^lalle nnsiclier machen. 6. Ein Aufschlag auf die 
lircnnenilcii Sii}jliiillilielitt>r sei nicht rathsani, für die Jüdische Nation 
drückend und für den 8taat schädlich. 7. Die ostgalizische Juden- 
schnft sei l»ereit, einen VorsL-hlag zu einem Surrogat statt der 
Toleranzetener vorzulegen, das Aerarium für seine Ötener ohne 
Keligionsbeschränkung sicherzustellen und fnr den Ersatz der Rück- 
stände /.u sorgen. 

Das Directorium erklärte hierauf, 14. September 1797: Der 
Ciintraot mit dein Pächtern des Lichtanzüudeaufschlages statt der 
jüdischen Toleranzsteucr sei bereits mit kaiserlicher Genehniigrung 
abgeschlossen; es lasse sich daher nichts tlmn. Abgesehen davon 
seien die vnrpebraehten Gründe von keinem solchen (lewichte, 
dass man in Rücksicht derselben von dem Antrage aligeheu könnte, 
denn ad 1 : der Aufschlag auf die Sabbathliehter sei kein Druck 
der Toleranz, weil es jedem Juden freistehe , mehr oder weniger 
Lichter zu brennen ; das jüdische Lieht sei lediglieh das Regulativ 
zur Einbringung der rückständigen Stetier; ad ä: kiJnne sich der 
arme Jude ebenso wenig als der reiche über diesen .Aufschlag be- 
schweren, da keiner verbunden ist, melir Lichter anzuzünden , als 
ihm das Gesetz vorschreibt nud wenn er bei ilieser Zahl stehen 
bleibt, so hat er an Lichtanznndeaufschlag weniger als an der 
bisherigen Toleraiissteuer und Douiesticalbeitrag zu entrichten, 
denn die erstcre betrage jährlich nur H, 3.59, die letztere hingegen 
H. 5. Die Toleran/steuer innsste übrigens ebenfalls von den armen 
wie von den reichen Juden bezahlt werden, da doch jetzt jene 
Juden, die ihr Oebet bei einem anderen Hausvater verrichten, nur 
die Hälfte des Aufschlages bezahlen ; ad .t: müsste derjenige Jnde, 
welcher kein Geld zum Ankauf eines Lichtes hat, seine Religious- 
]>tlicht gleichfalls lilwrtreten oder, um diesem auszuweichen, sich 
inn (icld bewerben; solches künne er zur Kerichtigung des Auf- 
schlages um so rügliclior thun. als ihm der Staat an Toleranz- imd 
Donieslicalsteuer Ü. 5 nachsieht : ad 4 : bezahle der Jude , weldier 
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f ein Frivatget>et in seinem Hause halten will , die Thoraminjuns- 
l'taxe mit fl, 2b jährlich ohne Widerrede: »ie köunten sieh daher 
I 80 weuiger iiher den Lichtanzündeauftchlag Ijeschweren, da 
^dieser keine Auflage niif die Hel!};ionsg:ebräuehe, sondern lediglich 
L«in Begidativ znr riehtigen Kinhringiing der jödisehen Steuer sei 
ud sie aaeh den Zoll fiir die lilos zum Reiigions^eliraueli gehörigen 
E Paradiesäpfel . ohne eine Klage dagregen zu fiihren, entriehten; 
Lad 5 : könne die Kinhebnng lies in Frage stehenden Auftehlage» 
[:inr keine HeraV)KÜrdignng des Religionsaetes gehalten werden, 
I weil sonst auch die dem Rabbiner fiir die Besehneidung oder 
j Traming /-n entriehteiide Gebühr eine Herabwiinligung dieser 
1. Seligionsacte sein iniisste. Der Religionseiler werde aber dnrek 
F diesen Aufsehlag ebenso wenig erkalten, als er durch eine IVeie- 
|erhöhung der /.um .Sabbaihlichte gehörigen Kerzen erkalten würde; 
Rad 6: sei der Aufschlag auf die Sabbath- und Feiertagslicliter nicht 
K Dar rathsam. sondern liüehst nöthig, weil der Jude nur bei Gegen- 
EBtänden hestencrt werden kanu, denen er vermöge seiner Religion 
filücht ausweichen kann ; alle sonst bisher zur Einbringung dieser < 

Steuer vereuehten Regulative zeigten sieh als frnohtlos. Dass dieser 
lAnfEchlag nicht drückend sei. wurde schon ad 3 nachgewiesen und 
Edaes er dem fiitaate nieht schädlich, sondern nützlich sei, dafür 
Ibnrge der vercautionirte Pachtsehilling; ad 7i hatten die Juden 
E'Soch jeden \'oi'sch!ag zur richtigen Einbringung der Steuer zu 
1 Tereiteln gewnsst und dieses sei auch jetzt ohne Zweifel die Ab- 
r sieht der Lcnibcrger Gcnieinitevorsteher , weil ihnen durch Ein- 
I fShmng des Lichtanzündeaufschlages das Mittel benommen wird, 
[sieh nml ihre Anverwandten von der Steuer zu befreien Dass es 
' aber denselben nie ernst gewesen sei, die Steuerrüekstände ein- 
L zubringen, dafür bürge die Erfahrung, weil vom 1. \ovember 1789 
L'Viis EndeOctober 1796 diese RSckstände schon auf 142,899 fl. 50 kr. 
I angewachsen seien und sich bis Ende des laufenden Militärjahres 
I (Ende OctoberJ auf fl. SOÖ-WW vermehren dürften. 

Die Staatsräthe VogI, Izdeiiezy und Eger bemerkten, da die 
(Sache bereits entschiedeu und der Aufsehlag schon verpachtet sei, 
itese sich nichts mehr thun. 
Zinzendorf erklärte: In Böhmen seien seit beiläufig zwei 
IJahreo die Judensteuem rückständig, in L'ngam seit noch mehr 

fjalbrai, in Mähren sind die Rückstände gross, im Lemberger 



^fde si«-'' auf circa fl. 200.000, kurz, in allen 
" iijp {.«ntcltteii, besDiKkTs aber die reicheu 
V <u tl*'n gemeiDcii Lasten des Staates zu ent- 
wich ein Vnrsclilaj; genehiuigt worden, der 
,, Olli Eu'lt' niaelieii kann. Deswegen schreien 
filfii laut und unaufhörlich und hoffen, durch 
,.,iliilii zu ermüden und die Wiederherstellunj: 
..iiimtr zH „erpochen'^, 

. 'klärte : Die Vorsteher und die rennügliehen 
Uli r schreien, weil sie hei der Faniilieusteuer wirk- 
^.wihron sind. Auch hei dem Koscberfleischaufschlag 
«teher und die reichen Juden unzufrieden, weil sie 
f als die ännereii consnmiren. 
f reeolvirte der Kaiser, 2. Octoher 1797: 
^ttsteller sind, wie es mit den Brodyer Juden geschah, 
belehrenden, ihre Begriffe berielitigenden Bescheid ab- 



r glaubten , die Gesuche und die motiWrte Ablehnung 
■ skizziren zu sollen, weil sie Einblicke in die \'erh'äU- 
f gewähren. Es soll nun durchaus nicht bestritten werden, 
jg0H thalsächlieli da und dort jüdische Gemeindevorsteher hart 
guea ihre armen Glaubensbrüder vorgingen, Das jüdische Herz 
ipl gewiss roll Wohlwollen gegen den armen Glanbensbmder und 
der reiche oder auch nur wohlhabende Jude gedenkt bei jeder 
Oelegenheit der armen und dürtUgen Glaubensgenossen, aber ee 
fehlt auch nicht an Fällen, wo die schnöde Habsucht kein bessere* 
Gefühl aufkommen iässt. In gleicher Weise sind auch audere 
Motive . die vorgebraclit wurden , fadenscheinig, Es mag jedoch 
darauf hingewiesen werden , wie rasch und gründlich das Dirce- 
torium mnsattelte. Während frUher, vor der kaiserlichen Resolution, 
sämmtliche Stimmen bis auf eine gegen diese Steuer stimmten, 
waren jetzt alle tür dieselbe. ') 

') 7m jener Zeil wurden die ■Tndi'n tn LpiiilierR timOi in einer «ndriwn Wrf« 
hart beiroften. Sie wnren früher ia Betreff üircr Wohnungen auf ^»is.<w PUm 
iNisohränkt. Durch das a. Houplstäi:b des alljceuieinen Ge*elzhui;h<-s, g§. 3. 4 und & 
dsoii durch die Judenonlnung vom 7. Uai ITBtl wurden Aivae Bosch rftnkmii^ 
■iif|i:ehi)beu. Div Juden machten von ilem ihnen cin^rikumten Reclile Gelmiek 
und wohnten in verschiedenen BeKirken. Nun kluRten die ebristlichen Eanf- 
kul« eher die Ciincurrenz der .fudun, dasd sie ihnen den Bia»n Brot vom 
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Bald darauf wnrde das , was in Ostgalizien g&h , auch in 
Wt'Stfializien cingefiitirl. Die Kopfsfener betriif; daselbst fl. 40.354. 
il&a hatte geglaubt, tur den Paciit der Lichtanzündestener lö3.Öäl t). 
kr. za erlialten , erhielt jedoch, 20. Janner 1798, fl, 160.066 und 
iwanti der Staat bei diesem Tausch fl. 119.711 , überdies waren 
keine Rückstände. ') Seibstrerständlich berilcksiclitigte man nicht 
die Klagen und Beschwerden der Juden. 

Munde nehmen ete. Das Gubemhun in Galisien am seine Attsicht befragt, rieth, 
30- Aagnst 1793, darauf ein, die Juden in Lemberg auf die Jndvngasse nnd auf 
die Ki^sner und Zolkiewer Vorstüdt« eu beschränken. Die Jaden wendeten sich 
hierauf mit einem Bitt^uclie an den Kaiser, welches derselhe sig^irto. In dem- 
selben hohen sie folgende Momente hervor; 1, Unter dem Schutw des Gesetiea 
litthen Rieb die Juden im Iiaufe der Zeit vermehrt nnd linden nun in den an- 
gewiesouen Beiirkcn nicht mehr Platx. 2. SHe ZnrUekweiBung auf die genuinl«n 
BcMirke würde ihren Handel schädigen nnd den Werth ilirer Hauser vermindern. 
3. Es würde dies auch den christlichen HauBeigenthilmern achidlicb und der Ver- 
HchUnerung der Studt UBchtheiUg sein. i. Die Absieht, die Jnden von den Chriaten 
«u sondern, wQrde dnrch diese Massregel nicht erreicht werden, da die Juden in 
den genannten Bezirken allein keinen Unlflrstand linden. 5. Die Vorwärfe, als 
ob sie nnr itrhlerhtP Waare führen, muthwillige Fallimente machen , die meisten 
Uewitlbe auf dem Hanptplalze im liegitEe haben, ilie Erziehung ihrer Kinder ver- 
ilitesigen und wegen schmutziger Lebensart wohlfeiler verkaufen könnten, 

inbegründet. 

Nun sprach ideh das Gnbemium gegen die geplante Slassregel nnd für die 

ans. Dasselbe führte ans; Es iwi dem Handelsmann nicht gleichgiltig , wo 
«r seine Waaren anttlegen darf. Die Zurückweisung der Juden an die angeführten 
PUtxe sei doppelt bedenklich, weil sie daselbst keine schicklichen Gewölbe finden 
und solche in den meisten Häusern der Feuergefahr ansgesetKt sind. Punkt 3 
wird bestätigt ; ail 4 sei es nicht miigUcb. 3000 jüdische Familien in den erwähnten 
Besirken um erzubringen, da die Christen, die dort wohnen, nicht weichen werden. 
Die in Punkt 5 angeführten Vorwürfe seien wirklich unbegründet. Da» Dlrectorium 
jedoch sprach sich. 7- November 1795, gegen die Sistimng der Verordnung aus. 
Eine Ansnahme hiervon sollten nur Jene machen, die B. 30^40000 Vermögen 
haben. Staiit.irath v. Eger wies darauf hin, wie sehr das Guliermum seine Ueinung 
verändert habe. „In einer und dereellien Sache «pricht sich das Gnbemium einmal 

wnss und einmal schwarz aus Was soll man da denken V" Der Kaiser 

reaidvirie hierauf. 2. December 1705, die Vemrdnnng sei nicht zu sistiren und 
bilden iene, die fl. 30—40.000 VermUgen haben, eine Ausnahme. Wie so oft sonst, 
kam auch hier der Grundsalz; „der reichere Jude ist der bessere Jude" zur 
Geltung und da wnnderle man sich, wenn Juden geldgierig wurden. Dieser Zustand 
blieb, trolzdem er, ahgcsehen von ailem Anderen, sanltätswidrig war, bis zw 
Pnimulginmg der Staatagrundgcsetze. 

') Im Jahre 1800 boten Sal. Kofler und Ignaz Kratter für OatgaÜKien 
194.000, für Weatgaliaien fi.l5(i.0O0, in Summa fl. 350.00O. als Pachtschilling an. 
L« binQri.ob« Bchriftm. U 
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Die ÄdminigtratioiiskosIeD für den Lichtanzüiideaufsclilag 
betrugen für Ostgaliisien fl. 10.503 und fiir Wesigalizien fl, 9603. Man 
plante nun, diese l)eiden AdiniDistrationen zu vereinigen nnd würden 
dann die Kosten nur fl, 12.413 betragen. 

Kaum war die Steuer eingeführt, begannen sobon die Be- 
schwerdon wider das finhernium und wider den Fäehter. Kofler 
Buchte nämlich, wie vorani5ge8ehen wurde, die Sarhe auszubeuten. 
Er verlaugte von jedem Judeu , der verheiratet war (und, wie 
bekannt , heirateten die Juden zu jener Zeit und insbesondere in 
Galizien in früher Jugend und lebten die jungen Eheleute bei den 
Eltern) für zwei Lichter, ob er sie angezündet hatte oder nicht, 
4 kr., desgleichen mussten die Schwiegertöchter , ja sogar die 
Weiber von Dienstboten für zwei Lichter zahlen, da der Talmud 
solche vorschreibe {!), 

Die Hofkanzlei erklärte, 17. Jänner 1798 , man hätte diest 
Beschwerde gar nicht annehmen dürfen, da sie nicht von den 
(!enitinili'v..rslcli(ni ausging. Staatsrath Vogl bemerkte: „Man 
kann üIht dii- 1 nterlassung dieser gesctzmäesigen Schuldigkeit 
nicht gl.-ii'li^rillif." liinansgehen, einestheils, weil sie in fraudem legis 
geschieht, und anderntheils, weil es auch politisch bedenhlieb wäre, 
die Juden von ihrer Rehgionspflidit zu entfernen, da die Abweichung 
von dieser anch die Abweichung eines anderen Theiles der ReUgioiin- 
pflicbt nach sich zieht, sofort dieselben weder Jud noch sonst 
was, sondern Mensehen ohne Heligion sein würden, welche der 
menschlichen Gesellschaft weit gelahrlicher als anderen Keligions- 
sectirer sind." 

Am 35. Juni 1 798 klagten die Juden in Stanislau, es dürfe 
ohne Einwillignng der Pächter Niemand verreisen, auch dürfe ohne 
deren Bewilligung keine Bauverändemng vorgenommen werden. 
Docli die Klagen fanden keine Beachtung. Graf Zinzcndorf bemerkte 
zu dieser Besehwerde; „Die Kabalen gegen die Liehtanzünde- 
stener nehmen kein Ende ; denn es will nicht gefallen. das.s einmal 
eine Judenauflage ohne nou valeur Platz greife." 

So viel aber aucli der Lichtanzündeaufschlag den Pächtern 
(abgefieheii vom Staate) eintrug , ila sie in unbarmherziger Wäse 

TobükS Steinberg, Secrctfir der Brad,ver Judengemeinde uud betiräiaclier Tnumlutor, 
der sich bei der Judonconactiption Verdienste erworben hatte, bot sogar 8. 355.000 «n- 



^Benselbeii ancli von eolchen eintrieben, die nielu in der Lage waren, 
Köcliter anzuzünden (»le beKteiierton sogar die Lichter, die Freitag 
BU)ends in den Ställen brannten. Am äabbnth Sbergabcn die 
Fanden, die Auöschänker waren, das Geeelmft einem Christen und 
TCuLieht, das am Schanktische brannte, musHte besteuert werden ete.], 
■geuügite tlneb das Alleg nicht. Im Mai 1798 unterbreitete der 
KG«tälUadministrator Heinzman den Antrag, den nnt'die Uehertreter 
"äes Liebtanzündeaiifgchla^es {relegten Bann in Wirkuns zn setzen 
und Leibesstrafen zn verhängen. 

Die ostgalizische Einrichtungsconmaission hielt muh KinviT- 
Dehmen mit dem ostgalizittclien Guberniuni diesen Aulrag tiir 
p:E wecklos nnd nnlbunlich. Zwecklos, weil in diesem Falle, 
i der Bann erzwungen ist, derselbe ohne Wirkung bleibt, un- 
Jtbunlich, weil die Lösung desselben mit sein' weitläufigen Cere- 
monien, mit beständigen Reisen der Rabbiner verbunden sein würde. 
9 wnrde vielmehr befürwortet, die Familienlisteji genau zu führen 
and jene zu strafen , welche das Gesetz nmgehen. Arme , die 
zahlungsunfähig sind, sollten für jeden Gulden rheinisch, den sie 
z« zahlen hätten , einen Tag zu ölf entliehen Arbeiten angehalten 
werden, Die Hol'kanzlei stimmte, 14, Jnni 1798, dem Antrage bei, 
dass kein Bann verhängt werde , da die Strafe ^nel zu gross im 
_Verbältnis8e zn dem Vergehen sei. Die angetragene LeibcHstrafe 
idoch sei in Anwendung zn bringen. 

Hofralh v. Ergp'let war gegen Leibesstrafen, da bisher keine 

teuer mit .Sehlägen eingetrieben wonlen sei. Der Fall sei auch 

lacht mit Tabak- und ZollgetallKÜbertretnngen zu vergleichen, weil 

? Uehertreter dieser Gefälle nicht hios dem Willen des Landes- 

rrn zuwiderhandle, sondern auch durch den Schleichhandel den 

Jinstfleiss beschränke, den Absatz eiubeimischer Erzeugnisse 

mme, somit den N'ationalreielitbum vermindere und dadurch der 

1 Gesell schall:, deren Mitglied er ist, schade. Derartige L'eber- 

eter werden mit Recht mit körperlicher Strafe belegt, und zwar 

i 80 mehr, da sie schwer zu entdecken sind. Ein Jude jedoch. 

r die Lichianziindesteuer nicht entrichtet , handle lediglich gegen 

I Befehl des Laridesherrn , ohne sonst Jemandem zu schaden. 

Ln Staatsrathe refcrirte Freiherr v. VogI : 

„Wenn man Gefälle aufrecht erhalten will und soll, so müssen 

iKe Prävarieanten nnuachsicUtlicb mit der festgesetzten Strafe 



bele^ werden . . . Nichts scheint mir gefährlicher /.h sein , als 
Eidsehwüre oder sonst religiöse Handlungen bei Gefallseintreibnogen 
in's Mittel zu bringen, weil, wenn der Jude solche zuletzt gleich- 
giltig ansielit, schwört und doch betrügt, er, da er keine Religion 
mehr furchtet und liebt, desto gefalirlieher für den Staat wird. 
Selbst Kofler, dem doch an der Eintreibung des Gefälles gelegen 
ist, spricht gegen den grossen Bann. 

Körperliche Strafen haben zu entfallen. Wohl aber sollen 
öffentliche oder Gemeindearbeiten verrichtet werden. Da der Jude 
arbeitsscheu ist, so werden ihn diese Strafen von den Gefälls- 
tlbertretungen abhalten. Uebrigens tritt auch hier eine Verkürzong 
des Aerars ein. Diese öffentlichen Arbeiten sollen womöglich in 
dem Orte, wo der Straffällige domicilirt, ausgeführt werden , um 
dadurch den Endzweck der Strafe auch auf die übrigen daselbst 
wohnenden Juden desto mehr zn verbreiten," 

Der Raber stimmte diesem Vorechlage, 17. August 1798, bd. 

Der Lichtanzündeaufschlag bestand bis zum 6. October 1848. ') 
In der Nacht vom 5. auf den 6. October, an welchem die Revo- 
lution begann, wurden sämmtlicbe Judensteuern vom constituirenden 
Reichstage mit Zustimmung des damaligen Finanzministers, Frci- 
bemi V, Krauss, aufgehoben. Um zu zeigen , mit welcher Härte 
diese Steuer eingetrieben wurde , wollen wii- nur Folgendes an- 
führen : Wie bereits berichtet, mussten auch diejenigen, welche die 
Lichter nicht anzündeten , dennoch die Steuer zahlen , und wenu 
sie nicht zahlten, so wurden sie gepfändet. Manchmal kam es 
jedoch vor, dass kein Pfandobject vorhanden war und man pfftodete 
den Teig, aus wetchem die Sabbatbbrote (Berches) bereitet werden 
sollten, oder die Hauskatze etc. 
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Wir glanl>en beifügen zu sollen, in welcher Weise Kofler, 
der das Unheil über seine Glaubensgenossen heraufbeschworen, 

') Vau eioein Anonymus woriie 1804 der Voreclilii)! gemacht, dieK Stsn* 
anch in Ungarn einxuflihren, Dwb alle Behörden aprnchen sich dagegen BOf, da 
die Juden nubat der gewäbnlieht^n Toleranxatener auch Doch lur CoatrihntiDa» 
and DomesUinlateuer bril.ragen nnil die herrschaftlichen Gaben entricliten mOsKn. 
daher vielfach in's Hitlciden gezogen werden. Die Rückstände bei der Taleruu- 
Htcoer in Ungarn betrugvn damala fl. SOO.tKX!). Nnn waren die VerhiltniMt in 
Gnlizien nicht besser als in Ungarn, aber msn nahm mehr Bttckaicht unf Ungarn, 
wu dio Behärden im Allgemeinen den Jaden gänstigcr waren. 
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r dem die Uofkanzlei f;ewarnt hatte, heimgresuclit wurde. Er wurde 
n 16, März 1804 gefänglich eingezogen. 

Kofler hatte nämlich ansser dem Pacht der Lichtauzündesteiier 
ich den Pacht des Koscherfleischaufsehiages, und zwar in Coni- 
ignie mit Josef Wohlberger. 

Einige Ditferenzen , welche über die Zahlung der in dem 
Pachtcontracte dea Koscherfleischgerälles für das Aerar stipulirten 
Anticipation zwischen den beiden Pächtern Josef Wohlberger und 
Sal. Kofler schon vor September 1803 entstanden, bewogen Kofler, 
dem Wohlbei^r das Ansinnen zu machen , seinen Paclitantheil 
ihm (Kofler) abzutreten, welchen Antrag Wohlberger ablehnte. 

Hierauf beschloss Kofler, der durch seine Uänke und deren 
glückliche Erfolge schon längst überaiüthig geworden war, in dem 
giinetigen Augenblicke, als Woldberger wegen der mährischen 
Gretreidelicferung in Krakau verhaftet war, sich durch Betrag, 
wider dessen Willen zum alleinigen Pächter des Koscherfleiscbgefälles 
zn machen. 

Das Verbrechen begann damit, dass Wohlberger'a Unterschrift 
anf cartes blanches gelälscht wurde , und zwar geschah dieses, indem 
Kofler sich dnreh seinen Verwandten, Israel Hatpern aus Htsnislau, 
an den in ganz Galizien notorisch bekannten Fälscher von Unter- 
schriften, ja selbst vollständiger Urkunden, Namens Jossei Bardasch, 
nach seinem Geburtsorte der Magorower genannt, wendete. Dieser 
kam dem Wunsche Kofler's gegen ein Entgelt von fi. 300 und das Ver- 
sprechen, ilim sillieme Leuchter ans Wien mitzubringen, nach, indem 
er die Unterschriften, die er auf dem ihm von Kofler mitgetheilten 
Contraete wahrnahm, auf drei leeren Bogen nachahmte ; das Siegel 
aber wurde nach der Angabe Magorower's von einem russisch- 
polnischen Juden darauf gesetzt. .So wurden diese falschen cartes 
blanches nebst drei anderen, die ebenfalls von-Magorower anf den 
Namen des Leczner Rabbiners Isak Mendel ausgestellt ivaren, von 
Halpem bei dem Magorower abgeholt und ihm auch die verheisseoe 
^Belohnung äl)erbracht. 

^L Dies geschah im September 1803 und schon im October pro- 

^■Btirte Wohlberger gegen den Anstritt, und zwar auch beim Kaiser. 

^" Bald darauf Hess Kofler durch den Geschäitsleiter des Koseher- 

fleisehgofätles zu Krakan, Alex. Edl. v. Leitsch, neuerdings Anträge 

machen und wiederholte auch solche in Wien , wo Wohlberger 



eingetroffen war, durch den Leczner Rabbiner Isak Mendel, Da 
aber Wolilberger alle diese Anträge ablehnte, so faeste Kofler den 
Vorsatz, von den cartes blancheg Geliranuh zu machen. Zu diesem 
Ende erwartete er Wohlberj^r's Abreise nach Galiziea, die am 
10. Deeember erfolgte nnd zwischen dem 21. und 23. Deceniber 
wurde unter Hilfeleistung des Wiener Advokaten, Anton Edl. 
V. Baucrnfeld, zur Anafiihrang des Verbrechens geschritten. 

.\uf einer der falschen cartes blanches wurde nändich von 
Bauemfeld nach Angabe Kofler's die Cession aufgesetzt, das Datum 
auf den 0. Deceniber zBriickgesetzt nnd diese CcBsion dem Magi- 
strate zur Protokollirung eingereicht. 

Die zweite carte iilanche wurde zur VoUniaclit für Baueni- 
feld, als Stellvertreter Wolilberger's, benützt und wiirde das Datum 
ebenfalls 9. Deeember angegeben. In dieser Cession erklärte Ilauem- 
feld, dass er Wohlberger persönlich kenne (und gab zu dem Ende 
eine Personsbescbreibung desselben), und dass er von Wohlberger 
persönlich zur Ausstellung dieser Cession ersucht worden sei. 
Bauemfeld hatte jedoch Woldherger nie gesehen und erhielt ala 
Belohnung nach und nach fi. 300 und ein Tuch als Geschenk. 

Diese Darstellung gründete sich auf die Aussagen der Mit- 
schuldigen Kofler's, des Magorower, Halpem und Bauernfeld. Diese 
machten sich zn Theilnehmern an der Fälschung Kofler's. dfich 
nicht in gleichem Grade- 
Arn mindesten war Halpem mitschuldig, indem er. als ein 
Verwandter Kofler's, nur dessen Zuträger machte, der von den 
Absichten Kofler's nichts wussfe. 

ytrUflicber und ein wirklicher Theilnclmicr war Bauernfeld, 
da er als beeideter Advoeat, ohne Woldherger zu kennen, eine 
carta bianca zur Cession und eine andere zur Ausstellung der 
Vollmacht eigenhändig, blos nach Kofler's Weisungen, ausfüllte und 
sogar ein Zeugniss ausstellte, dass er Wohlberger kenne. Um bei 
seinem Sollicitator , der die Cession und die \'olbnaeht bona tide 
ausstellte, keinen Verdacht zu erwecken, Hess er auf das Zeugniss 
den Namen seines Sollicitators Hartsehmid von seinem l-ljUbrigen 
Sohne Karl setze«; die von Kofier dem Sollicitator zugedacble 
Belohnung von fl. 25^30 behielt er jedoch für sich. 

Der Strafwürdigste war Magorower (Jossei Bardasch), 
welcher Kofler in den Stand setzte, seinen Plan auszuführen. 
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Alle vier Peraonen wurden daiier dem Criniinalgorichte Kum 
[."weiteren Verfahren abgeliefert. 

Beror jedoeh die Ausfertigung ik-r Zuüehrift erfolgte, starb 
f:BaHemfc!d, 13. Februar 1805. 

Excnrse. 

L (Trinlisteiier. SalKliunilvl, Saliaiedercien, Handel mit Eisen, jB'Üscher und i^liriat- 
r Schulfuni) )□ (ialisieo . Tolernnzaairelcgriilieiten in Wien . Abmliam Gold» 
■tein. Amtilpm, Percira, Erzberaog Kart, Jacob Lanf-, Budget I8ü^'3, Jndpnstener 
in Cngaro, Ktliiition filr den lliliiärdienst,) 

Bald nachdem der LichtanzUndeaufgcblag eingeführt worden 
war, wurden die Juden in Galizien von nenen Gefahren bedroht, 
die jedoch glücklich abgewendet wurden. Mittelst CabinetsBchreiben 
Tom 10. März 1802 gab nämlich der Kaiser den Auftrag, die Juden 
in Galizien von der Pachtung der Tranksteuer zu entfernen. 

Ferner hiees es in diesem ('abinetKsehreibcu , daes die viel- 
fältigen Defraudationen, welche auf den galizischen .Salinen vor- 
kommen, vorzüglich von Juden ausgehen und erscheine es dringend 
notliwendig, die Gesetze, welclie den Jnden in den deutschen Erb- 
IfUlden den Salzhandel im Detail-Verschleiss verbieten , auch auf 
Galizien auszudehnen. 

Die Hofkanzlei erklärte hierauf, 28. Jänner 1803, dasa die 
Defraudationen nicht der Anwesenheit der Jnden zugemessen werden 
können , wenn sie auch vielleicht einigen Antheil daran haben 
mögen. Derl'mgtand, daes die SalKerzeugungsäniter zugleich Yer- 
iBChleiBBämter sind. i5fliie dem Betrüge Thür und Angel, da kein 
Salzerzeuger einen f'ontrolor neben sich habe und daher die Er- 
zeugung und den Verschleiss nach Belieben angeben könne. 

Um den Salzabsatz zu vergröseeni , sei durch das Patent 
vom 22. April 1783 der Halzverschleiss fiir Jedermann, daher auch 
fHr Juden, frei erklärt worden. Thatsächlich sind auch die Juden 
die grösBten Abnehmer des Salzes und verfubi'en sogar das Sud- 
galx in's Ausland. Nach dem angeführten Pateute und nach dem 
späteren vom 7. Mai 1789 sei es auch nicht billig, den Juden 
den Salzhandel zu verbieten, weil ihnen die Betreibung der Nahrungs- 
Kweige bis auf einige wenige Pachtungen, wie den übrigen Land- 
bewohnern gestattet ist und auch nicht räthlich, weil sie die 



grössten, wenn nicht die einzigen Abnelirner und ^'^erschleis8e^ des 
äiidsftlzes in das Ausland sind. 

Die Hofkanzlei echlug hierauf vor, die Salzer/cugitng von 
dem VerscUleisse zu trennen und dem letzteren die Richtung wie 
in den anderen Kronländern /.n g;eben, nämlich, dasB eine Speeial- 
bewilligiiiig /.um Verschleisse ertheilt wird und dann würden die 
Juden ausgeschlossen werden, da man ihnen keine Bewilligung 
ertheilen würde. 

Die Hofcomniission in Gesetzsachen trat diesem Antrage hei. 

Ferner hiess es in dem angeführten Handschreiben : Jndeu 
haben sich auf einigen Salzsiedereien ansässig gemacht. Da» 
Landesgithernium soll dies abstellen und soll erwogen werden, ob 
es nicht angemessen wäre, den Juden zu verbieten, sich im l'in- 
kreise von einigen Meilen bei den Salzsiedereien ansässig zu 
machen, wie solches in Ungarn bezüglich der Bergslädtc besteht, 
wo sieben Meilen im Umkreise kein Jude wohnen darf. 

Die Ilofkanzlei bemerkte hierzu: Die Bergstädte in Ungarn 
sind ein regale principis. Die Könige in Ungarn konnten daher 
den Zutritt zu denselben gestatten oder verbieten. Die Bergwerke 
und SalKsiedereien in Polen sind jedoch Privateigenthum und 
deren Eigenthümeru stehe es zn , nach Gutdünken den Zutritt zu 
gestatten oder zu verbieten. Die Vertreibung der Juden aus diesen 
Gegenden, wo sie seit Jahrhunderten ansässig sind, Hesse sich 
weder mit dem Gesetzbuche von 1786, noch mit der Judenordnnng 
vom 7. Mai 1789 vereinbaren und auch nach der Verordnung vom 
28. Mai 1796 können die Juden nicht entfernt werden. 

Schliesslich hiess es in dem Handschreiben: Es sei in Er- 
wägung zu ziehen, ob man nicht den Juden den Handel mit Eisen 
und überhaupt mit allen Bergproducten verbieten sollte, da sie 
durch Verkauf den Alleinhandel an sieh reissen und dadurch zuni 
Xachtheile der Landeseultur und Industrie alle Ackerbaugeräth- 
schaften und Gewerbewerkzeuge vertheueru. 

In Betreft' dieses Punktes wies die Hof kanzlei auf die Jnden- 
ordnung vom 7. Mai 1789 hin, nach welcher es den Juden gestattet 
wunle, sich mit allen Gewerben zu befassen. Die Juden jetzt 
vom Handel ganz, auszuschliessen , sei um so weniger ein Grund 
v<irhanden. als gerade durch sie die Concurrenz mit den christlichen 
fiandctsleuten erhahen werden kann, ohne welche ■ 



I 



Mann bei dem Etsenhandel und den Feldtierätliscliaftcn sicher iiber- 
balten sein wird. Dif HolToinzlei äusserte femer den Wunsch, 
daes ea nothwendig sei , den zablreieheu Juden , die man in 
Galizien übernommen bat , die Mittel za lassen, die bürgerlichen 
Lasten, welche den galizischen Juden auferle^ sind, zu tragen, 
um sieh omähren zu können. 

Im Staafrathe stimmte Baldacci diesen Ausführungen bei. 
Der Handel mit Eisen, meinte er, ist nicht blos eine unsehädlicfac, 
BOndem selbst eine erwünschte Beschäftigung tiir dieses Volk, da 
dae Eisen nicht so wie Getränke oder viele andere Feilscliaften, 
verfälscht, der meist vermögliche Erzeuger nicht abgedrückt und 
der Käufer dabei ausser, wenn er ein Einfaltspinsel ist. nicht Über- 
balten werden kann . . . Ueherbaupt ist es hei den so heiklen 
Reformen in Judensachen nicht damit ah^'ethan, dass man auf's 
Gerathewohl die nächstbesten Rubriken hernimmt, die .luden von 
selben entfernt und sie dadurch selbst zwingt, sieb auf andere, 
dem Allgemeinen noch weit schädlichere Nahrungswege zu begeben. 
Nur auf lange Erfalirung, sorgfältige Beobachtung und reife Er- 
wägung gegründete Anträge können znr nützlichen Verbessernng 
dieses Volkes , das in seiner dermaligen Verfassung füglich eine 
Gteiesel des Landes ist, fuhren. 

Der Kaiser war in Folge dieser Auseinandersetzungen, die 
sach jetzt noch von Belang sind, einverstanden , damit vorläufig 
abznwarten. 

lim dieselbe Zeit wurde auch die Frage vcntilirt, in Galizieo 
den jüdischen und den christlichen SchiUfond zu vereinigen. Der 
Stand des christlichen iSchulfondcs war nämlieh sehr niisslich ; 
liingegen hatte der deutsch-jüdische Schulfond einen Uelierschnss 
TOD fl. 7189. Die galiziscbe Hofkanztei schlug daher vor, 20. Mai 
ld02, die deutsch-jüdische Lehranstalt gänzlich aufzubeben und 
dafür eine Volksschule in's Leben zu rufen, die gemeinschaftlich 
Itoo christlicben und jüdischen Kindern besucht werden solle. Zu 
'diesem Zwecke sollte der jüdische Öehulfond, der ein jährlicbeH 
Binkommen von fl. 31.339 hatte und einen l'eberschnss von fl. 71SSI 
erzielte, mit dem christlichen vereinigt werden. 

Hofrath Birkenstock war dagegen, weil er in diesem Vorgaugi: 
eine Gefahr für die tieligion und die Mfiralität der ibristlichcu 
Kinder erblickte. 



Die anderen Stimmen <ler Hnfknnzlei waren dafür. Um den 
gehegten Befürchtungen zu l)egegnen , könnte man die Jnden- 
kiniler zusanimen aiil' ahgcäondcrten Bänken sitzen lassen, sie 
in steter Obsicht halten und diejenigen, welche die jungen Ge- 
miitlier ihrer christlielien Mitsehiiler anf irgend eine Art zu ver- 
derben versuchten, auf der Stelle ohne alle Xachsicht und für 
immer aussehlicsson. 

StaatBratli Ziuzendorl' erklärte: Soll die Vermischung der 
Juden und Cliristenk nahen ohne Gefahr fiir die letzteren sein, 
so mnss man voraussetzen, dass die erste Erziehung der Juden- 
knaben in Kalizien bereits eine sehr vnrtheühafte Wendung ge- 
nommen hat. 

Der Kaiser resolvirte. 19. Juni 18ü6, nach dem Vorschlage 
der galizischen Kanzlei und die Juden hatten fiir ihr Geld noch 
Demüthigungen zu erdulden. Thatsächlich trennte man später wieder 
diese Fonde. 

Zu jener Zeil wehte aber nicht blos gegen die Juden in 
Galizien eine scharfe Lnft. Auch in Wien wurden die Zügel straffer 
angezogen. In unserem: „Josef Wertheimer", t>. 18, haben wir das 
Handschreiben v. J. 1802 citirt, nach welchem in Wien weiter keine 
Toleranz ertheilt werden sollte. Damals lebte in Wien Abraham 
(ioldstein, der seclis Töchter und kehien Sohn liatte, und da zu 
jener Zeit die Toleranz nicht vererbt werden konnte, so bat er, 
dasB es denselben gestattet werde, lebenslänglich in Wien zu bleiben. 
Er begründete diese Bitte mit dem Hinweise, das» er seit dem 
Jahre 1782 tolerirt sei; er habe bei verschiedenen Gelegenheiten 
Proben eines patriotischen Sinnes abgelegt, vorzüglich aber 1797, 
als er auf eigene Kosten der Wiener Aufgebotemannschafl Victu- 
alien lieferte. Selbst die Landessteile habe diese patriotische That 
anerkannt. Er habe keine Sohne nnd wenn er sterbe, würde die 
durch «eine Verdienste erworbene Toleranz erlöschen und die 
Töchter müssten sich von ihrem Geburtsorte entfernen. 

Die Polizei bestätigte das verdienstliche Benehmen des Bitt- 
Ktelters; sie meinte jedoch, der Gewährung des Gesuches stehe der 
(iruadsKtz entgegen, nach welchem die Zahl der Tolerirten in 
keiner Weise vermehrt werde. Wird die Bitte gewährt ond die 
Töchter verheiraten sich, so wächst die ohnehin schon übermässige 
Znhl der Tolerirten in Wien. (Es waren 80 Tolerirte in Wienl) 



Ob die Verdienste des BittHtetlcre zu eiuer Auenatime von I 
der Regel geeignet seien, müsse deni höheren Ermessen überlassen ' 
bleiben. Gewiss aber werden dann mehrere Jödisthe Familien mit 
ähnlichen Ansprüchen auftreten und dadurch die bieher so heilBam 
angewendeten Mittel gegen die so schädliche Vermehrung der hie- 
■ßigen Juden za entkräften snehen. 

Im Staat^rathe hatte l'echtig das Referat. Dieser schrieb : 
Hält man nicht fest an den wegen der Juden heetehenden Vor- I 
Schriften, so nnrd sieh diese im allgemeinen schädliche ClassQ ] 
Menschen hier immer vermehren. Der Patriotismns des Gotdstein | 
war wahrscheinlich auch schon auf künftige derlei Oeeuche g&- J 
richtet. 

Die Resolution vom 17. Deccmber ISO-t lautete: „Bittsteller! 
ist mit seinem Gesuche ein- lür allemal abzuweisen," 

Wir führen diesbezüglich noch einen anderen Fall an: 

Nathan Freiherr v. .Arnstein bat, seinem Schwiegersohn Pereira, I 
einem reichen Israeliten holländischer Abkunft, die österreichische j 
Naturalisation zu ertheilen. 

Arnstein unterstützte seine Bitte nicht blos dureb eigene 1 
Verdienste, sondern er wies darauf hin, falls seinem Schwiegersohn 
die Naturalisation bewilligt würde, so werde er sein eigenes Ver- 
mügen ans Holland herbringen , und zwar nicht, lUn damit zu 
handeln und die Zahl der Specnlantcn zu venuehren, sondern nm i 
dasselbe im .Schosse seiner Familie ruhig zu veraehren. Werde j 
[jedoch die Naturalisation nicht bewilligt, so wenlc nicht nur kein I 
fremdes Geld in's Land kommen, sondern das einheimische wfirdel 
^ BUBwandem, denn seine einzige Tochter werde seine Erbin seia.! 

Die Landesstelle, eingeschüchtert durch den kaiserlichen Befehl ' 
vom Jahre 1802, keinem Juden ohne Ausnahme Toleranz zu ge- 
währen, begnügte sich blos mit der Bemerkung, Amstcin's Ver- 
dienste seien berücksichtigenswerth und es erwachse dem Staate . 
ein Vortheil, wenn fremdes Geld iu's Land komme. 

Die Hofkanzlei fand, 15. April 1803, Pereira der Tolerani,! 
und zwar nicht auf 3 Jahre, sondern auf unbestimmte Zeit, würdigt! 
trnd müsste er Toleranzsteuer zahlen. Hingegen sprach sie siobJ 
gegen die Naturalisation ans, da diese die Verleihung allaJ 
Rechte nach sich zöge, was gegen die Landesverfassung sei ; solbsfl 
Armtein geniesse nur einen Tlieil der bürgerlichen Rechte, da < 
ihm gestattet sei, bürgerliche Realitäten zu besitien.. 



Staatsratli Feclitig erklärte : Die Verdienste des Hauses Arn- 
Btein diirl'ten durch die hier gesRinmelten Reielitliiimer, wozu die 
Staateeassen einen grossen, wenn nteht den grösaten Theil beitrugen, 
ziemlich belohnt und ausgeglichen sein. Die Landcsverfassnng 
streite dagegen und die Stände würden protestiren, wie bei Königs- 
berg, wenn Arnstein naturalinirt würde; die Toleranz genüge. ' 

Baldacci bemerkte: Vollkommen einverstanden. Der Staat 
gewinnt meines Erachtens weit mehr dabei , wenn er das ganze 
Nathan Arnsfein'sche, freilich hier zusammengeraffte Vemiiigen seiner 
Zeit abziehen lässt, als wenn er die Menschenclasse, die ich als 
die wahre Urquelle so mancher schon kaum mehr gut zn machen- 
der Uebel ansehe, noch immer anwachsen lässt. Der reit^he Jmle 
ist ebenso schätllich und im Grunde noch schädlicher als der 
arme, denn sein Wirkungskreis ist weit ausgedehnter, und so leicht 
er auf den aufrechten Handel Verzicht leistet , so wenig wird er 
das Wuchern je lassen. 

Zinzendorf erklärte : Der nnmoralische Christ ist zuverlässig 
noch weit schädlicher als der unmoralische Jude, weil erßterer 
freien Spielraum hat. 

KoJowrat: Nicht nur Juden, sondern auch Christen treiben 
Wucher. 

Der Kaiser gewährte hierauf Pereira die Toleranz. Welche 
Rolle Arnstein und Pereira in der Finanzwelt spielten, ist übrigens 
bekannt. Pereira trat später — wie bekannt — zum Christenfimm 
über. Her\'orgehoben niag jedoch werden , dass Baldacci und 
Zinzendorf im gegelienen Falte ihre Ansichten tauschten , da, wie 
wir aus vorhergehenden Fällen wnssen , letzterer im ganzen ge- 
hässiger als ersferer gegen die Juden war. 

Es liegt uns auch ein Fall vor, wo Erzherzog Karl sich für 
einen Juden verwendete. Der Erzherzog bat nätnlieh seinen kaiser- 
lichen Bruder. 15. August 1802, dem am linken Rheinufer gebür- 
tigen jüdischen Handelsmann Jakob Lang, welcher mit dem Besitzer 
der Herrschaft Neu-Ettingen in Böhmen und Inhaber der dortigen 
priv, Tuch- und Sfrumpft'abrik Ritter v. Lilienborn einen GeaelK 
schaftBvertrag errichtet hatte, die Toleranz auf 15 Jahre im 
Königreiche Böhmen zu bewilligen , weil er während des letzten 
Krieges beträchtliche Lieferungen für die kaiserlichen Truppen 
besorgte , sich durch getreue , gründlicdie und nneigennützige 



[Erfüllmig seiner Contrac-tc, (Unii durch Güte und Woiilleilheit der I 

[ gelieferten Bedürfnisse, seihst mit eigener Kinlmsse von fi. 20.000, I 

I Dm die Armee verdient gomaetit habe und im Falle der Toleranz- 1 

I bewUligunp sogleich wenigstens f\. 100,000 fremdes Geld nach I 

F Oesterreieh bringen wolle, wodurch nicht nur die inländische Cir- I 

cuUtiou vermehrt, sondern auch einer in Verfall gerathenen Tuch- I 

maoufoctur wieder aufgeholfen, somit die NationaUndustrie be- 1 

fördert werden würde. 1 

Mittelst Cabinetsschreibeu vom 28. Angust 1802 verlangte 1 

f hierauf der Kaiser ein Gutachten der Hof kanzlei über diese iVage, | 

Dieselbe sprach sieh einstimmig fiir das Guiachten des böhmistilien ' 

Gnbemiums ans, welches dalün ging, dem Bittsteller in ßüeksicht 

auf die Verdienste, die er sich erworben und des beträchtlichen 

Capitalfi, welches er zur Belebung eines gesunkenen Industriezweiges 

[ verwenden will, die gestellte Bitte unbedingt zu gewähren. I 

Der Staatsrat!! stimmte diesem Gutachten bei und der Kaiser I 

[ genehmigte die Bitte, 19. December 1803. i 

Zinzendoi-f hatte bemerkt: Zu wünschen ist, dase es hier 1 

j nicht heissen mag: „Promettre est un, retenir un autre," I 

Noch folgenden Kall wollen wir anfuhren : 1 

Salomon Her» in Wien wurde in Folge seiner Verdienste in I 

L den Adelsstand mit dem Prädicate „Edler von", und zwar ohne Taxen 1 

I erhoben. Er hatte vier Söline und zwei Töchter. Vou diesen Söhnen I 

f war einer Grosshändler und als solclier tolerirt und zwei dienten I 

[ beim Militär. Er bat daher , den vier Söhnen und den beides I 

rTÖchteni die lebenslängliche Toleranz zu verleihen. Die nieder- I 

I ÖBterreichische Regierung sprach sicli dagegen aus, weil dadurch I 

rei neue jüdische Familien zuwachsen würden. Staatsrath Fechtig 1 

[erklärte, 3. März 1804: ] 

„Ich finde zwischen den Vorschriften der Judentoleranz und 1 

fder Nobilitirung der Juden einen Widerspruch. Die Kinder des 

l Bittstellers haben auf die hiesige Toleranz keinen eigentlichen 

I Anspruch, denn sie sind jüdischer Religion, ihr Vater wurde aber 

I wegen der Verdienste um den Staat geadelt. .Soll man nun nach ' 

fdea Vorsehrilten der Toleranz adelige Rinder ans der BesideniB- I 

!• Btadt, wo sie doch vielleicht geboren, wenigstens durch viele Jahre 1 

I erzogen worden sind, fortjagen und abschaffen? Das Ding kommt I 

[ mir eontrastmässig vor. Um auf einer Seite nicht hier < 



Kinder eines um den Stnat venlienstlieli sein sollendeu und des- 
wegen geadelten Vatere nach seinem Tode abziischatTeu , anf der 
anderen aber die Jadenfamilieii liier niclit zu vermehren, dürfte 
ein Mittelweg darin zu finden sein, wenn den namhaft gemachten 
drei Kindern des Bittstellers anch nach dem Tode des Vaters der 
hiesige Aufenthalt anf so lange, als sie im ledigen Stande bleiben 
und eie keine Judenfamihen stiften, bewilligt wird." Hierzu bemerkte 
der Kaiser. 3ü. .\pril 1804 : „Ist Mir vor allem anzuzeigen, oh die 
Kinder eines geadelten Juden vermöge des Toleranzgesetzes von 
hier abgeseliafft werden können." 

Die Hofkanzlei antwortete hiei'auf : Die Tolerirnng eines Juden 
sei blos eine persönliche Gnade, deren sich derselbe mit seiner 
Familie erfreuen könne; jedoch die Kinder nur insolange, als sie 
im elterlichen Hause wohnen und mit dem Vater eine Familie ans- 
machen. Sobald sie sich verheiraten oder ein eigenes Etablissement 
antreten, müssen sie die Toleranz für sich insbesondere ansuchen, 
welche ihnen, nach Umetändeu, bewilUgt oder abgeschlagen wird. 
Es sei um so nothwendiger , in solcher Weise zu verfahren . da 
diese Leute gewöhnlich viel Kinder haben , s»mit, wenn die dem 
\'^ater ertheilte Toleranz sich auch auf seine Kinder erstreckt, die 
Stadt Wien bald mit einer übergrossen Menge jüdischer Familien 
Sberladen sein würde . . . Das Toleranzpatent vom 1 Jänner 1782 
macht diesfalls zwischen den geadelten und nicht geadelten Juden 
keinen Unterschied ; es sei auch diesbezüglich nie ein Unterschied 
gemacht worden, wovon die Tochter des Baron Anistein als nenestes 
Beißpiel gelten kann, da der Vater um die Toleranz für seinen 
Schwiegersohn ansuchen musste. Die Kinder des Herz, wenn sie in 
Wien bleiben wollen , müssen daher jedes insbesondere um die 
Toleranz ansuclien. 

Das Gesuch Herz' wurde hierauf abgelehnt. ^) In puncto der 
Toleranz in Wien waltete daher kein Unterschied ob und vnirden 
die geadelten Juden iu gleicher Weise wie ihre nicht geadelten 
Glaubensbrüder behandelt. 

Am 4, Jänner 1803 wurde dem Kaiser der Voranschlag für 
das Mibtärjahr 1803, d. i. vom November 1802 bis November 1803 



') DieHi?r Zaatanä blicli liis sum Jahre 
ToIoratiK auch auf die Kinder der Tnlerirtcn 
.Oeschicllle der Juden in Wien", 
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mterbrottct. (Wie man Kieht, war ninii damals auch uicht zur 

IZeit mit dem Budget fertig, (ibsclmn daätielbe keiner C'ontrole der 

iTolksvcrtretuiig unterlag). Wir lieben au» diesem ^'oranuclilage 

■einige Posten heraug. Das Hot'ertbrderuiss betrug fl. 3,143.270, das 

pordinäre Militäretat 30 Miliinnen, die Faasimteresseu heziftertcn 

sich auf fl. 27,323.067. Die nnleiitlicbeu Einnahmen betrugen 

fl. 66,612.436 und die ansserordentlicben Einnahmen waren 

fi. 25,739,084, zusammen t\. 93,301.510, darunter Judeusteuer 

fl. 1,048.778. Die ordentlichen Ausgaben betrugen fl. 7ri,798.337 

und die ansserordentlicben fl. 16,470.683, zusammen fl, 93,269.020. 

Es stellte sicli daber ein l'eberschuss von fl. 82.940 horaus. 

^L Im Staatsratbe wollte man nicbt an die Beseitignng des Defifuls 

^H nnd noch weniger an einen Ucbert^chuss glauben, obi^chon Freiherr 

^H V. Baldacci den Ertrag der Judensteuer weit böber annabm , da 

^K^os Militär mehr als 30 Millionen brauchen werde, nachdem im 

^Konten Quartal schon fl. 3,399.094 mebr als angenommen war, rer- 

^Hirendet wurden. 

^H Zu jener Zeit zahlten die Juden in Ungarn fl. 80.000 Juden- 

^Vfiteuer. ') Nun hatte tiieb die Zahl der Juden daselbst im Laute 
der Zeit vermehrt , und zwar zum Theile durch Auswandemngeu 
ans den dentsch-höhmigchen Erbländem, weil die Lage der Juden 
in Ungarn eine bessere war. Im Jahre 1785 lebten in Ingaru 
8898 jüdische Fanülien, hingegen 1801 waren 17.244 jürtischü 
Familien dagelbst (diese Zahlen dürften nicht der Wahrheit ent- 
B|yrechen, da es zu jener Zeit mit der Statistik in Ungarn nicbt 
1 besten bestellt war). 

Ein Anonymus schlufr liii'unil" dcnt Kaiser vor (23. Februar ' 
3803), die Judensteuer in Ingarn auf 11. 1.^0.000, ja auf fl. 200.000 j 
1 erhöhen. 

Sowohl die ungarische wie die österreiehische Hnfkanzlci | 
^rächen sich gegen diesen Vorschlag aus. Der Referent im Staats- 
Eiathe (äomogy) sebloss sieb diesen Voten, 18. Juli 1803, an, 
^»emerkeud : 

„An eine Verminderung der Toleranzlaxen kann nicht einmal 

[acht werden, mich macht weit mehr jener Umstand aufiuerksam, 

bass die 2^bl der Juden in Hungarn seit wenigen Jahren auf- 

') Dies» Steuer vunle Malka (KunigingelJ) genannt , wc:U itji' ^tuiivr vun 
T Kaigerin-Künigin Marin Thereak eingeführt wnrdo. 



fallend zugenommen hat ; denn von diesem Volke lässt sieh in 
Hnngarn ebenso wenig Gntes wie in Polen , sondern vielmehr nur 
l'eble» erwarten. Die let/.tliin landtaglieh vertiammelten ungarischen 
Stände wollten gerade wegen der zu sehr vermehrten Menge der 
Jutlen die fernere Einwatidei'uu^ dieser MenBclienclatJSC erschweren, 
Ja sogar gänzlich verbieten , worauf dann der Statthalterei der 
Auftrag gegeben wurde, sieh über die Mittel wider die Vermehrung 
und Einwanderung der Juden ^tächtlich zu äussern ; noch erinnere 
ich mich aber nicht, eine Vorstellung darüber in meinen Händen 
gehabt /u haben." Der Kaiser resolvirte, 19. Juli 1803, die Steuer 
in statu ijuo zu kseen und fügte bei: 

j,rnd mache ich es den Stellen zur Pflicht, darauf genau zu 
wachen, dass die Judencameraltaxe nach der strengsten Gerechtig- 
keit vortheilt werde." Wie man sieht, war der Kaiser viel wohl- 
wollender gegen die Juden, als der weitaus grösste Tlieil seiner Käthe. 

l'm jedoch die tinan^iclleo Verhältnisse des Staates zu hesseru, 
gestattete der Kaiser, 23. Juli 1803, die Jnden während de« Friedens 
vom Militärdienste zu betreien und erlaubte er ihnen, wie bis zum 
Jahre 178^ eine Reluition zu bezahlen. Der Wortlaut dieser höchst 
bedeutenden Resolution ist: 

„nj Dass das Surrogat, das die Judenscbaft nach den Conscrip- 
lionsau »weisen betreffenden Recruteuzahl von der Keichswerbuug her- 
geholt, mithin die cbristlieben Unterthanen Meiner deutsch-wb- 
ländtscben Provinzen durch diese Exitnirung nicht gekränkt werden. 

b) Dass der Jude die Keltiition in Geld für zwei Mann nit^t 
nur in qnanto, das ist, soviel ein Reichsrecrut in jeder Hinsiobt, 
d. i. sowohl wegen des Handgeldes und Transportiruug, als weg^ 
der auf die Unterhaltung der Reichswerbnng überhaupt jährlidi 
aufgehenden Aerarialauslageu kostet, sondern auch in (juali, c 
in Conventionsmünze zu entrichten habe. Leber erwähnte \ 
nung circa quantum, sowie über die Ausmittelung der anf die 
Juden jeder Provinz cnttällcnden Becrutenzahl hat die Kanzlei sich 
hei einem Zusammentritte . wo auch der Entwurf der diesfalls in 
die Provinz zu erlassenden Verordnung in Ueberlegung zu Dchmen 
ist, mit dem Hofkriegsrathe und deji Hofämtern ins nähere Ein- 
vernehmen zu setzen und dieses Quantum zu bestimmen. 

c) Die Staatsverwaltung mengt sich in die Weise , wie die 
Judenschatlen der Provinzen diese neuen jährlichen Auslagen unter 

I 



)äoh repartiren wollen, nicht ein, nnr muss sie darauf sehen, dasti 
^e Last nicht etwa unverfaaltni^smässig auf den ärmeren Theil 
gewälzt wird. L~ebt%en.s bleibt das Concretum der Judenschaft 
jeder Provinz für die ganz richtige EinschlieBsiing des auf selbes 
ausfallenden Betrages verfänglich und haftend." 

»Die Finanzlage des Staates wurde jedoch immer ärger. Der 
Kaiser richtete daher an den obersten Kanzler Grafen Ugarte, 
18. Deceniber 1 80.5, folgendes Handsclireiben : 
„Lieber Graf Ugarte ! Die Kanzlei hat nach der beigeschlos- 
tenen Anhandlassung ') Meiner Creditcomniission in genaue Erwä- 
gung z« nehmen, wie die Juden- nnd sogenannte ToleranzBteuer 
in Meinen deutschen Erhlanden ehest erhöhet werden könnte, die 
(lieefälligen Vorschläge bearbeiten zu latisen, sofort darüber mit 
der Hofkamnier und so weit es die Tolcranzsteuer der Wiener 
Jaden betrifft, zugleich mit der Poliz-eihofstelle gemeinschaftliche 
Berathungen zu halten, und mir IhunliclD-t bald das Resultat mittels 

»des Concentrationsprotocolles zur Schlussfassuug vorzutragen.'" 
Die Hofkanztei bemerkte hierauf, die Judenschaft entrichtet 
an ordentlichen Abgaben tl. 1,620.171 , hierzu kommt die ausser- 
ordentliche Personal- und Classensteuer , welche im Finan/.voran- 
Bcblage insbesondere zusammen mit 13 Millionen Gulden angesetzt 
eei. Bei der galizischen Judcnsebaft beträgt diese Steuer fl. 172.000. 
^k£ie erklärte ferner: 

^P Die beste Art, die Juden zu besteuern, igt eine Auflage auf 

" die Fcileehaften ihrer Verzehrnng oder ihres Verbrauchs, weil sie 
sieb jeder anderen Ötener zu entziehen wissen und immer unge- 
heure Rückstände anwachsen. 

Wir brechen hier ab. Die mitgetheilten Daten gewähren 
^eJnen Einblick in die Verhältnisse der Juden in Oesterreich, wie 
l'Bie zu Kndc des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts 
I -waren. Man wird dem Kaiser Franz die Gerechtigkeit widerfahren 
I lassen . dass er die gehässigen Gesinnungen vieler seiner Räthe 
rgicbt zum Durchbmche kommen Hess nnd ihnen einen Damm 
lieotgeg^naetzte. 

') Uefl äem Acln nicht bei. .. 



Ein archivalisches Cariosum. 

Man hat die Gescliielite une fable convenue genannt. \un, 
80 arg ist ea nicht. Ee ist jedoch keine Frage, dasa man vieles 
als GcBchichte betrachtrt, was thatgächlich nur Fal)cl oder Legende 
ist. Wer sich mit Geschichteforschiing beschäftigt, wird daher die 
vorgeführten Thatsachen prnleu, nnd der Quellenforechung betreibt, 
dem ergehen sich gar oft ganz andere Resultate als jene, welche 
von der Tradition Iterielitet werden. Wir fuhren beispielsweise an : 
Es heisst, dass der bekannte Hoffactor Samuel Oppenbeimer das 
ehemalige jüdische Spital in Wien begründet habe und wird ihm 
dieses Verdienst in Wien bei dem Seelengedächtnis.se fRaskarot 
Neschanioth) nachgerühmt. Wir hatten jedoch Gelegenheit, nachzu- 
weisen, was sich aus den vorliegenden Acten im Archiv des Mini- 
BterinmR des Innern ergibt, dass nicht Oppenbeimer . sondern 
die jüdische Gemeinde oder eigentlich die Juden in Wien , da sie 
damals keine Gemeinde bilden durti^en , dieses Spital hegründet 
und erhalten haben. Oppenbeimer hatte den alten jüdischen Fried- 
hof gekauft, und, wie wir in unseren „Jüdischen Friedhöfen iu 
Wien", ti. 5, berichteten, kamen sogar oft Klagen über die hohen 
Preise, welche für Grabstätten gefordert wurden, vor. 

Ebenso absurd ist es aber , wenn man den Hatz aufstellt : 
„quod non est in actis, non est in muudo", weil massenhatY Urkun- 
den nnd Acten thcils durch Feuersbrünsle oder Kriegsgefahren, 
fheils durch Nachlässigkeit oder geradezu durch Liederlichkeit m 
Grunde oder verloren gegangen sind. Viele der vorhandenen Acten- 
stüeke aber , wenn man sie auf ihre Echtheit und Eichtigkät 
prüft , erweisen aich entweder als gefärbt oder falsch , weil sie 



Hpon ganz nnrichtigen Voranssetzungen anstellen, oder anf entstelUeu, 
Ponnchtigeii o'ier fals<^licu Rerit^liteii heriiheii. Manclimal sclieint 
Gedankenlnsigkeit die Fe<ier geführt zu halten ii. s^. w. VÄn Beispiel 
letzterer Gattung geben wir hier. 

Wir bringen ein Vcreeichniss : „Juden hiOesterreieli 
Bb und unter der Enns", welches sich im Archive des Mini- 
tenuDiB des Innern betindet. Die Personen, die hier genannt 
Werden, lebten, so weit sie uns bekannt sind, im 16., im 17. und 
1 18. Jahrhundert, und waren manche dersell»en bereits ftestorben, 
i die anderen kaum oder nicht geboren waren. In Oberösterreieh 
" darften überdies Juden seit lö94, wo sie nnter Rudolf II. ver- 
trieben wurden, und in Niederösterreieh, mit Ausnalime von Wien, 
eeit der Vertreibung im Jahre 1670 nieht mehr wohnen. Diese 
kliwicrigkeit lässt sich jedoch beheben, wenn man annimmt, was 
rahrscheinlieh ist, dass sie „ hofbefreite " Juden waren und diesen 
rar es (vergl. unsere: „Juden in der Leojioldstadt iu Wien") ge- 
Patattet, sieh da aufzuhalten , wo der Hof weilte. Trotz all der 
l^weifel, die uns beherrschen , hallen wir ee doch nicht für über- 
Sssig , dieses Verzeichnias zu verötfcntlichen , da sich darunter 
! interessante Personen beünden , und fügen wir denjenigen, 
: uns bekannt sind, die betretfenden Notizen bei. 

Israel Auerbach, gestorben iu Wien 1G34. Anf dem 
Grabsteine heisst es, dass er jnng an Jahren und reich an Weis- 
heit starb („Inschriften des alten jüdischen Friedhofes in Wien" 
es. 6, Nr. 23). 
■ Samuel Auerhaeli. 

H Simon Hcrzel, Israel und .Salomon. 
K Aron Lazarus ans Lichtcnstadt in Itöhmen, Als der 
tWiutcrkönig", Friedrich von der Pfalz, in Prag residirte, sollten 
■pe Jesuiten diese Stadt verlassen. Das Volk war diesem Orden 
B^ht günstig gestimmt und war das Leben der Patres bedroht, 
^Benannter Lazarus rettete sie ans der Hcfabr, Kr versorgte sie 
BMit Civilkleidem , damit sie vom Volke nicht erkannt werden, 
■terschaffte ihnen Pferde und führte sie mit eigener Lebensgefahr, 
Henn sie wurden auf der Flucht von Soldaten und von Leuten 
nom Civil hart verfolgt, bis nach Bamberg. Im weiteren Verlaufe 
Hes Krieges stflnd Lazarus den Geistlichen im Stifte Tepl nnd im 



Batli- 
ewi's, 
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Eilbogener Kreise bei (vergl. unserea Artikel: „Ein Jade rettet 
JesHiten" in Wertbeimer's Jahrbueb 5621 = 1860—1, S. 221). 

Jakob nnd LeonBassewi. Jakob BaBRewi ist derjenige, 
welcher von Ferdinand II. in den österreicliiscben Adelesfaud mit 
dem Prädicatc von „Treuenburg" erhoben wurde {vergl. unser: 
„Joeef Wertheimer", S. 14 und Beilagen V, Vi und VIT, S. 328 u. ff.). 
Auf dem alten jtidiselien Friedhofe in Wien liegt Frau Batli- 
Scheba be-grabcn , gestorben 1661 , Tochter Ascher Bassewi's, 
Sohn Jakobs, Mutter des Arztes Aeeher „Meadomun" fdei 
(vergl. „Inschriften", S. 44, Nr. 271.) 

Hermann, IJuchdmcker aus Prag von der Bnehdnu 
familie Katz. 

Tobias Frankl. 

Moses FröBchel. 

Lea Hirsehin. 

Hirse hei. 

Hirschel Spitz. 

Philipp Lang; das scheint kein Anderer als der berüch- 
tigte Kammerdiener Kaiser Rudolf II. zu sein, den Hurter (vergl. 
dessen Schrift) nicht nur grau in Grau, sondern ßchwarz in Öehwarz 
darstellt. Dieser wurde jedocb schon als Knabe getauft. 

Lassl oder Lassul Lazarus. 

Lassl David, Den „bofhefreiten" Juden war es gestattet, 
andere Juden saiumt ihren Familien in ihre Dienste zu nehmen 
oder ihnen „Schutz" zu gewähren. Zur „Freiheit" des David Lassl 
geborten: Moses Gerstel, Leb Punetes, Mayer, Salomon Munk, 
Salomon Wolf, Moses Leb, Abraham der Löblin Mann, Veit I'rott. 
Acht Familien hatten in solcher Weise Schutz von Einer Familie. 
Ea mag hinziigefiigt werden, dass dieses Verhältniss , dass näm- 
lich jüdische Familien, welche berechtigt waren, sieb in Wien 
anfzubalteu, anderen Familien, welche nicht dazu berechtigt waren, 
Schutz gewährten, auch nach der Austreibung der Juden im Jahre 
1670 bestand, nachdem es ihnen wieder 1675 vergönnt war, in 
Wien zu wohnen, und dauerte es bis zum Jahre 1848. 

Lebmann, HoQude. 

Levi Abraham Egstein. 

Levi Zaeharias und Kollmann aus Marehe^. 
22. Decemher 1575 wurden sie autgefordert, die ausstimdige 




^Hb&rsteuer zu bezahlen. Da sie jedocli starben, so sollten die Erben 
j^^lflie Steuer bezahlen. Hierzu bemerkt firaf Salm, Präsident der 
Bofkainmer (jetJit Finanzminifiterium) , „lech bin den Juden als 
lesterer \Tiseres Heilands nie genaif-t vnd nim inicb ler nie gern 
an , aber der jud hat wenig guets , dammb bin icb es wollen 
die Herren darob eeyn, damit die vnmündi^n Kbünder bedacht 
wehren. " 

(Marcus Teuscher, Jode von Ungarisch-Brod (in Mähren). 
Meuslin Johanna ist jene, welche einen Neffen Mardochai 
Mciscls, Namens Sanmel, geheiratet hatte. Wie bekannt, wurde der 
Nscblass Meiseis confiscirt, Jotianna Meisel erhielt im Jahre 1614 
in Folge einer Empfehlung des Herzogs von Braunschweig aus 
dem Nachlasse fl. 4000. (S. oben S. 192.) 
Michael Simon (aus Russland). 
Mo na seh, Jude. 
Veit M u n k. Wir hatten bereits wiederholt Gelegenheit. 
I über diesen Mann zu sprechen. Er führte den Titel Rabbiner. 
Ob er wirklich als Rabbiner fungirte oder blos den Titel als 
_ solcher führte, wissen wir nicht. So viel ist gewiss, dass er wie 
»eine anderen Glaubensgenossen (er lebte zu .Anfang des 17. Jahr- 
mnderts und war bereits 1614 gestorben) Handel trieb. Ihm war 
i Recht eingeräumt, eine Synagoge in Wien zu halten. Zonz, 
Een ich um Aufsehluss bat , meinte , es könnte Weidel sein , der 
i den „Inschriften", S. 15, Nr. 77 angeführt ist. Nachdem er 
jstorben war, wurde seine Gattin Gertrud eingesperrt (die Ur- 
iche ist nicht angegeben). Auf Befehl Mathias vom 8. September 
[1614 wurde sie freigelassen. Möglich ist es auch, dass Veit Mnnk 
•or seinem Tode nacli Worms ging , von wo er gekommen, und 
tort gestorben ist. 

Oppenheimers. Die Familie Samuel Oppenheiraer's. 

Abraham E i e s s und Lü bei Abraham Riess gehörten 

i deiycuigen, welche mit dem preiissischen Residenten in Wien, 

TAndreas Neunianu, unterhandelten, nach Preussen zu übersiedeln, 

als Kaiser Leopold I. die Juden aus Wien und Niederösterreich 

vertrieb. ') 

') Ein Abraham Bicaa mit Moses Jeremiaa G«rsU und Isak Wolf Auei^ 
I'bftch waren im Jnlire 1614 „Schatcmelater" l)ei der Bemeasung der Judenstener 
^vergl. unser: „Jnden in der Leopoldstadt", Beilage I, S. 69). 
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Seh am OS. Ob dieses ein verballhornter eigener Name war 
oder ob damit der Gemeindediener (Schamesch) bezeichnet werden 
soll, weiss ich nicht. 

Abraham Spitz. 

Moses Steinkopf. 

Low Sinzheim. Dieser und Abraham Spitz konmien zur 
Zeit Karl VI. vor (vergl. meine „Judentaufen", S. 32). Ob aber die 
hier angeführten mit jenen identisch sind, oder ob sie vielleicht 
ihre Grossväter waren, weiss ich nicht. Low (Juda) Sinzheim, ge- 
storben 1704 (in der Aufschrift : „Inschriften" S. 119, Nr. 689 heisst 
es 1740, was jedoch nicht Tp'n entspricht), liegt auf dem alten 

Friedhofe in Wien begraben und wird ihm nachgerühmt, dass er 
die Raschiklaus in Worms wieder habe erbauen lassen. 

Teixeira und Diego Cheri. Diese zwei Namen traf ich 
hier zum ersten und einzigen Male in hiesigen Archiven. Ueber 
die Familie Texeira vergleiche meine Note zu Kayserling's Artikel : 
„Don Manuel Texeira" in Wertheimers Jahrbuch 5621 (1860—66, 
S. 13). 

Simon Wendl. 

Wolkels und Marcus Brandes. 

Die Werthcimer, Familie des Hoffactors Samson Wert- 
heimer, richtig Wertheimber. 

Israel Wolf. 

David de Mercado^) 1670. 



*) David Kafael de Mercado, Gründer der Zuckerindustrie auf Barbados, 
starb 1655. 
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33. 

Das poetisciie nnd psychologische Moment in den 
Erzählungen des Pentatench. 

„Die Bibel ist das Bufh der Menselilieit." Sie ist nicht blos 
die Quelle des Glanbens und der Religion; selbst jene, die nicht 
ftn die Göttlichkeit ihres Ursprunges glauben, welehe sie als 
Menschenwerk betrachten nnd mit den Angcn der Kritik ansehen, 
erkennen ihren grossen Werth nnd ihre ausserordentliche Bedeu- 
tung für das Menschengeschlecht an. Wir erinnern an den Ausspruch 
Goethe's, den man gewiss nicht für übemiässig gläubig lialten 
wird: ^Weiin auch alle Bücher zu Grunde gingen und nur die 
Bibel Illiebe, sie allein würde hinreichen, ein sittliches Menschen- 
geschlecht heranzubilden." Sie ist nach Jahrhunderten und Jahr- 
tansenden trotz aller Ketzer nnd Gottesleugner die „Milch der 
Jugend und der Wein der Greise" geblieben. Noch heute lanscht i 
die Jngend mit gespannter Aulnicrksamkeit, so man ihr biblische 
Geschichten erzählt und das Alter liest dieselben mit stets neuem ' 
Behagen. 

Die Bibel und speciell der Pcntateucli wunlen bereits von 
den verscliiedensten Seiten beleuchtet. Wir wollen schweigen von 



(den Theologen aller Zeiten. Die Werke jndiscli 
diesem Gebiete allein füllen eine stattliche Bi 
die Arbeit seit Jahrtausenden geführt wird, 
schöpft. Die Rechtsgelehrsamkeit und die Mi 
die Bibel und speciell den Pentatcuch zum 
schlingen gemacht, und die Nationalökonomie 
^^ BChaft haben ihr .\uftnerksamkeit zugewendet. 
H' »eh auch die Geschichlsforsclimig ihrer benii 




sagen , riass es überhaupt keine WissenHchafl ^ibt , die anf das 
Studium der Bibel verzichtet hätte. Auch Kunst und Poesie liaben 
sicli ibr mit beeoiiderer Liebe zugewendet nnd die grössteii Meister- 
werke der bildenden und darstellenden Kunst haben ihre Inspiration 
auB der Bibel enipfangen. Es versteht sieb von selbst, daaa die 
eigentlich poetischen Stücke der Bibel von diesem Standpunkte 
aufi von Facbmänuem erklärt und erläutert wurden. W i r wollen 
den Motiven nachforschen, wie es kommt, dass die Er/.ählungen 
der Bibe! und speciell des Pentateueh einen so mächtigen Eindrilck 
anf jeden Leser oder Hörer machen , und glauben es schon ICingangg 
aussprechen zu düifen, dass Inhalt, Darstellung, äussere Form und 
Gruppirung der Thatsachen gestatten , dieselben mit dem Namen 
classisch zu bezeichnen. — Wir wollen daher die Erzählungen 
blos als Erzählungen betrachten, ohne daranl' Rücksicht i'.u nehmen, 
dass sie in der heiligen Öcbritl vorkommen. Wir wollen sie lesen, 
ohne uns von dem Heiligenschein , der sie umgibt , blenden zu 
laescn. 

Der Pentateueh schildert die Menschen menscldieb. Er erzählt 
ihre Vorzuge und ihre Mängel. Er sucht nicht die Menschen, die 
er als mnstergiltig hinstellt, mit einem Glorienschein der Heiligkeit 
zu umgeben; denn er will nur Menschen — und nicht Engel 
schildern. Das Reinnienschliehe, welches uns die Bibel und respcc- 
tive der Pentateueh vortulirt , zeichnet sich auch zugleich durch 
den humanen Geist, welcher das Ganze durcliströmt aus, und jedes 
literarische Product, und sei der Verfasser desselben wer immer, 
wird zu jeder Zeit auf einen grossen Leserkreis rechnen können, 
wenn er Menschen im vollen Sinne des Wortes schildert. Die Er- 
zählungen der heiligen Schrift können jedoch auch bezüglich der 
Form das Prädicat classisch in Anspruch nehmen. Der VerfassBr 
derselben sucht knapp, aber klar nnd deutlich zu erzählen. Es 
werden Thatsachen nnd Personen in der Weise neben und ein- 
ander gegenüber gestellt, dass der EtTect unausbleiblich ist. Wir 
erinnern in dieser Beziehung au die Erzählung der Sintfluth. Alles 
ist dem Untergang geweiht ; nur Eine Familie ist es, die sich und 
eine Anzahl von Thieren rettet. Noa allein beginnt, während die 
ganze Welt aus den Fugen geht, ein Werk, den Bau der Arche, 
das ihm gelingt. Am Schlüsse desselben Abschnittes wird von dem 
Thurmhau zu Babylon erzählt. Da sehen wir wieder eine ganK 
Welt vereinigt, um ein Werk zu schaffen — und dasselbe misslingt. 



Wir haben aber Doch ein Moment hervorzuheben. Man hat 
f in hervorragcniier Weise den eigentlich |ioctigc)icn Stücken der 
Bibel nnd des Peutateuch insbesondere Auüuerksamkcit zuge- 
wendet; aber aneh die prosaiecheu Stücke der Bibel eind üDer 
ihrem Inhalte nach poetisch. 

Wir übergehen die Urgeschichte der Menschen und beginnen 
mit dem Patriarchen Abraham. Das erste Buch Moses schildert 
diesen Patriarchen mit besonderer Vorliebe. Es erzählt in schlichter 
Weise die Lichtseiten des Mannes , der dazu berufen war , dass 
sich mit ihm alle Geschlechter der Erde segnen sollten. Wir linden 
ihn im häuslichen Kreise, im Kreise des Volkes, Königen gegen- 
über, immer ist es ein Mann, der vom höchsten Seelenadel getragen 
ist. Der Mann, der bis auf das Aeusserste nachgiebig ist, um Zank 
nnd Streit zu vermeiden : derselbe Mann ist voll Heldenmuth und 
Tapferkeit, wenn es gilt, seinen \'erwandten beizustehen und den 
Schwachen aus der Uebennacbt des Gewaltigen zu befreien. Seinem 
Herzen stehen die Menschen alle gleich nahe , und selbst für die 
Einwohner Sodoms betet er, etc. Doch selbst an Abraham wird 
eine Schattenseite hervorgehoben , er nahm zu einer Nothliige 
I Zuflucht. (l.B. M.21, 10.) 

Isak wird als schwach, als eine scheue Natur gescliildert, 
I der jede Energie abgebt; Gott flösat ihm stets Furcht ein (1. B. 
} X. 31, 42) ; er ist sein ganzes Leben lang Dulder. Er lebt als 
. Kind mit dem Solme der Magd, Ismael, zusammen. Er ist die 
I Freude seines Vaters und die ausschliessliche LebensbotTnung seiner 
I Uutter; aber Ismacl verlietzt ihn, den Liebliugssohu. 

Isak jedoch lässt alle Neckereien und Hetzereien über sieb 
hen, ohne, wie dies bei Kindern üblich ist, sie zu erwidern. 
Als aber Sara diesen Zustand bemerkt, spricht sie zu Abraham; 
nJage weg diese Magd und ihren Sohn" (1, B, M. 21, 10). 

Die Dresdener Bildergallerie bewahrt ein vortreftliches Bild 
aus der niederländischen Schule : „.VbrabBm verstösst Uagar", von 
Adrian van der Werft'. Isak mit schelmischen Augen steht hinter 
Sara und sieht schadenfroh zu , wie Ismael sammt seiner Mutter 
aus dem Hause g^agt werden. Das Bild ist ganz aus dem Leben 
gegrift'en und ertrcut jeden Beschauer ; doch historisch ist es nicht. 

tlsak, wie ihn die Bibel schildert, kennt die Schadenfreude uicbl. 
Auf dem Höbepunkt zeigt sich diese scheue Natur da , wo er 
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gednldig das Aeuttserste über sich ergehen lassen will und rnhig 
seinen Hals auf den Höhen Morias ausstreckt, um sieh von seinem 
Vater opfern zu lassen. 

Bald hernach stirbt Sara. Sie hat uieht die Freude, ihren 
Sohn verheiratet zu sehen. Wir finden nun einen Fall, wie er in 
der hiblisclien Geschichte nicht wieder vorkonmit. Abraham sieht 
sieh genöthigt, da er es wünscht , dass sein einziger 8ohn , der 
alleinige f?tamniha!ter seines Hauäes, einen eigenen Herd begründe, 
seinen treuen Knecht Eliescr auszusenden, um für Isak eine Frau 
■zu Blichen. Isak war eben auch in dieser Beziehung unselbstständig 
und musste der Knecht frir ihn freien. Die Genesis widmet ein 
ganzes langes Capifel dieser Heiratswerbnng. Wir nehinca bei 
dieser Gelegenheit wahr, wie vortrefHich die Bibel durch kurze, 
einfache Sätze zu charakterisiren versteht. Der treue Diener, der 
im Hanse -Abrahams die Herrschaft führt, wird durch einige Worte 
gekennzeiclinet. Die Mixsion Elieser's war eine sehr delicate. Eine 
Gattin; wie sie Isak brauchte, rausste vor Allem gntmüthig sein. 
Indem er daher zu Gott betet, dass er ihm den Wcf^ gelingen 
lasse, will er vor Allem wissen, ob das Mädchen gntmüthig sei. 
Er betet daher : „Und es sei , das Mädchen , zu dem ich sagen 
werde: Neige doch deinen Krug, ich will trinken; und sie wird 
sprechen : Trinke und auch deine Kameete will ich tränken ; diese 
habest Du Deinem Knechte Isak bestimmt." Kaum hatte er sein 
Gebet beendet, kam Rcbekka. Alles traf so ein, wie er es gewünscht 
hatte. Ucberrascht übereilt er sieh und beschenkt das Määchen 
sofort mit goldenen Ohrgehängen und Armbändern, bevor er sich 
noch überzeugt hatte , dass das Mädchen auch der von Abraham 
gestellten Bedingung entspreche, dass sie nämlich aus der Ver^ 
wandtschaft Ahrahani's sei. Nachdem Rehekka zu Hause das 
Geschehene mitgetheilt hatte, eilte Laban hinaus zu Elieser, nm 
ihn einzuladen. Wir lernen hier eine andere Eigenschaft des Penta- 
leuch kennen. Wir meinen ilie echt dramatische Darstellung. Ee 
ist das Kennzeichen grosser Dramatiker, dass sie ihre „Helden" 
nicht sozusagen plötzlich aus der Erde heraufsteigen lassen, sondem 
in der Exposition des Dramas finden sich bereits charakterisirende 
Momente, welche im Verlaufe desselben zu grossartigeu Dimensionfoi 
heranwachsen. Diese echt künstlerische dramatische Geslaltungs- 
krafi finden wir auch im Pentateuch und die Erzählung der Braut- 




j werbang Klieser's gibt ans einen Beweis dafür , indem sie Laban, 
L den wir später als Lügner und Betrüger kennen lernen Bollen, 
I schon hier charakterisirt. In der Hoffnung, dass auch er fiir ein 
frenndliches Wort nnd Anerlneton von dem vermeintlich reichen 
Hanne besclienkt werden wird, geht er zu ihm hinauK, nnd ladet 
ihn ein, in seinem Eltemhause einzukehren. Schon die Wort«, die 
er zn Elieeer spricht, charakterisiren den lieuehlerisehen, verlogenen 
Menschen: „Komme, du Geeegneter Gottes! Wamm stehst du 
auf der Strasse ? und ich habe das Haus aufgeräumct und einen 
Ort für die Kameele bestimmt." 

Elieeer kehrt bei Bethuel ein und man bietet ihm Speisen 
an, doch dieser spricht die wenigen Worte, die ihn vollkommen 
als treuen Diener keunzeiclinen. „Ich esse nicht, bis ich gesprochen 
habe." Er beginnt hierauf seine Erzählung mit den Worten: „Ich 
.hin ein Knecht Abraham's" und zerstreut dadurch im Vorhinein 
die Illusionen, die seine Zuhörer in Folge des grossen Trosses von 
Dienern und Kameelen, die er mit eich fiihrte und der Geschenke, 
die er gegeben hatte, über seine Person haben mochten. Obsehon 
jedoch die Schrift mit gewisser Vorliebe den Charakter Elieser's 
zeichnet, zeigte sie, dass dieser sieh zu einer kleinen Uiiwahrlieit 
hinreisscn Hess, um einen Fehler, den er ans Uebereilung begangen, 
zn bemänteln. Der I>iener erzählte nändich der Familie Rebckka's 
(Genesis 24, 47) : „Ich fragte sie und sprach: Wessen Tochter bist 
du? Sie sprach: Die Tochter Bethnel's, des Sohnes NachorV 
. Hierauf gab ich den Ring an ihre Nase und die Bänder an ihre 
[ Arme", — während die Sache umgekehrt stattfand. 

Wie bei dem Charakter Isak's vorauszusetzen war, heiratete 
er die ihm octroyirte Frau. Die Schrift fdgt jedoch hinzu, dasa 
Bebekka durch ihre Gutmüthigkeit in der That eine passende Ehe- 
gattin für Isak war. „Er lichte sie und trüstete sich nach dem 
Tode seiner Mutter. " Nach einer zwanzigjährigeu Ehe bekam 
Rebekka ein Zwillingspaar, Wie es im Leben so häutig vorkommt, 
dass die Mutter die Kinder besser kennt, als der Vater, da sie 
stets in ihrer Umgehung ist, so war dies auch hier der Fall. 
Rebekka liebte den ruhigen, thätigen Jakob, Isak hingegen zog 
den Esau vor , der ihm öfters Wildpret brachte. Infolge einer 
Hungersnoth zog er in das Land der Philister und bewährte daselbst 
eine unerschöpfliche Geduld. Er ertrag Unbill und Gewaltthat mit 



der ^össlen .Seelenrahe. Kicbt Einmal hämute sich di?:r Manne»' 
tnalh in ihm anf, nm der empörendsteD Gewaltthätigkeit ancli nnr 
mit einem energischen Worte entgegen zu treten. Da jedoch l8ak')> 
Wohlstand nichtsdestoweniger 7.unahm . erofiiiete ihm der Krtnig, 
daes er wegziehen solle : „denn du bist nns zu mäehtig geworden.- 
Isak fügte sich sofort der königlichen Ordre nnd zog nach Gerar. 
Wieder graben die Knechte limk'fi Brunnen, doch die Einwohner 
stritten um dieselben und Isak zog weiter. Diese Hceue wieder- 
holte sich oft. Ohne Einsprache zu erheben . wanderte Isak von 
Ort zu Ort. Als der König dann Isak besuchte, da raffte »lieh Isak 
auf und sprach dem Könige gegenüber seine ^'erw^ndcrung über 
den Besuch aus; doch die Antwort des KiSnigs besänftigte ihn 
s*)fort. Olme zu widersprechen, hörte er die erhencheltca Freund- 
si'haftsTersiclienmgen an, nnd er scheint wirklich daran zu glauben, 
dass die Philister ihm stets nur Gutes erwiesen hätten. (1. B, 
M. 26, 29.) 

Isak wird alt nnd blind. Da sagte er seinem Lieblingssohne 
Esau. dass er ihm ein Wildpret bringe, wofiir er ihn segnen werde. 
Bebekka hörte dieses und war sofort bedacht, ihrem Lieblings- 
sohne den Segen des sterbenden Vaters zuzuwenden. In ihrem 
Uebereifer hielt sich Rebekka nicht strenge daran, die volle Wahr- 
heit zu sagen. Isak hatte zu Esaii gesagt: „Damit dich meine 
Seele segne, bevor ich sterbe." Sie suchte jetloch die Phrase 
drastischer zu gestalten , um Jakob desto sicherer für ihren Plan 
zu gewinnen. Sie erzahlte Jakob. Isak habe zu Esau gesagt: „Ich 
werde dich segnen vor Gott vor meinem Tode." Nachdem die 
Mutter Jakob beschwichtigt und sein Gewissen beruhigt hatte, gebt 
er wirklich zum Vater. Der alte , schwache Mann wird getauscht 
und crtbeilt Jakob den Segen. Kaum war dieses geschelieu, kam 
Esan nach Hause. Da erschrak Isak sehr heftig. Man sollte meinen, 
dass er nun den Sohn, der es gewagt hatte, ihn irre zu fuhren, 
bestrafen oder ihn mindestens hart zur Bede stellen werde; doch 
nichts von allem dem geschieht. Er spricht: „ich segnete ihn, er 
soll auch gesegnet sein." 

Doch der Segen hat sich nicht bewälirt, E^u nahm die 
Sache nicht so leicht, wie sein geduldiger Vater. Er wollte sich 
an Jakob . dem er einmal in seiner Essgier das Recht der Erst- 
geburt, auf welches er keinen Werth legte, für ein Gericht Linsen 
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verkaufl hatte, mehen und ihn tödten. Rebekka hörte dieses ncd 
gab Jakob den Ratli . aus dem Hause zu gelicn uud bei ihroni 
Bruder Laban Unterkommen zu sucltcn. Dem Vater liingegen sagte 

, sie, es sei ihr Wunsch, dass auch Jakob aus ihrer Familie heirate. 

t Sie trennte sich von ihrem Lieblingseohne, ohne ihn mehr zu sehen 
und biisste so ihre Sehnld. 

Wir hallen längere Zeit hei Isak verweilt und ihn ausführ- 
licher charaklerisirt. Wir haben ihn hingestellt, wie ihn die Bibel 
zeichnet, und wir glauben den Beweis geführt zu haben, dass die 
Bibel el)en nur Menschen mit ihren Vorzügen und Schwächen 
schildern wollte. 

Bei Jakoh ist der Beweis leichter zu führen, fldcr er braucht 
nicht erst geführt zu werden. Die Bibel selbst hat das Materiale 
znr Benrtheilung des Charakters Jakoh's gegeben. Da man jedoch 

' nicht voraussetzen kann, dass sie den Mann, den sie als Htanmi- 
Tater bezeichnet, der ihrer Aussage nach von Gott den Beinamen 
„Gotteskämpfer" erhielt, moralisch biosstellen wollte, so ist wohl 

f anzunehmen, dass sie unberangen die Schattenseiten scliilderte, 
weil die Lichtseiten grösser sind. Und wahrlieh, es müsste schleclit 
um die Mensehen bestellt sein , wenn ein Mann , der ein so al)- 
gefeirater Spitzbube war, wie Manche Jakob darstellen wollen, und 
wie ihn Shakespeare als Folie zu seinem erfundenen Shylok benutzt 
(Kautinann von Venedig, LAct, letzte Scene), Jahrhnniterte und 
Jahrtausende \on Menschen verehrt wird, welche nach Sittlichkeit 
streben. Die Biliel schildert uns in Jakoh eben einen Mann, der 

< tun das Leben und mit dem Lehen zu kämpfen hat. Abraham ist 
ein reicher Mann, der nicht um die Mitte! zum Leben zu kämpfen 
braucht. Isak ist der Ertie des reichen Mannes, Doch hat sich in 
seiner Hand der Reichthum nicht vermehrt, im Gegenfheile scheint 
er denselben, trofzdeni anfänglich der Segen über ihm waltete, mit 
der Zeit aufgezehrt zu haben , und Jakob verläset das Vaterhaus 
mit dem blossen Stabe in der Hand. Aller Mittel entblösst, zieht 
er hinaus, um sich eine Lebensstellung zu gründen. Er will blos 
Brot zu essen, ein Kleid anzuziehen und dass es ihm gegönnt sei, 
wieder in das geliebte Vaterhaus zurückzukehren; und wahrlich, 
es wird ihm schwer, diese bescheidenen Wünsche zu realisiren. 

Iln herzlicher Weise hegriisst er die Hirten, die er an einem 
Brunnen trifft : „Meine Brüder, woher seid Ihr?" Das Hirtenwesen 
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keimend, an Arbeit gewöhnt und voll Lust zur Arlwit, muntert er 
die Hirten auf. nicht trUpe hernmzukgorn mid lieber die Sehafe 
zu tränken und sie dann wieder weiden zu lassen. Als hierauf 
Rachel, seine Verwandte, kommt, zeigt er, das» er nicht ein ver- 
hätscheltes, verweichlichtes Muttersöhnchen sei, sondern ein rühriger, 
rüstiger Mann, der die Arlieit liebt. Er wälzt allein den Stein vom 
Brunnen weg, den sonst nur Rämmtlichc Hirten wefrzuwälzen im 
Stande waren, Naebdem er seine Kraft erprobt und »ich echt 
ritterlich benommen hat, was woh! nicht ohne Eindruck auf seine 
schöne Base geblieben ist, gibt er sieh dieser unter Thränen als 
Verwandter zu erkennen und Laban führt ihn hierauf in sein Haus. 
Hier tritt er einem Manne entgegen , der Honig auf den Lippen, 
aber Lug und Trug im Herzen hat. Sieben Jahre freit er um 
Kachel. Am Ziele augelangt, betrügt ihn Laban in schänd- 
licher Weise um sein Lebensglüek , und wieder muss er sieben 
Jahre dienen. Auch diese Zeit geht vorüber. Der Kindersegeu 
mehrt sieb und nun drängt es ihn, wieder nach Hause zu ziehen. 
Doch Laitan hatte die Tüchtigkeit Jakob 's erkannt und wollte ihn 
länger im Hause behalten. 

Er ist jedoch nicht ehrlich genug, die treuen Dienste Jakoh's 
anzuerkennen. Er sagt bloss fl. B. M. 30, 27), er habe ein „Vor- 
urthcil", dass Gott ihn wegen Jakob gesegnet habe. Jakob blieb 
hierauf im Hause Labans, und es wurde ihm ein Anthcil an den 
Schalen, die erst geboren werden sollten, bestimmt. Es galt nun, 
einem Manne voll Seblaubeit und Hinterlist , dem kein Mittel za 
schlecht war , um sich zu hereiclicrn , der . den Aussagen seiner 
eigenen Töchter nach, sich riicknichtslos an dem Gute seiner Kinder 
Tergreüen wollte , die Siiitze zu bieten. .lakob suchte daher List 
durch List zu bekämpfen und stellte den Schafen zur Brunstzeit 
geschälte Stabe in die Tränkrinnen. Doch konnte das Verhältntss 
nicht länger dauern. Laban nnd seine Söhne begnügten sich nicht 
damit, dass ihr Keichthum in Folge der treuen Dienste Jakob's 
sich mehrte. „Am Tage verzehrte ihn die Hitze und in der Nacht 
die Kälte" , so dass er nicht schlafen konnte ; sie niissgüunten 
dem .lakob, dass auch dessen Woldstand zunahm. Da Jakob das 
heuchlerische, verlogene Wesen Laban 's kannte und daher voraus- 
setzen konnte, dass ein ofteiies Wort, in welchem er seinen Ent- 
Bchluss zur Heimkehr kundgegeben hätte, durch allerhand Känke, 



Kniffe und Plifie durehkreiizt worden wäre, verabredete er mit 
seinen Frauen, die Flueht zu ergreiien, worin sie einwilligten. 
Laban vcrt'uigte hieranf Jakob, und da ereilt ihn die Nemeäis, 
Das betrügerische Leben und Streben Laban'» blieb nicht ohne 
Einfluss auf Raebel. Sie verstand es, den Erzschehn und Betriiger 
zu täuschen und entführte ihm die Hausgötter. 

Jakob ist auf der Heimkehr begriffen. Ka ängstigto ihn der 
Gedanke, dass Esau seinen Raehe|ilan nun aufführen könnte. Er 
wendet daher alle möglichen Mittel an, um diesen Plan zunichte 
zu machen. Er sendet seinem Bruder Geschenke, er rüstet sich 
zum Kriege und betet zu Gott. Enau kam ; doch that er ihm nichts 
zu Leide. Nach langer Zeit der Trennung fielen sieh beide Brüder 
um den Hals, kiissten sieh und weinten. Eigentliünilieh ist der 
kalte, steife, scheue Ton, den Jakob bei dem Gespräche mit seinem 
Bruder anschlägt. Während Esau ihn immer als Bnider anspricht, 
erschöpft sich .lukob gegen Esau in Complimenten und spricht ihn 
immer als „Herrn" au. Wollte er ihm dadurch den Beweis geben, 
da^s der Segen des Vaters an ilun nicht in Erfüllung gegaugen 
sei? Oder hatte er Gewissensbisse darüber, dass er thatsäehlieh 
gegen seinen Bruder nicht inmier brüderlich gehandelt habe? — 
Jeäenfalls glauben wir, dass kein Dichter in der Lage wäre, die 
Scelcnnngst .lakob's wegen der begangenen Unbill gegen seinen 
Bruder treffender zu schildern, als dieses hier gesehielit. — Nach 
vielen kunnnervolleu .fahren kommt Jakob in der Heimat an. Die 
Mutter, die ihn über alle Maasscn geliebt hatte, trift't er nicht mehr 
am Leben ; der alte Vater lebt »och und ist es ihm noch gegönnt, 
demselben im Vereine mit seinem Bruder Esau die letzte Ehre 
zu erweisen. 

Jakob musste bussen, weil er sich gegen seinen Bruder ver- 
gangen. Nun, da er sieb dem Greisenalter näherte, sollte er dafür 
leiden, weil er seinen Vater getäuscht hatte. 

Die Erzätdung von den Erlebnissen Josefs ist wahrhaft 
dramatisch dargestellt; der poetisehe Hauch, von dem sie umgeben 
ist, hat Goethe veranlasst, sie «ieder zu erzählen, Wir wollen 
hier nur einige Momente berühren. Die Schrift führt uns zuerst 
die Ursachen au, welche das getrübte Verhältniss zwischen Josef 
und seineu Brüdern den Lesern erklären sollen. Josef ist, wie die» 
bei Kindern häutig vorkommt, ein Augeher. Wenn die Brüder sit^l' 
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irgend etwas zu St-hulden kommen Itessen, machte er dem Vater 
Mittheihing davon. Die Voriiebe des Vaters zn ihm, die sichanch 
darin kundgab, dass er ibn durch schönere Kleidongsstncke ans- 
zeichnete, verursachte, dass die Brüder ihn benei letcn. Eines Tages 
erzählt er ihnen einen Traum, dass ihre Garben sich vor seiner 
üarlje gebückt hätten. Die Brüder fausten die Sache ernst auf 
und glaubten aus der Mittbeilung entnehmen zu sollen, dass Josef 
sich die Herrschaft über sie anmassen wolle. Sie sprachen daher 
zn ihm: „Willst du etwa über uns König sein oder über ans 
herrschen ?" Doeb Josef beachtete das nicht und als er wieder 
einen ähnlichen Traum hatte, dass Sonne, Mond und Sterne sich 
vor ihm bückten, erzählt er ihn wieder seinen Brüdern. Doch dies- 
mal sehwiegen ilie Brüder. Der Hass hatte nun jene <>reuze erreicht, 
wo man es aufgibt zu sprechen nnd sich anschickt zu handeln. 
■loscf jedoch scheint das Schweigen der Brüder gewissermassen 
als Zustimmung und Anerkennung betrachtet zu haben. Er erzählt 
nochmals den Tranm dem Vater in Gegenwart der Brüder. Die 
zur Schau getragene Eitelkeit Josefs utid das dumpfe Schweigen 
der Brüder, woiturtdi der Hass derselben gegen Josef anfs deut- 
lichste eonstatirt wurde, veranlassten nun den Vater, dem Josef 
einen Verweis zu geben und ihn auf die Zügeliosigkcit seiner 
Phantasie anünerksam zu machen. Von nun an wendete der Vater, 
da er wohl erkannte, dass der Verweis nicht tiinreichcnd sei, nm 
die aufgeregten Gemütber zu beschwichtigen , dem Gegenfitande 
seine volle Anfiuerksamkeit zn (1. B. M. 37, 11). Jakob sncfate 
hieranf Josef mit seinen Brüdern zu ^"ersöhnen. Er schickte Josef 
zu denselben , um sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. 
Josef, der seine Brüder nach wie vor liebte, der mehr ans kindi- 
schem l'nverstand als ans Bosheit oder Hocbmuth handelte , ist 
sofort bereit dazu. Unstät irrt er hin nnd her. besorgt nin Keine 
Brüder. Welche Innigkeit und Wärme liegt in dem Satze: , Meine 
Brüder suche ich ; sage mir. wo mögen sie weilen ?" 

Diese Scene bildet einen wirksamen Contrast zu einer karr 
vorher erzählten. Jakob erwartet voll Schrecken seinen Bruder Esaa ; 
doch als sie sieh «iederlinden, fallen sie sich um den Hals. Jos^^f 
wieder sucht seine Brüder auf; sein Herz sehlägt ihnen v 
gegen, doch diese wollen ihn sofort tödteu. 
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Für Jnsef tritt nun die Strafe ffir die jii^ndltehen Ver- 
^iiinäigimgen, die er begangnen, ein. Der verzärtelte Lieblingssolin 
lies Vaters miiss Si^klavemiieiiete versehen; er. der gegen seine 
Brüder bei dein Vfter öfters den j\jigeber machte, muss jetzt in 
Folge einer Angeherei in den Kerker wandern; der jugendliche 
Träumer, dessen Phantasie ihm vorgespiegelt, dass die Gestirne 
des Himmels sich vor ihm beugen , übernimmt die Stellung des 
Traumdentcrs. Aber auch an Josef bewährt sich das Wort des 
Dichters: „Es bildet sich ein Talent im Stillen, ein Charakter Im 
Strome der Zeit." Die seliweren Prüfungen , die ihm das Leben 
auferlegt, lassen seinen Charakter gereinigt von den Schlacken 
jugendlicher Ueberhebnng nnd kindischer Eitelkeit hervorgehen. 
Trotz der Tränmereien als Jüngling fasst er da« Leben von der 
realen Seite auf. Er sneht als Sklave das zu sein, was er sein soll ; 
er ist ein treuer Diener seines Herrn. Im Kerker, obwohl unver- 
schuldet, weiss er sich durch seine Tüchtigkeit die Gunst des 
Kerkermeisters nu erwerben. Die Erzählung von der Deutung der 
Tränroe des Mundschenkes und des Mnndbäckere zeigt uns Josef 
als einen bescheidenen jungen Mann. Mit vieler Klngheit der Eitel- 
keit des Mundschenkes sclimeichetnd, damit dieser ihm die Kerker- 
pforten öffne, erzählt er sein Missgeschick. Er spricht die volle 
Wahrlieit , doch deutet er nicht im Entferntesten an , dass seine 
eigenen Brüder ihm dieses Geschick bereitet haben. Der Höfling 
aber kennt nicht das Geflihl der Dankbarkeit, er gedachte nicht 
des Josef nnd vergass ihn; und als sich endlich der Mundschenk 
des Sklaven Jünglings erinnert, gedenkt er seiner in sehr abfälligen 
Ausdrücken. 

Josef stellt auf der Sonnenhöhe des Glückes, doch vergisst 
er der bittercu Lebenserfahrungen in seinem Vaterhauee nicht. 
Er nennt seinen erstgeliornen Sohn Menasse, „denn Gott Hess mich 
vergessen mein Mühsal und mein ganzes Vaterhaus", nnd gibt 
eben dadurch zu erkennen, daes er ihrer nicht in dem gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes vergessen habe. Den Zweitgeboruen nennt 
er Ephraim, „denn Gott machte mich fruchtbar im Lande meines 
Elends", 'j 

') Vielleicht hat der Aasdruck: „Anji" diesellie Bedentnng, wie früher das 
ilentscbe Wort „Elend" — Exil. Fremde, Terbatmong. In Wien gab es ancb eineiL 
Flatz, jetzt Salzgriee, vo früher die Fremden und di« DoDaureiscnden wohnteD, 
Wolf. KliiDc biilnritEbs Scbrlflen. IQ 
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Die Hung:er6uotli bricht ans, Jakob sebickt seine Söhne nach 
Aegypteii, der Komkaninier Asiens, um Getreide einzukaufen. Als 
Josef seine Brüder sali , erkannte er sie sofort. Wahrseheinlich 
setzte er voraus , dass die Brüder kommen werden , um Getreide 
einzukaufen. Die Brüder konnten jedoeh nii'lit voraussetzen , dass 
der Herrscher des Landes derjenige sei, den sie einst als Sklaven 
verkauft hatten , obscbon derartige Ereignisse im Morgenlaude, 
insbesondere in alter Zeit, nicht sehen waren. Wie natürhoh. 
erinnert sicti Josef sofort, als er die Brüder sali, an seine Träume. 
Das Gefiibi der Rache wurde in ihm wach, und er wollte die 
Brüder bestrafen. Zugleich jedoeh wollte er wissen, wie e« dem 
alten Vater gehe, und ob nicht etwa die Brüder gegen seinen 
Bruder Benjamin so gehandelt haben , wie einst gegen ihn. Er 
suchte nun nach einer Haudhabe. Er fand diese, indem er gegen 
seine Brüder eine ]iol i tisch e Beschnhiigung erhob, er klagte «e 
der Spionirerei an. Die Brüder suchen diese Beschuldigung ai)zii- 
wehren, indem sie ihre Familienverhältnisse nntllieilen, und darauf 
hinweisen, dass sie sänimtlich Sölme Eines Mannes seien , und et 
doch nicht anzunehmen sei, dass sich zehn Brüder gleichzeitig zu 
Spionen würden werhen lassen. Josef jedoch heharrt hei seiner An- 
schuldigung und die Brüder dctailliren noch mehr ihre Familien- 
verhältnisse. Sic erzählen: „Zwölf Brüder sind wir. deine Knechte. 
Sohne Eines Mannes im Lande Kanaan ; der jüngste ist hei uuserou 
Vater heute und der Eine ist nicht mehr," 

Josef hatte in solcher Weise das erfahren , was er wiäsen 
wollte, Nnn heharrt er desto nachdrücklicher hei seiner Anschul- 
digung und lässt sie einsperren, um gewissennassen weitere Ünler- 
Kuchungen anzustellen ; eigentlicdi aber, nm Zeit für weitere Ojieni- 
tionen zu gewinnen. Am dritten Tage gehrancht er seinen religiösen 
Sinn als Vorwand, um ihnen anzukündigen, dass sie in die Heimal 
Kuriick/.iehen können. Einer jedoch müsse als Unterpfand zurück- 
hleiben, bis sie Benjamin mitgebracht haben. 

In der Haft uiögeu sich die Brüder mit dem Gedanken ge- 
tröstet haben, dass die Nachforschungen ihre L'uschnid klar heraus- 
stellen werden. Die Eröft'nung Josefs musste sie daher hesISrzen. 
Sie konnteu voraussetzen, dass der Vater über die Abwesenheit 



der „Elend" genannt wurile. (Vergl. ilBrübtir nnsorea Artikel in Abr. Gvifvr'i 

Zeitachritt, l^>i;8, S. 3Ui,) 
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des einen Bruders, der als Unteri)fand zurückbleiben sollte , 
8chre<?keu, uiid dass er sicli nur schwer dazu eiitechliessen werde, j 
Beitjauiin mitzascliicken. tu dieser peinlidien Situation orwaclite 1 
•die Stimme iltree Gewinsens. Die Brüder, die kurz vorher so sehr 1 
auf ilire Unscliuld und Hedlicbkeit pocbteu, mussten iiuu das Ge- 1 
Btändniss ablej!:en: „Wir sind schuldig", und Josef ist Zeuge dieses ' 
Selbsterkeuntnisses. Josef, gerübrt über diese Scene, weinte. Doch, 
wie natürlieh , konnte dadureb die Schuld der Brüder nocli nicht • 
gesühnt sein. Er suchte ihre Angst noch dadurch zu steigern, dass ' 
er ihnen das Geld in die Futtersäcke zurücklegen liess, wodurch , 
hl ihnen die Angst entstehen niusste, man werde sie für gemeine ' 
Diebe halten. Zugleich bezweckte er damit . wenn es nötliig sein 
sollte, gegen die Bruder nicht blos nichtige politische Beschuldi- 
gungen vorzubringen, sondern sie eines tliat^chliclien Verbrechena 
anzuklagen. Die Brüder kamen nach Hause und erzählten das 
Vorgefallene dem Vater. Dieser will nicht darauf eingehen, Benjamin 
nach Aegypten zu senden. In vorwurfsvollem Tone spricht er zu 
den Söhnen: „Ihr machet mich kinderlos, Josef ist nicht mehr 
und Simeon ist nicht mehr und Benjamin wollet ihr nehmen, 
Ueber mich ergehet alles !" Anfang und ächluse des Satzes sprechen 
die schwere Beschuldigung aus, dass die Söhne kein Gefühl dafür I 
haben, wie gross der Schmerz eines Vaters ist, der seine Rinder 
verliert. 

Diesem Vorwurfe tritt nun Kuben entgegen : „Meine beiden 
Söline kannst du todten," spricht er, „wenn ich dir ihn nicht 
zurückbringe," d. h. ich bin selber Vater und setze dir meine i 
Kinder zum Pfände ein, Jakob spricht hierauf, fest entschlossen, 
aber milder im Ausdruck : „Mein Sohn wird nicht mit euch ziehen^ J 
denn sein Bnider ist gestorben etc." 

Die Hungersnoth war jedoch schwer im Lande; die Speise*] 
Torräthe waren aufgezehrt und Jakob forderte die Sühne auf^l 
wieder nach Aegypten zu ziehen. Nun gelang es Juda's beredten f 
Worten, den ^'ater angesichts des dringenden Momentes zu bewegen,! 
Benjamin mitziehen zu lassen. Jakob wendete wieder ein Mittel! 
an , dass sich schon einmal bei Esan bewährt hatte : er echicktefl 
Josef, „dem Manne" , Geschenke. Jakob entlässt seine SöhneJ 
indem er beim Abschiede längere Zeit ndt ihnen spricht; kur&a 
gedenkt er jedoch Beiyamin's, er sagt nändieh; „und BeujainiitJ 
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kOnut ihr mitnehmen", und iloeh ist < 
Herz Bo schwer macht. 

Josef hatte nnn den Beweis, dass Benjamin noch lebe. Doch 
schien ihm die Angst, die die Brüder fühlten, nicht als genügende 
Strafe für das. was^ sie sieh gegen ihn hatten zu SchuMen kommen 
lassen. Er greift jetüt nicht zu einer politischen Anschuldigung, 
da ihm l)essere Mittel zn Gebote stehen, um die Brüder eines Ver- 
brechens zu beschuldigen. Er lässt in Benjamin's Fnttersack seinen 
silbernen Becher gehen, mit welchem er vorgeblich bei der Mahl- 
zeit , die er den' Brüdern gab, gezaubert hatte. Als der Haus- 
verwalter Josefs die Brüder des Diebstahls beschuldigt, sprachen 
sie im fiewusstsein ihrer Unschuld eine harte .Strafe über den 
Verbrecher aus. „Derjenige, bei dem der Becher gefunden wird, soll 
getödtet werden, nnd wir werden Sclaven sein." Der Hausverwalter 
thut jedoch, als würde er die Brüder nictit verstanden tiaVien und 
spricht: „Wie ihr gesprochen habt, so soll es geschehen. Bei dem 
der Becher gefiinden wird, der soll mir Knecht sein, ihr aber sollt 
frei sein," Wie niedergeschmettert stehen die Brüder da, als der 
Becher gefunden wird, doch sind sie von ihrer Unsoliuld ira 
vorliegenden Falle fiberzeugt , und sie erkennen das ftirchtbare 
Geschick als eine Strafe für die einst begangene Sünde. 

Die Rede Juda's an Josef gehört zu den Meisterwerken der 
Rhetorik und kann kühn neben die grössten Reden, die je gehalten 
wurden , gestellt werden. Sie ist voll Kraft , Schwung und über- 
zeugungstreuer Wahrheit. Sie vermeidet es, irgendwie dem Macht- 
haber nahe zu treten und beginnt mit einer captatio benevolentiae, 
indem der Sprecher darauf hinweist, dass der Angeredete auf 
gleicher Stufe mit dem Könige stehe. Sie recapitulirt das Vor- 
gefallene, vermeidet es jedoch gescliickt, daran zu erinnern, dass 
Josef sie das erste Mal falschlich beschuldigte , indem er sie für 
Kundschafter hielt. Mit den zärtlichsten, süssesten Worten schildert 
Jnda das innige Verhältniss, die hingebende Liebe der .Sühne zu 
ihrem alten Vater und das Uebermass der Liebe des Vaters zu 
Benjamin , an dessen Seele die seinige geknüpft ist , und schliesst 
mit der herzergreifenden Apostrophe : „Wie könnte ich zu meinem 
Vater zurückkehren, wenn der Knabe nicht mit mir ist ; wie könnte 
ich das Unglück mit ansehen, das meinen Vater treffen wurde?" 
— Nun gab sich Josef zu erkennen. 
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Mit ergreifender Wahrheit schildert die Schrift, iii welcher 
"Weise Jakob die Nachricht eri'uhr, daes Josef noch lebe und das, | 
erste Ziisammenfrctfen mit demselben, und wahrhaft ergriffen wird 
der Leser von dieser Erzählung. Freilicli verhehlt sie nicht, dass 
der alte Mann nicht ohne gewisse Beunruhigung nahe vor seineni 
Lebensende die Reise in die Fremde antrat, um die Heimat ftir 
immer zu verlassen. Auf die Frage Pharaos, wie alt Jakob sei, 
gibt er kurzgefasst ein Bild seines Lehens: „Wenig und schlecht 
waren die Tage und Jahre meines Lebens," 

Die Schrift gibt dann mit wenigen Zügen ein Bild von der 
Btaatsniännischen Wirksamkeit Josefs, indem er für den Lebeus- 
Qnterhalt des Volkes sorgte, sncbte er zugleich das Interesse seines 
königlichen Herrn zu tordern und erwarb Grund nnd Boden für 
den König. In sehr energischer Weise suchte er dieses durchzu- 
führen, weshalb er die Einwohner der einen Stadt in eine andere 
versetzte und ihnen als Schenkung die Felder sanimt der nöthigen ^ 
Aussaat schenkte, wofür sie verpflichtet wurden, deu fünften TheÜ 
der jeweiligen Erträge als Steuer dem Könige zu geben. Nur die 
Priesterkasto war von dieser Massregcl ausgenommen. 

Die Schrift fuhrt uns hierauf den sterbenden Patriarchen vor, 
dessen letzter Wujisch war , in heimatlicher F.rde neben seinen 
Vätern zu mhen. Seinem königlichen Sohne gcgenliber, dem er in 
bescheidenster Weise diese Bitte vorträgt, entschuldigt er sich, dass 
er sein geliebtes Weib, Rachel, dessen Mutter, auf ti^icm Felde 
begrub. 

Bei der Schilderung der letzten Lebeusstunden des Patriarcheu 
ifeden wir die Meisterschaft in Beziehung auf psychologische und 
physiologische Motivirung. Eingangs des Gapilels, Genesis 48, wird 
erzählt, dass Jakob schwer krank und dem Tode nahe war. Die 
Schrift lässt Jedoch Jakob nicht in seiner Sterbestunde in unge- ] 
trübtein Bewusstsein in's ewige Lehen hinübergehen. Von Zeit zu [ 
Zeit ftihlt der Sterbende seine Kraft ermatten. Josef erscheint mit J 
den beiden Sßhnen heim Vater, Doch dieser fragt plötzlich : «Wer 1 
sind diese?" Das Bewusstsein hatte ihn momentan verlassen. Mit! 
aller Inbrunst segnet er die Enkel nnd dann wendet er sich za I 
seinen Sölmen. In der Todesstunde hält er es noch für nöthig, J 
diejenigen seiner Söhne , die sich versündigt hatten , mit harten I 
Worten zu bestrafen. Doch nachdem er längere Zeit gesprochen 1 



hatte, ermattet wieder die Kraft und er betet: ^Anf ilei 
.hoffe ich, mein Gott." 

Wenn die Genesis iu ausführlicher Weise das Leiehen- 
begängniss Jakob^s erzählt und dabei schildert, in welcher Weise 
die Aegypter sich bei demselben betheiligten, so dass die Kanaaniter 
glaubten, es sei ein hervorragender Aegypter gestorben, so tlint sie 
daran ganz recht. Jakob war ein Mensch in der wahren Bedeutung 
des Wortes, „denn Mensch sein, heisst Kämpfer sein auf Erden" 
— nnd Jakob war ein Kämpfer sein Leben lang und danim wird 
ihm die nngesehmälerte Achtung selbst von den Aegyptern, die 
ihn als Fremdling betrachteten, gezollt. 

Das erste Buch Moses schliesst, und wir sehen vor uns Bahren 
aufgerichtet ; doch ist es nicht Modenlutl, der uns anweht, sondern 
sie eröffnen nns , wie Aristoteles dieses von der guten TragÜdie 
fordert, deu Blick in de» Himmel, Jakob stirbt in Achtung und 
in Khren, umgeben von allen seinen Söhnen, nnd Josef stirbt ver- 
söhnt mit seinen Brüdern. Wenn jeder Leser, sei er Kind oder 
Greis, die Fau.st ballt, um die Brüder zu bestrafen, als sie Josef 
verkauften; — wenn er das letute Blatt der Genesis gelesen hat, 
ist er mit den Brüdern versöhnt. Hie haben ^"iel verschuldet nnd 
y\e\ gelitten. 

Das erste Capitel im 2. B. M. gibt die Exposition des Dramas, 
das nnu folgen soll. Die Israeliten hatten sich sehr vcnmlirt imd 
es entstand ein neuer König, lier Josef nicht kannte. 

Wie man weiss, besasseu die Könige Aegyptens eine nnciu- 
geschränkte Gewalt (vergl. Duncker, „Geschichte des Alterthnnis, I), 
Sie hiessen nicht blos die SÖlme der Sonne, sondern sie waren 
ihren Unterthanen die Sonne seihst, die Spender des Lebens. Die 
Götter Aegyplens mussten die Könige bedienen. Dieser König jedoch 
hielt es lÜr angemessen , sich mit dem Volke zu herathen , in 
welcher Weise die Israeliten nieder zu halten wären, um etwaigen 
Conflagrationen nach aussen vorzubeugen. Der odiose Besehlnss 
wird Ihatsnchlieh auf das Volk überwälzt. (Esod. 1, 11) „Sie 
setzten über dasselbe" u. s. w. 

Was die Schrift über die Geburt Moses berichtet , enthält 
nichts Uebcmatürliches, Wunderbares, Mystisches. Man wird es 
hegreiflich linden, dass eine Mutter alle Mittel anwendet, um ihr 
Kind vom Tode zu retten. Als sie das Kind nicht mehr im Hanse 



verborgen kann , verferfi^ sie ein Kästchen . in welches sie das 
Kind gibt. Dieses Kästchen stellt sie in das Schilf. Es entzieht 
eicli dsher der Wahmelnnuug der Vorübergehenden und andererseits 
kann es nicht furliiehwimraen. Znr Bewachung des Kindes stellt 
sie die .Schwester desselben hin. Sie selbst durfte es nicht wagen, 
sieh selbst hinzustellen , da sie leicht hatte autfallen können, J 
während das kleine Mädchen nnbeachtet blieb. 

Kaum war Moses herangewachsen, so wird auch schon die" 
(.'hnrakteristik desselben gegeben. Er ist ein Mann , der nnr för 
seine Staniniesbrüder lebt, weshalb er ütYers hinausgeht, um ihre 
Lage anf den Arbeitsplätzen zu studiren. Moses ist terncr ein Mann 
des strengen Rechtes, der, um eine Schuld zu sühnen, auch zur 
Lynchjustiz greift. Er beweist sein Rechtliehkeitsget'ühl in drei 
Fällen. Einmal, als ein Aegypter einen Hebräer schlug; ein zweites 
Mal , als zwei Stammesbrüder im Streite waren , und ein drittes 
Mal in Midian, als er Personen gegenüber stand, die er gar nicht 
kannte. Hingebende Liebe für sein Volk, strenge Gerechtigkeit 
gegen Jedermaim sind die Cbarakterzüge dieses Mannes, der dazu 
be»'tiinnit war, Führer und Gesetzgeber des Volkes zu werden. 

Ein Mann wie Moses, der die heidnische Welt aus den 
Angeln hob und eine nene sittliche Welt geschaffen , hat nicht 
eine Taubennatur; in seinem Herzen toben gewaltige, mächtige 
Stürme. L'nd in der That ninmit die Schrift wiederholt die Gelegen- 
heit wahr, von dem Jähzorn Moses' zu berichten. Selbst über den 
eigenen Bnider zürnt Moses, ohne eigentlich Grnnd dazu zu haben, 
und zwar in einem Momente, wo Aron der schonendsten Theil- 
nahme bedarf, da sein Herz dnrch den Tod seiner beiden Söhne 
tief erschüttert ist (Levit. 10, 1(5). Der Jähzorn ist es, durch welchen 
er sich nach der Erzählung der Schrift des Eintrittes in das gelobte 
Land , das Ziel seines Lebens und Strebens , verlustig nmcht 
(Numeri 2Ü, 1—13). >■) 

Kunst und Poesie. Malerei und Sculptur, Geschichte und 
Wissenschaft haben sich mit dieser Persönlichkeit beschäftigt. Trotz 
der Grossartigkeit der Gestalt, die alle historischen Personen über- 
ragt, macht sie doch nicht den Eindruck des üebennenschlichen, 
denn neben den Licht- finden sicli auch Schaltenscilen. Moses, vom 






lieimaHichen Boden verjagl, hes»oh5ftigt sich bei weineiii Sohwifl^ 
vater Jetro in Midian als Hirte. In der freien Natur erweitert mli 
sein GcsithtBkreio. Der grosse, mächtige Gedanke eines ewigen,' 
nnkorperlichen fiotte« und das Leid iind Weh seiner Brüder be- 
BchäfHgen seinen Geist. Es tritt an ihn die Missinn heran seine 
Brüder vom Sklavcnjoche der Aegypter und aus den Fesseln des 
Heidentliuins zn befreien. Doch steigen ihm allerlei Bedenken 
auf, ob es ihm auch möglich seiu werde, diese Mission atiszu- 
fähren. Er hält Nich nicht für bedeutend genug, um auf den König 
ir^nd welcheu Finfluss zu üben und eben so wenig hofft er auf 
ein Entgegenkommen von Seite seiner Glaubensbrüder , denn er 
meint, sie werden der Heilesbotsfhaft keinen Glauben schenken. 
Er glaubt auch, dass ihm die Macht der Rede fehle, um durch 
diese einen nachhaltigen Eindinick zu üben. Endlich erwafhte in 
ilim das Bedenken , es könnte ihn in Aegypten die Strate ereilen, 
welcher er durch seine Flucht sich entziehen wollte, f^chliesslich 
wurden alle diese Bedenken niedergeschlagen und er widmet sich 
der Sache seines Volkes. 

Er zieht nach Aegypten und begibt sich mit seinem Bruder 
Arou zu den Aeltesten, welchen er die Botschaft des Heiles bringt. 
Die Aeltesten waren über diese liotschalt sehr erfreut und das 
^'olk fing an zu hoffen. Bald jedoch wurden diese Hoffnungen 
zunichte, da die Audienz, welche Moses und Aron beim Könige 
hatten , die Lage der Hebräer verschlimmerte. Als Moses wie<ler 
mit schwungvollen Worten die Erlösung des Volkes verkündigt, 
dasselbe an die Stammväter erinnert und auf die grosse Zukunft 
desselben verweist, dass sie das Land der \'äter in Besihs er- 
halten werden ; da hörte das Volk gar nicht auf diese Worte „vor 
Kleinmuth und vor schwerem Dienste"" (Esodns 6, 2—9), Ee 
kamen daim die zehn Plagen, die Wunder, wie man sie nennt. 
Es mag jedoch hervorgehoben werden , dass der Pentatench sie 
zunächst gar niclit als Wunder erzählt, sondern als Geschehnisse; 
manche derselben wurden auch von den Aegyptem nachgeahmt. 

Wer auch nur die Geschichte unserer Zeit kennt, dem wird 
Pliarao kein ßäthsel sein. Wir haben es selbst erlebt, dass Despoten 
nicht in Folge eines ersten Htosses von ihrer Tyrannei abÜeBsen, 
und hier handelte es sich um eine praktische Frage , nämlich : 
Tausende von Menschen, welche Sklavendieuste verrichteten, frei 



zu laaBen. Dase Moses dem Diplomatisiren nicht fremd war, gebt! 
auB der Unterredunj^ mit Pharao {Exodus, 8, 22 — 23) hervor. Der 1 
König, der mit Recht von der Ansicht ausging, dass es dem Volke,! 
respeetive Moees nicht darum zu thun sei, ein religiüses BedUrfnisgl 
zu hefriedigen, will gestatten , dass dieses Fest gefeiert werde, 
aber im Lande. .Selbstvergtändlich war Moses mit dieser Concession 
nicht gedient, da das angebliche Fest nur ein Vorwand war , um 
durch dasselbe die Gelegenheit zu finden , Aegypten auf gute Art 
zn verlassen, (Thatsächlich wird bei der Ofl'enbarung im Dora- 
huBche [2. B.M.3, 7^12] das Moment der Befreiung in erster Linie J 
ansfbhrbch geschildert, währenddieGottesverehrung in zweiter Linie | 
kurz angegeben wird). Moses antwortete daher ausweichend und 1 
meinte, sie würden sich der Volkswiith der Aegypter au^etzeo,! 
falls sie ^den Abscheu Aegj-ptens" vor ihren Augen opfern. 

Als die fünfte Plage (Viehseuche) kam, liess sie Pharao ruhig j 
über das Land ergehen; auch als der Aussatz kam, machte er J 
keine Vorstellungen, obschon die ägyptischen Zauberer nicht iafl 
der Lage waren, diese Plagen nachzuahmen. Im Laufe der Itegcbei>- 1 
heiten wnrdeu aber die Dinge denn doch dem Hofstaate zn viel 
und mau gab dem König den Bath , den Israeliten zu gestatten, 
eine Wallfahrt zu unternehmen (Exodns 10. 7). Moses wird hierauf 
von Pharao befragt, wer eich bei dieser Wallfahrt betheiligen 
werde. Er erwiderte: „Mit unseren Jungen und mit imsercn Alten 'J 
wollen wir gehen, mit unseren Söhnen und mit unseren Töchtem, I 
mit unseren Schafen uijd mit unseren Kindern wollen wir gehen." 
(2. B.M.10,9.) Doch Pharao wollte diesem Wunsche nicht will-j 
fahren. Er wollte bloe gestatten, dass die Männer gehen mögeo, 1 
um Gott zu dienen , hinzufügend , dass sie mit der projcetirteo 1 
Wallfahrt eine böse Absieht verbinden. „Denn ihr habet Bösesa 
TOr." Thatsächlich wurden Moses und Aren von Pharao weggejagt! 
(10, 11) und es scheint, dass sie gegen diesen Vorgang nichtaJ 
einzuwenden hatten. Mindestens tindet sich bei dieser Gelegenheit I 
keine abfällige Ilemerkung. 

Bevor die Israeliten aus Aegypten auszogen, hatte Moses dem 
Volke den Auftrag gegeben, „dass sich ausleihe (erbitte, fordere) 
jeder Mann von seinem Freunde und jede Frau von ihrer Freundin 
silberne und goldene Geräthe" (Exod. 11,2) und wie später (12;, 
35, 36) erzahlt wird , haben die Israeliten diesen Auftrag genas I 
ausgeführt ,und sie räumten Aegj^iten aus". 



Diese Stellen haben Judenfeinden reichlich Stoff zu Klagen 
geboten. Jiidenfreunde und liibelgläubigc wieder stiebten das Wort 
„w'jisohalu" zu deuten, um die Sat'be in einem mildereu Lichte 
erscheinen zulassen. Sie meinen, es bedeute: sie moUen fordern, 
and fügen hinzu , die Israeliten hatten ein Reeht /.a fordern , da 
sie Jahrhunderte lang den Aegj^itera ohne Entgelt Frohndienste 
leisteten. 

Wir erkennen in dieser Darstellung blos, das» die Bibel 
wahr ist nnd naturgetreue Verhältnisse und Mensehen schildert) 
wollte; nnd wahrlich , diese stehen uns näher und sind uns aobtenx- 
werther als jene erfundenen Personen, die stets übermenschlich 
gehandelt haben. Wenn je, so gilt hier das Wort Goethe's: „Besser 
was ihr euch unedel, als was ich mir unwahr nennen müsste." 
Wir zweifeln nicht daran, dass ein Hietoriograph der neueren Zeit 
derartige Thatsachen wohlweislich verschweigen würde. Nichts- 
destoweniger tragen sie sich, trotz des Völkerrechtes , das damals 
nicht vorhanden war, zu. 

Die Aegypter selbst scheinen nach dervorliegenden Darstellung 
an diesem Vorgange keinen Anstoss genonunen zu haben, min- 
destens Hessen sie die Israeliten mit freier Hand in voller Ordnimg 
oder mit ganzer Rüstung („waehamusehiro" Exod. 13, 18) weg- 
ziehen, und als diese weggezogen waren, erhoben sie keine Klagen 
wegen der erlittenen materiellen Verluste. Sie klagten blos fKsod. 14, 
Ö), „was haben wir getliau, dass wir die Israeliten von unserem 
Dienste entliessen?" 

Moses wusste wohl . dass er es mit Sklaven zu tlmii hatte, 
die den Freiheitsgedanken nicht zu würdigen verstanden (dass er 
öftere vor diesen Sklaven, die die Kette brachen , zittern inusste, 
ist bekannt) nnd suchte daher jede Gelegenheit, die irgendwie 
einen Zusammenstoss mit einem anderen Volksstanmie lietnrehlen 
liess, zu vermeiden. 

In der Wüste erhielt Moses einen Besuch von seinem Schwieger- 
vater Jethrn , der dem Moses dessen Frau und Kinder wieder zu- 
führte, da Moses sieh von ihnen, als er nach jVegypIeu zog, getrennt 
hatte. Jethro fand eine veränderte Situation. Einst kam Moses ftls 
Flüchtling naeli Midian und konnte es sieh als Hhre anrechnen, 
der Schwiegersohn eines Priesters zu werde«. Nun konnte Jethro 
stolz sein, der Schwiegervater eines Mannes üu sein, der Antiihrer 



einefl bedeutenden VolksstammeB war. Moses erweist seiiiwUi 
Seliwiegervater alle Ehren und fehlte es aiioU nicht an eiueni Fest- 
bankette. EigeDthiinilieh g:enug erzählt Moses seineiti Schwieger*; 
vater, was sich seit ihrer Trennung ereignet, er berichtet über 
die „Mühsale", die die Israeliten zu erdulden hatten, er erzählt 
von der Güte Gottes ; doeh sprieht er kein Wort von den Wundern, 
die sich ereignet haben. 

Neben Moses tritt Aron gewiasennassen in den Hintergrund; 
aber es fehlt nicht an Streiflichtern , die seinen Charakter den^-' 
lieber wabniehmbar machen. Ihm kleht der Makel an , dass er, 
der designirte Oberpriester des ein ig- einzigen Giattes, das goldene 
Kalb Terfertigte. Er suchte sein Vorgehen Moses gegenüber da- 
durch 7.Ü entsclmldigen , indem er auf den liosartigen C'harakfer 
des Volkes hinwies. Doch Moses wollte diese Entschuldigung nicht 
gelten lassen und machte nichtsdestoweniger Aron (Exod. 32, 25) 
dafUr verautwortlicb. Aron hatte jedoch wiederholt Gelegenheit, xa 
beweisen , das» er ein würdiger Hoherpriester war. Am Tage, 
ala die Stiftsbütte eingeweiht wurde, und er ■mm ersten Male das 
Amt als Hoherpriester versah, starben seine beiden älteren SÖbne 
eines plötzlichen Todes, „und Aron st^liwieg" (Lent, 10, 3). 
Bei der Empörung Korach's, die doch zumeist gegen ihn gerichtet 
war, hielt er sieb ganz pamsiv. Als jedoch dann eine Pest aus- 
bricht, geht Aron hinaus und steht zwischen Lebenden und Ster- 
benden, bis die Pest aufgehört hatte (Num. 17, 13) und wagte 
80 sein Leben für das Leben seines Volkes. 

Greifen wir nun einige Erzählungen ans der Zeit des Wüsten- 
lebens heraus. 

Als die Israeliten an der Grenze des gelobten Landes standen, 
schickte Moses KundscliafVer dahin. Er suchte für diese Mission 
die verlässliehsten Männer und schickte deshalb die Häupter nnd 
Fürsten der Stamme, Er gab ihnen ein ganzes Qoestionnaire mit, 
nm über die bedeutendsten Fragen genau Auskunft zu erhalten. 
Sie brachten folgenden Bericht (Num. 13, 27—29): „Wir sind in 
das Land gekommen, woliin du uns geschickt, und wahrlich, ea 
fliesst von Milch un<l Honig und das ist seine Frucht. Nur dass 
das Volk, das in dem Lande wohnt, stark ist, und die Städte 
befestigt und gross sind und auch die Kinder des Anak babeo.^ 
wir dort gesehen. Anialek wohnt im mittäglichen Lande 
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Cliitti, Jebufii uud Emori wohnen auf dem Gebirge und der Kanaanitc 
wohnt am Meere und an der Seite dee Jordan." Man wird zugeben, 
dasH dieser Bericht der Wahrheit entsprach. Kaleh jedoch, fürch- 
tend, dass das oltnedies za^hat'te Volk durch die ungeschminkte 
Wahrheit noch mehr entmiitliigt werden könnte, sucht das Volk 
zu beschwichtigen und spricht demselben Muth zu: „Wir werden 
hinaufziehen und es in Besitz nehmen, denn wir können es über- 
wältigen." Diese Worte, statt zu beschwichtigen, gössen \-ielmehr 
Oel in's Feuer und erweckten den Widerspruch der anderen 
Kundschafter, die nun nicht mehr bei der Wahrheit blieben, sondern 
vielmehr in arger Weise übertrieben. Sie redeten sich sozusagen 
immer mehr in die Angst hinein und erzählten die fabelhaftesten 
Dinge. „Das Land, das wir durchzogen haben, um es auszukund- 
schatten , ist ein Land , das seine Bewohner verzehrt, und a 1 1 e 
Leute, die wir darin gesehen, sind von grosser Länge. Wir eaheii 
auch die Riesen, uud wir waren in unseren Au^en wie die Heu- 
schrecken und 80 waren wir auch in ihren Augen." Dieser Bericht 
wird ergänzt durch die Relation (Deut. 1, 28), nach welcher die 
Kundschafter berichteten , dass die Städte gross und bis in den 
Himmel befestigt seien. Selbstverständlich musste auch der weitere 
Versuch von Josua und Kaleb. <tfl8 Volk zu beschwichtigen , hei 
der vorhandenen Stimmung desselben, das in seiner Angst diesen 
masslosen Uebertreibungen Glauben sebenkte , nur noch mehr 
aufreizen. 

Wie man übrigens weiss, sind Volksversammlungen unbe- 
.reehenbar, und kommt es nicht selten vor, dass beschwichtigende 
Worte geradezu aufreizend wirken. Sachdeni sieh das Volk er- 
nüchtert hatte, wollte es mit Gewalt das Land stünnen; aber es 
wurde zurückgeschlagen. 

Dass die Stimmung des Volkes durcli die erlittene Nieder- 
lage nicht gehoben wurde , ist begreiflich, und diesen Moment 
benutzte Koracli. der das Hobepriesteramt ambitionirte. Er gewann 
fiir sich ausser einigen namhaft gemachten Männern, deren .Stellung 
im Volke jedoch weiter nicht angegeben ist, 250 Männer, welche 
die Häupter und Spitzen des Volkes waren, Es war das daher 
keine Revolution von unten, sondern von oben, Sie traten hin vor 
Moses und Aron und sprachen : „Ihr masset Euch zu viel an, 
denn die ganze Gemeinde sind lauter Heilige und unter ihnen ist 
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der Ewige, und wamm erhebet ihr euch über die VerBammlung 
der Ewigen?" — Wie man eielif, sucht der Volkstribun Kurach 
seinen Ehrgeiz zu verbergen ; er tritt nicht für eich, sondern für 
das Volk ein, das angeblieh von zwei Männern vergewaltigt wird. 
Er tritt nicht gegen Aron allein auf, nm den ea sich fiir ihn zu- 
näehet handelte, sondern auch gegen Moses und er, der die ganze 
Ordnung umstürzen will, nimmt für die ganne Gemeinde und daher 
auch für sich das Epitheton „heilig" in Anspruch. Zu all dem 
gesellt sieh noch die Brutalität in der Form, Er beginnt mit den 
Worten: „Ihr masset euch zu viel an." 

Moses muss sieh erst sammeln (er Hei auf sein Angesicht), 
bevor es ihm möglieh wird, diesem Angriffe zu begegnen. Er ant- 
wortet, wie es von einem derartig überlegenen Geist zu erwarten 
ist. Zunächst zeigt er, dass er wohl wisse, tim was es sich handelt, 
nämlich um die Stelle des Hohenpriesters fiir Korach, und em- 
pfiehlt dalter den Leuten , am anderen Tage Rauchpfanneu zu 
nehmen u. s. w. „und der Mann, den Gott erwählen wird, der 
Bei der Heilige". Er schliesst mit den Worten, mit welchen Korach 
begonnen hat: „Ihr masset euch zu viel an, Söhne Lewi's" . . , . 
Moses suchte ferner zu vermitteln und legte es dem Korach nahe, 
dass der Stamm Lewi, dem Korach entsprossen war, ohnedies die 
Auszeichnung geno^s. den äusseren Dienst in der Stitlehütte zu 
versehen, und direct auf das Ziel losgehend, sagte er: „und ihr 
verlanget auch nach dem Priesterthum", hinzufügend: „Und Aron, 
was ist er, dass ihr gegen ihn mnrretV" Moses suchte auch mit 
den Rädelsführern Dathan und Abiram zu unterhandeln. Doch 
diese liessen ihm sagen: „Wir kommen nicht. Ist es zu wenig, 
dass du uns ann einem Lande geführt, wo Milch und Honig fliesat, 
damit wir in der Wüste sterben, dass du noch über uns herrschen 
willst. Du hast uns auch ^nicht in ein Land geführt, wo Milch 
und Honig fliesst, dass du uns ein Erbe an Feld und Weinberg 
gegeben hättest. Willst dn den Leuten die Augen ausstechen? 
Wir kommen nicht." 

Die brutalste Frechheit, verbunden mit der niederträcbtigsten 
Verlogenheit und dem schnödesten Undanke kennzeichnet diese 
Antwort , und wie gross auch die Zahl revolutionärer Reden seit 
jener Zeit bis anf den heutigen Tag ist, so werden sie doch 
von der angeführten überboten. 



Der Pentatench fuhrt aucb eine dtplotnatiscbc Unlerbandliin^ 
an. Die Israeliten standen nänilieh in Kadcscli nnil wollten, um 
nach Kanaan den kürzesten We^ einzuschlagen, durcli das Land 
der Edomiter ziehen. Moses sehicktc daher eine Botschaft an den 
König von Edoni. das mit den Waeliten tttammverwsndt war. mit 
der Bitte, die Israeliten dureh dessen Land ziehen zu lasse». Er 
schildert all das Leid und Weh, welches die Israeliten über- 
standen und versichert, dass sie weder Felder, noch Weinberge 
irgendwie auf ihrem Durchmarsche beschädigen wenlen, auch kein 
Wasser aus Brunnen trinken, „Wir wollen die Königsstrasse gehen 
und weder rechts noch links ausweichen , bis wir über deine 
Grenzen hinaus sind." Doch Edom wollte diesem Wunsche nicht 
willfahren. Die Israeliten Hessen hierauf aufs Xeue dem Könige 
vorstellen, dass sein Land eiueu materiellen \utzen davon haben 
möchte, indem sie das Wasser , das sie trinken und welches das 
Vieh braucht, bezahlen würden. Doch die Verhandlungen führten 
zu keinem Resnitale. 

Bevor wir schliesscn , möchten wir noch einer Institution 
gedenken, welcher wiederholt im Pentateuch gedacht wird, wir 
meinen „die Aeltesten Israela". 

Man kennt den Satz: „Die Geschichte ist die Lehrmeisteria 
der Menschen." Eben so gewiss aber ist es, dass uns die Geschichte 
der Jetztzeit , die wir miterleben , manche Partien der Geschichte 
der alten Zeit aufklärt und in das rechte Licht stellt. Ohne 2. B. 
irgendwie den Ruhm Cicero's als Parlamentarier anzutasten, wird 
man doch heute über ihn und Catüina als Charaktere anders 
denken als früher, nnd das: Quousque-tandem hat jetzt nicht die 
Bedeutung wie ehemals. Auch manche historische Berichte der 
heiligen ächrift erscheinen heute in einem andern Licht, als dies 
sonst der Fall war. Als Beleg führen wir an : Jtloses erhält von 
Gott den Auftrag (Exod. 3, 16, 18), er solle, in Aegj^pten ange- 
kommen, die Aeltesten de» Volkes versammeln und ihnen die Bot- 
schaft dos Heiles verkündigen; mit ihnen solle er sich dann zum 
Könige begeben. Moses kam dem Befehle nach und versammelte 
die Aeltesten; zu dem Konige jedoch ging blos er und Aron 
(Eiod. 4,29; 5, 1). 

Von den Aeltesten ist hierauf die Rede, als Moses den Auf- 
trag bezüglich des Pa.ssablammes gibt (Esod. 11, 21). In Repbidim 



sind die Acltestcn Üengcu, wie Moses aue dem Felsen Wasser 
holt (ExikL 17. 6). Bei der Tafel, die Mofies /.u Eliren KOtuo» 
8cliwi«f^iTatcrs Jetliro gibt , sind auch die Aeltesten anwesend 
(Exod. 18, 12). Als die Offenbarung statttiüdeu sollte, berief Moses 
die Aeltt'slen (Esod. 19,7), um ihnen Mittlieilung zu ^machen, 
welchen Beruf das israelitische Volk habe. Bei der Bestätigung , 
des Bundes (Exod, 24, 1, 14} gibt Oott Moses den Aoftrag, da«8 ' 
sich die 70 Aeltesten (hier wird znm ersten Male die Zahl der 
Aeltesten augegeben) mit ihm zum Berge Sinai verfügeu. Nach- 
dem dieses geschehen war, ordnete er an, ihn zu erwarten. 

Mau sollte meinen, dass die Institution der Aeltesten sieh 
eingelebt hatte. Und doch war das nicht der Fall. Als das Volk | 
lüstern war und Moses sich bitter darüber beklagt (Num. 11, 
II — 15j, die schwere Last, die ilim Gott auferlegt hatte, zu 
tragen, befahl ihm Gott neuerdings, die 70 Aeltesten zu versi 
mein , die ihm helfen sollten , die Last des Volkes zu tragen. 
Wenn Gott bei dieser Gelegenheit zu Moses spricht: „welche du 
kennst, daas sie die Aoltesten des Volkes sind", so will das wold 
isagen, dass er nicht „neue Männer" nehme, sondcni jene, die 
schon bei ähnlichen Gelegenheilen tungirten. 

Wir finden dann noch die .Veitesten, als sich das Strafgericht 
tber Dathan und Abiram vollziehen sollte ("Nnm. 16, 2.")). Moses 
und die Aeltesten schärfen dem Volke ein, das Gesetz zu heob- ] 
achten fDeut. 27, 1| und Moses sellist hält seine letzte Ansprache j 
in Gegenwart der Aeltesten (Deut. 31, 28). 

Nun ist allerdings der Wirkungskreis der Aeltesten nicht 
bestimmt, und war diese Institution gewiss nirlif identisch mit der 
Gerusia der Spartaner etc. fio viel bekannt ist, hatten auch die 
Aegypter keine derartigen Institutionen. Wohl heisst es (Gen. 50, 7), 
dass die Aeltesten des künigbchen Hause« und die Aeltesten 
Aegj-ptens der Leiche des Patriarchen .lakoh das Geleite gaben; 
doch wird man darunter die Angesehensten verstehen. Im Ara- 
bischen versteht man nuter Seheich oder Sheikh ebenfalls den 
Aeltesten und den Angeschensten. 

Erwägen wir nun , dass unsere Vorväter Jahrhunderte lang 
unter äg\"ptischem Drucke seufzten, so ist man wohl berechtigt, 
anzunehmen, dass aueh die Aehesfen und Vornehmsten nicht von 
bedeutendem Wissen , von hen'orragender Bildung waren. Was 
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sollte daher Moses mit denselben anfangen? wozu sie benutzen, 
als in internen Angelegenheiten und, wenn wir uns so ausdrücken 
dürfen, zur Staffage. Die Aeltesten selbst mögen von diesem ,, nichts 
durchbohrenden Gefühle" durchdrungen gewesen sein. Sie hatten 
nicht den Muth, zu Pharao zu gehen und ihre Menschenrechte zu 
fordern; sie zogen sich daher zurück und überliessen die Mission 
ausschliesslich Moses und Aron. Mit Ausnahme bei Festlichkeiten 
war das Institut der Aeltesten so zu sagen in den Hintergrund 
gedrängt. Ein Mann wie Moses, den uns die Schrift, trotzdem er 
„im ganzen Haushalte Gottes vertraut war" , wiederholt als auf- 
brausend schildert, konnte sich am allerwenigsten mit einem der* 
artigen Parlamente zurecht finden, und durfte sich von demselben 
in seinen Intentionen nicht beirren lassen. Als dann die Magen- 
revolution ausbrach — der erste Napoleon sagte: „C'est le ventre 
(\m fait des revolutions" — und das Volk lüstern wurde, bemäch- 
tigte sich seiner der Kleinmuth. Nun wird wieder das Parlament 
herbeigerufen. Wie es jedoch scheint, hat ihm dieses auch nichts 
genützt. Eldad und Medad gingen sogar in die Opposition und 
hielten sich für berufen, den Platz eines Moses auszufüllen. Von 
da ab haben die Aeltesten ihre Rolle ausgespielt und erscheinen 
nur noch bei , Paraden". 
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